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Brasiliens wir tschaftlicher Aufstieg im 
letzten Jahrzehnt ist beispiellos. Neben 
Russland, Indien, China und Südafrika 
zählt das größte Land Südamerikas zu 
den sogenannten BRICS-Staaten, de-
nen durchaus zugetraut wird, die füh-
renden Industrieländer im Hinblick auf 
ihre Wirtschaftsleistung mittelfristig zu 
überrunden. Brasilien ist bereits jetzt ei-
ne regionale Führungsmacht und auf 
dem Sprung, eine Weltmacht zu wer-
den. Die ökonomischen Stärken des 
Landes liegen in einem großen Binnen-
markt, gewaltigen Rohstoffvorkommen 
und soliden Unternehmen. Die Kehrsei-
te der ökonomischen Entwicklung ist of-
fenkundig: Rohstoffexploration, rasche 
Industrialisierung und Urbanisierung 
haben zu negativen ökologischen Fol-
gen geführt. 
Trotz Brasiliens ökonomischem Aufstieg 
in die „erste Liga“ sind im Innern soziale 
und politische Konfliktlinien weiterhin 
existent und harren der politischen Be-
arbeitung. Korruption und Günstlings-
wirtschaft kennzeichnen den politi-
schen Prozess ebenso wie ein fragmen-
tiertes Parteiensystem, das stabile Par-
lamentsmehrheiten und somit das 
Regieren erschwert. Die soziale Struktur 
Brasiliens, mithin eine Hypothek der ko-
lonialen Vergangenheit, ist durch die 
ungleiche materielle Teilhabe am volks-
wir tschaftlichen Reichtum gekennzeich-
net.
Brasiliens Wirtschaft blickt auf eine 
wechselvolle Vergangenheit zurück, mit 
einer Phase des Wachstums und der 
Prosperität bis in die 1970er-Jahre und 
einer lang andauernden Rezession in 
den 1980er-Jahren, dem sogenannten 
verlorenen Jahrzehnt. Doch dank der 
kontinuierlichen, stabilitäts- und wachs-
tumsorientierten Wirtschafts- und Fi-
nanzpolitik der letzten zwei Jahrzehnte 
ist Brasilien heute die führende Volks-
wir tschaft Lateinamerikas, so Hartmut 
Sangmeister in seinem Beitrag. Wichti-
ge Stütze des brasilianischen Wachs-
tums ist der Export von Primärgütern, 
wobei China als Handelspartner zu-
nehmend an Bedeutung gewinnt. Die 
weltwir tschaftliche Bedeutung des Lan-
des hingegen hat sich in den zurücklie-
genden Jahren – verglichen zum Bei-
spiel mit China – kaum verändert. Zent-
ral für die wir tschaftliche Zukunft Brasi-
liens, so die Schlussfolgerung, sind die 
Bekämpfung innenpolitischer Probleme 
wie Korruption und ausufernde Büro-
kratie sowie die aktive Förderung von 
Bildung, Wissenschaft und technologi-
schem Fortschrit t.
Verschiedene Regierungen schlugen in 
dem Versuch, das Wirtschaftswachs-
tum des Landes anzukurbeln, unter-

schiedliche Wege ein. So wurde unter 
Fernando Henrique Cardoso ein neoli-
beraler Kurs verfolgt, indem Brasilien 
sich wirtschaftlich öffnete und sich in 
den Weltmarkt integrieren konnte. Car-
dosos Nachfolger Luis Inácio „Lula“ da 
Silva und Dilma Rousseff stärkten dage-
gen die Rolle des Staates und legten 
Wert auf eine aktive Sozialpolitik, die 
sich an den Ärmsten orientierte. Bern-
hard Leubolt erklärt in seinem Beitrag 
die unterschiedlichen wirtschaftspoliti-
schen Wege und stellt zwei „Lager“ vor, 
die die brasilianische Wirtschaftsent-
wicklung unterschiedlich interpretieren 
und bewerten. 
Die Demokratie hat sich in Brasilien seit 
ihrem Neubeginn 1989 etabliert und als 
Standortvorteil erwiesen. Die wir t-
schafts- und sozialpolitischen Anstren-
gungen und Reformen der Präsidenten 
Fernando Henrique Cardoso (1995–
2002) und Luis Inácio „Lula“ da Silva 
(2003–2010) haben zur Stabilisierung 
des politischen Systems und zu sozialen 
Reformen geführt. Trotz aller Kritik an 
Verfahren und Institutionen ist die brasi-
lianische Demokratie gefestigt, wie die 
Wahlen im Oktober 2010 erneut bestä-
tigt haben. Erstmals wurde mit Dilma 
Rousseff eine Frau zur Staatspräsidentin 
gewählt. Sérgio Costa beschreibt in sei-
nem Beitrag Brasiliens politisches Sys-
tem. Er erörtert dessen Aufbau, die be-
sonderen Problemlagen sowie die maß-
geblichen Akteure. Zunächst werden 
die Exekutive und die Judikative umris-
sen, danach folgen Ausführungen zur 
Legislative sowie zur Gesetzgebung. 
Abschließend werden das Wahlsystem, 
die Parteien sowie Rolle und Einfluss der 
Interessengruppen dargestellt. 
Brasilien ist eines der Länder, in denen 
die Einkommen am stärksten auseinan-
der klaffen und eine der sozial un-
gleichsten Gesellschaften der Welt. Die 
soziale Kluft wird zwar kleiner, schließt 
sich aber nur langsam. Seit Mitte der 
1990er-Jahre findet ein Rückgang der 
Ungleichverteilung statt: soziale Dispa-
ritäten werden abgebaut, Armut wird 
erfolgreich bekämpft. Gilberto Calcag-
notto stellt anhand verschiedener Indi-
katoren die Sozialstruktur des Landes 
dar und vergleicht diese mit den übri-
gen BRICS-Staaten. Im Folgeschrit t wer-
den diejenigen Faktoren benannt, wel-
che die Sozial- und Einkommensstruktur 
beeinflussen und sie merklich zum Posi-
tiven gewendet haben.
Der ökonomische Erfolg des Landes ba-
siert auf der Ausbeutung natürlicher 
Ressourcen, weswegen er mit hohen 
ökologischen Kosten einhergeht. Mar-
tin Coy geht in seinem Beitrag auf diese 
Kosten und die brasilianische Umwelt-

politik der letzten Jahrzehnte ein. Ab-
holzungen für riesige Monokulturen und 
für extensive Rinderhaltung, Wasser-
knappheit und schlechte Abwassersys-
teme in den rasant wachsenden Städ-
ten – Brasiliens Umweltprobleme erge-
ben eine lange Liste. Um auf diese Prob-
leme und globalen Herausforderungen 
zu reagieren, betreibt Brasilien spätes-
tens seit dem Umweltgipfel der Verein-
ten Nationen, der 1992 in Rio de Janei-
ro statt fand, eine aktive und zielgerich-
tete Umweltpolitik. Der Umweltschutz ist 
dennoch weit davon entfernt, im Zen-
trum brasilianischer Politik zu stehen. 
Wie Brasilien diesen umweltpolitischen 
Herausforderungen begegnen wird, ist 
noch unklar.
Die Beziehungen zwischen Brasilien 
und seinen südamerikanischen Nach-
barstaaten haben sich im Verlauf des 
letzten Jahrzehnts in mehrerer Hinsicht 
intensiviert. Claudia Zilla beschreibt in 
ihrem Beitrag, wie sich während der 
Amtszeit von Lula da Silva eine bis da-
hin nicht vorhandene, südamerikani-
sche Identität formte. Heute besitzt Bra-
silien eine regionale Vormachtstellung, 
die durch die abnehmende Bedeutung 
Südamerikas in der Politik der USA und 
durch die außenpolitische Schwäche 
anderer lateinamerikanischer Länder 
gefördert wurde. Die südamerikanische 
Ausrichtung Brasiliens vollzieht sich im 
Rahmen verschiedener regionaler Sys-
teme, unter denen die Union Südameri-
kanischer Nationen (UNASUR) und der 
Gemeinsame Markt des Südens (Mer-
cosur) die wichtigsten sind. Diese Insti-
tutionen dienen als Forum für den politi-
schen Dialog und für Konfliktmanage-
ment. Brasilien ist jedoch – trotz aller 
Kooperation mit seinen Nachbarn – al-
leine auf Er folgskurs und erweckt damit 
immer wieder auch das Misstrauen an-
derer südamerikanischer Staaten. 
Die Beziehungen zwischen der aufstre-
benden Wirtschaftsmacht Brasilien und 
der derzeit krisengeschüttelten Europä-
ischen Union (EU) sind sowohl von ge-
meinsamen Werten und Kooperation, 
als auch von Rivalität geprägt. Sie spie-
len sich, wie Susanne Gratius in ihrem 
Beitrag erläutert, auf drei Ebenen ab: 
zwischen Brasilien und einzelnen EU-
Mitgliedstaaten, zwischen Brasilien 
und der EU als Staatenverbund sowie 
zwischen dem Gemeinsamen Markt des 
Südens (Mercosur) und der EU. In den 
langjährigen Verhandlungen zwischen 
der EU und dem Mercosur über ein Frei-
handelsabkommen kam es allerdings 
bisher zu keiner Einigung. Dagegen ist 
Brasilien seit 2007 strategischer Partner 
der EU und damit ein wichtiger Han-
delspartner. Das Land profilier t sich in-
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ternational als selbstbewusster BRICS-
Staat und grenzt sich dabei in seinen 
Positionen immer öfter von denen der 
EU ab. Es versteht sich als Teil des glo-
balen Südens und ist bestrebt, eine Ge-
genmacht zu den USA zu bilden. Bisher 
unternehmen weder die EU noch Brasili-
en ernsthafte Anstrengungen, um die 
zunehmende Distanz und Rivalität in 
den Beziehungen zu überwinden – zum 
beiderseitigen Nachteil.
Deutschland und Brasilien sind auf den 
ersten Blick ideale Kooperationspart-
ner. Die beiden Staaten ergänzen ein-
ander in vielfacher Hinsicht. So ist 
Deutschland auf den Import von Boden-
schätzen und Nahrungsmitteln ange-
wiesen, befindet sich technologisch 
aber auf einem sehr hohen Stand. Brasi-
lien verfügt, im Gegenzug, über einen 
schier unerschöpflichen Reichtum an 
natürlichen Ressourcen, ist für die Ent-
wicklung seiner Industrie allerdings auf 
technologisches Know-how anderer 
Länder angewiesen. Die wirtschaftli-
chen Beziehungen zwischen beiden 
Staaten blicken auf eine lange Tradition 
zurück. Zahlreiche Deutsch-Brasilianer 
trugen durch Unternehmensgründun-
gen sowie Investitionen zur Entwicklung 
Brasiliens bei, fünf bis zwölf Millionen 
von ihnen leben heute in dem südameri-
kanischen Land. Dennoch gibt es Men-
talitätsunterschiede zwischen Deut-
schen und Brasilianern und auch die 
wirtschaftliche Kooperation läuft nicht 
immer problemlos. Umso wichtiger ist 
es, so Peter Rösler, dass beide Staaten 
sich auf gemeinsame Interessen und 
Stärken besinnen, um ihre strategische 
Partnerschaft weiterzuentwickeln.
In Brasilien ist eine Vielzahl politischer 
und militärischer Institutionen für den 
Sicherheits- und Verteidigungssektor 
zuständig. Die Streitkräfte sind in ihren 
Entscheidungen dennoch weitgehend 
autonom, da sie nur unzureichend von 
zivilen Kräften kontrolliert werden – so 
die Kernaussage von Daniel Flemes. Die 
brasilianische Gesellschaft ist von der 
sicherheitspolitischen Debatte zumeist 
ausgeschlossen, kritische Stimmen im 
Parlament sind selten. Nichtsdestotrotz 
schenkt die Bevölkerung den Militärins-
titutionen weit mehr Vertrauen als den 
politischen Parteien. Somit kann sich 
das Militär weitestgehend unbehelligt 
der Verfolgung strategischer Ziele wid-
men. Diese sind zum einen die Aufrüs-
tung zur Aufrechterhaltung der militäri-
schen Abschreckungsfähigkeit als erste 
strategische Priorität und zum anderen 
die Ausweitung der regionalen Macht-
position des Landes. 
Religion und Glaubensausübung sind 
elementare Bestandteile der brasiliani-

schen Gesellschaft. Rechtlich gesehen 
sind Staat und Kirche in Brasilien ge-
trennt. Nichtsdestotrotz spielen die Kir-
chen eine wichtige Rolle in der brasilia-
nischen Öffentlichkeit, wie Rudolf von 
Sinner in seinem Beitrag beschreibt. In 
keinem Land der Welt leben mehr prak-
tizierende Katholiken. Gleichzeitig sind 
eine starke religiöse Diversifizierung 
und damit eine wachsende Pluralität zu 
beobachten. Fast täglich kommt es zu 
Kirchengründungen. Neben der traditi-
onellen römisch-katholischen Kirche 
zählen die Pfingstkirchen, denen die 
meisten nicht-katholischen Christen an-
gehören, zu den wichtigsten religiösen 
Institutionen des Landes. Aber auch in-
digene, afro-brasilianische und jüdi-
sche Glaubensgemeinschaften sind 
vertreten. Mit der großen Anzahl von 
Kirchengründungen geht in Brasilien ei-
ne relativ hohe religiöse Mobilität ein-
her. 
Brasiliens Kultur wird nur allzu gerne auf 
Exotik, Samba und den Karneval in Rio 
reduziert. Dabei sind die historischen 
wie auch die gegenwärtigen „Brasilien-
bilder“ durchaus ambivalent; sie oszil-
lieren häufig zwischen „Paradies“ und 
„Hölle“. Keines dieser beiden gegen-
sätzlichen Bilder aber wird der Vielfalt 
und der Widersprüchlichkeit der brasili-
anischen Kultur gerecht. Die histori-
schen Wurzeln dieser Vielfalt gehen auf 
die drei großen brasilianischen Bevöl-
kerungsgruppen zurück: die indigenen 
Ureinwohner, die portugiesische Bevöl-
kerung der ehemaligen Kolonialmacht 
und deren Nachkommen sowie die 
Schwarzafrikaner, die als Sklaven milli-
onenfach nach Brasilien verschleppt 
wurden. Horst Nitschack skizziert die 
verschiedenen Bilder und Stereotypen, 
die durch Selbst- und Fremdzuschrei-
bung entstanden und unser „Brasilien-
bild“ nachhaltig formten bzw. immer 
noch prägen. Sein Streifzug durch die 
Welt der Telenovelas, durch die soge-
nannte Hochkultur und die Alltagskultur 
zeigen den Umgang eines lateinameri-
kanischen Landes mit all seinen Wider-
sprüchlichkeiten und scheinbaren Un-
vereinbarkeiten.
Eva Karnofsky gibt in ihrem Beitrag ei-
nen Überblick über Themen, Strömun-
gen und Facetten der brasilianischen 
Literatur des 20. Jahrhunderts. Diese 
war insbesondere von den Erfahrungen 
der Autorinnen und Autoren mit der Mi-
litärdiktatur zwischen 1964 und 1985 
geprägt, während der Oppositionelle 
verfolgt und die bürgerlichen Freiheiten 
massiv eingeschränkt wurden. So be-
schäftigen sich zahlreiche Romane mit 
der Repression durch das Militärregime 
und dem Widerstand der Guerillabe-

wegungen gegen die Unterdrückung. 
Kritische Werke fielen der strikten Zen-
sur des Regimes zum Opfer. Darüber hi-
naus setzt sich die zeitgenössische bra-
silianische Literatur besonders mit der 
Frage nach der brasilidade, der Identi-
tät und den Werten der Brasilianerin-
nen und Brasilianer, auseinander. So 
thematisieren brasilianische Autoren 
u.a. die sozialen und ökologischen Pro-
bleme Brasiliens, die Gegensätze zwi-
schen Stadt und Land, Fortschrit t und 
Rückständigkeit und die Suche ihres 
Landes nach seinem Weg in die Zukunft. 
Es gibt wenige Länder, die ein derart 
ausgeprägtes Verständnis von ihrer 
Großmachtrolle haben wie Brasilien. 
Mit ausschlaggebend für den rasanten 
Aufstieg Brasiliens zur Regionalmacht 
sind die politische Stabilität des süd-
amerikanischen Landes sowie die inten-
siven Süd-Süd-Beziehungen, die letzt-
lich auf einer erfolgreichen Diplomatie 
gründen. Wolf Grabendorff erörtert zu-
nächst die Zielvorstellungen der brasili-
anischen Außenpolitik und skizziert so-
dann die internen Voraussetzungen für 
den Aufstieg Brasiliens zur regionalen 
Führungsmacht. Richtschnur der brasili-
anischen Regionalpolitik ist das Modell 
friedlicher Konfliktlösungen. Als ge-
wichtiges Mitglied der regionalen Insti-
tutionen Mercosur und UNASUR setzt 
Brasilien eher auf regionale Kooperati-
on denn auf Integration. In internatio-
naler Hinsicht ist Brasiliens Politik durch 
eine Vielzahl von außenpolitischen Initi-
ativen und Aktivitäten geprägt, die das 
globale Prestige sowie das Profil des 
Landes als Führungsmacht gestärkt ha-
ben. Dies hat die traditionellen bilate-
ralen Beziehungen mit den USA und der 
EU verändert und vereinzelt zu Konflikt-
punkten geführt. Brasilien ist – so das 
Fazit – eine noch nicht konsolidierte 
Führungsmacht, die zukünftig eine Brü-
ckenfunktion zwischen den demokrati-
schen Staaten des alten „Westens“ und 
den eher autoritär geprägten Staaten 
des aufstrebenden „Südens“ einneh-
men könnte.
Allen Autorinnen und Autoren sowie 
Wolf Grabendorff, der mit fachlichem 
Rat wesentlich zum Entstehen des Hef-
tes beigetragen hat, sei an dieser Stelle 
herzlich gedankt. Ein besonderer Dank 
geht an Sarah Klemm, die mit der not-
wendigen wissenschaftlichen Genau-
igkeit und mit großer Umsicht die Texte 
redigiert und druckreif gemacht hat. 
Dank gebührt nicht zuletzt dem Schwa-
benverlag und Ingrid Gerlach in der 
Druckvorstufe für die stets gute und effi-
ziente Zusammenarbeit.
 Siegfried Frech
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AUF DEM WEG ZUR GLOBALEN WIRTSCHAFTSMACHT?

Brasiliens Rolle in der Weltwirtschaft
Hartmut Sangmeister

Brasiliens Ökonomie blickt auf eine 
wechselvolle Vergangenheit zurück, mit 
einer Phase des Wachstums und der 
Prosperität bis in die 1970er-Jahre und 
einer lang andauernden Rezession in 
den 1980er-Jahren, dem sogenannten 
verlorenen Jahrzehnt. Doch dank der 
kontinuierlichen, stabilitäts- und wachs-
tumsorientierten Wirtschafts- und Fi-
nanzpolitik der letzten zwei Jahrzehnte 
ist Brasilien heute die führende Volks-
wirtschaft Lateinamerikas, so Hartmut 
Sangmeister in seinem Beitrag. Wichti-
ge Stütze des brasilianischen Wachs-
tums ist der Export von Primärgütern, 
wobei China als Handelspartner zuneh-
mend an Bedeutung gewinnt. Der Fokus 
auf den Ressourcenexport birgt jedoch 
auch Nachteile. So fehlt es Brasilien an 
technologischen Innovationen und – 
aufgrund des nur unzureichenden Bil-
dungssystems – an gut ausgebildeten 
Fachkräften. Die weltwirtschaftliche 
Bedeutung des Landes hat sich in den 
zurückliegenden Jahren – verglichen 
z. B. mit China – kaum verändert. Zent-
ral für die wirtschaftliche Zukunft Brasi-
liens, so die Schlussfolgerung, ist zum 
einen die Bekämpfung innenpolitischer 
Probleme wie Korruption und ausufern-
de Bürokratie; zum anderen die aktive 
Förderung von Bildung, Wissenschaft 
und technologischem Fortschritt. I

Wechselvolle wirtschaftliche 
Entwicklung

Brasilien hat in den zurückliegenden 
Dekaden eine wechselvolle wir tschaftli-
che Entwicklung durchlaufen. In den 
1960er- und 1970er-Jahren galt Brasili-
en ausländischen Wirtschaftsbeobach-
tern als verheißungsvolles Wirtschafts-
wunderland, mit jährlichen Zuwachsra-
ten des Bruttoinlandsprodukts (BIP) von 
bis zu 14 Prozent1. 
Allerdings stand das milagre brasileiro, 
das vermeintliche Wirtschaftswunder 
Brasilien, auf tönernen finanziellen Fun-
damenten. Dies wurde spätestens 1982 
unübersehbar, als Brasilien seine Insol-
venz gegenüber den ausländischen 
Gläubigern erklären musste (Furtado 
1981; Coutinho/Belluzo 1982). Das bis 
dahin praktizierte „Verschuldungs-
wachstum“ – finanziert durch Auslands-
kredite, die durch immer neue Kreditauf-
nahmen bedient wurden – erwies sich 

als nicht länger fort führbar (Sangmeis-
ter 1984). Mit dem offenen Ausbruch 
der Verschuldungskrise geriet Brasiliens 
Wirtschaft in die década perdida, das 
verlorene Jahrzehnt. Zeitweise dramati-
sche Einbrüche der gesamtwirtschaftli-
chen Aktivitäten um bis zu sechs Prozent 
gegenüber dem Vorjahr führten dazu, 
dass das Pro-Kopf-Einkommen der bra-
silianischen Bevölkerung zwischen 
1982 und 1991 lediglich um drei Prozent 
zunahm. Brasilien wurde jetzt im Aus-
land hauptsächlich als zahlungsunfähi-
ger Großschuldner wahrgenommen, als 
eine Volkswirtschaft mit chronischer Hy-
perinflation und einem erfolglosen wirt-
schaftspolitischen Krisenmanagement 
wechselnder Regierungen, die dem 
Land in weniger als einer Dekade fünf 
Währungsreformen verordneten (Ta-
belle 1).
Mit fünf staatlich verordneten Lohn-
stopps und fünfzig verschiedenen Kon-
zepten staatlicher Preiskontrollen ge-
lang es nicht, die Inflation wirkungsvoll 
zu bekämpfen. Bei anhaltender ge-
samtwirtschaftlicher Stagnation und 
makroökonomischer Instabilität galt 
das Land ausländischen Investoren als 
korrupter „tropikalistischer Lotterbube“ 
und bestenfalls als „gefesselter Gigant“ 
(Boeckh 2003, S. 57), der unfähig sei, 
sein ökonomisches Potenzial zu mobili-
sieren (Sangmeister 1995). Erst mit dem 
Plano Real, dem wirtschaftspolitischen 
Reformprogramm des ab 1995 amtie-
renden Präsidenten Fernando Henrique 
Cardoso, gelang es, die brasilianische 
Wirtschaft zu stabilisieren (Macedo 
1996; Fritz 1996).

Tabelle 1: Währungsreformen in Brasilien 1967–1994

1967 Zur Bekämpfung der Inflation wird die neue Währung Cruzeiro Novo ein-
geführt, welche die seit 1942 gültige Währung Cruzeiro ablöst (1 NCr$ = 
1.000 Cr$)

1970 Rückkehr zum Cruzeiro (1 Cr$ = 1 NCr$)
1986 Währungsschnitt; Einführung der neuen Währung Cruzado (1 Cz$ = 

1.000 Cr$)
1989 Erneuter Währungsschnitt durch Einführung der neuen Währung  Cruzado 

Novo (1 NCz$ = 1.000 Cz$) 
1990 Bei einer jährlichen Inflationsrate von fast 3.000 Prozent er folgte die 

 Umbenennung der Währung in Cruzeiro (1 Cr$ = 1 NCz$) 
1993 Erneuter Währungsschnitt; Einführung des Cruzeiro Real (1 CR$ = 

1.000 Cr$) 
1994 Bei einer monatlichen Inflationsrate von 50 Prozent wird die neue 

 Währung Real eingeführt (1 R$ = 2.750 CR$) 

Quelle: Banco Central do Brasil (URL: www.bcb.gov.br/?REFSISMON).

1994 wurde die 
neue Währung 
Real eingeführt. 
Durch ein wirt-
schaftspolitisches 
Reformprogramm 
konnten in der 
Folge Preis- und 
Wechselkursstabi-
lität erreicht wer-
den. Aktuell sind 
die ökonomischen 
Grunddaten Bra-
siliens solide, die 
Inflationsrate ist 
weitgehend unter 
Kontrolle, der 
öffentliche Haus-
halt entspricht den 
Stabilitätskriterien 
des Maastricht-
Vertrags der 
Euro-Zone.
picture alliance/dpa
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Durch Reformen zurück auf den 
Wachstumspfad

Mit den tiefgreifenden Wirtschaftsre-
formen während der Regierungszeit von 
Fernando Henrique Cardoso (1995–98 
und 1999–2002) hat die brasilianische 
Volkswirtschaft nicht nur an gesamt-
wirtschaftlicher Stabilität gewonnen, 
sondern auch eine bemerkenswerte 
Wachstumsdynamik entfaltet. Von Prä-
sident Cardosos Amtsnachfolger Luis 
Inácio „Lula“ da Silva (2003–06 und 
2007–10) ist die stabilitäts- und wachs-
tumsorientierte Wirtschafts- und Fi-
nanzpolitik im Wesentlichen fortgeführt 
worden, so dass die jährlichen Zuwäch-
se des BIP zeitweise über sieben Prozent 
erreichten (Tabelle 2). 

Tabelle 2: Entwicklung des brasilia-
nischen Bruttoinlandsprodukts* 
2002–2011
(Veränderung gegenüber dem Vorjahr 
in Prozent)

Jahr Jährliche Zuwachsrate

2002 2,7 %
2003 1,1 %
2004 5,7 %
2005 3,2 %
2006 4,0 %
2007 6,1 %
2008 5,2 %
2009 –0,3 %
2010 7,5 %
2011 2,7 %

* BIP in konstanten US-Dollar des Jahres 2000.

Quelle: World Bank, World Development Indi-
cators Online. 

In der Zehnjahresperiode 2002–2011 
betrug der durchschnittliche Anstieg 
der gesamtwirtschaftlichen Wert-
schöpfung fast vier Prozent pro Jahr. Da 
sich gleichzeitig das Bevölkerungs-
wachstum weiter verlangsamte, führte 
die Wachstumsdynamik der brasiliani-
schen Volkswirtschaft in dem Zeitraum 

2002–2011 zu einem Anstieg des preis-
bereinigten Bruttonationaleinkommens 
(BNE) pro Kopf um 30 Prozent2.
Angesichts solch beeindruckender Zu-
wachsraten sehen Wirtschaftsjourna-
listen jetzt den „grünen Riesen“ endlich 
erwacht und Brasilien auf dem Sprung 
zur weltwir tschaftlichen Großmacht 
(Busch 2009). Tatsächlich ist aus dem 
ehemaligen Bankrotteur Brasilien inner-
halb von drei Dekaden ein Global Player 
geworden, der nach den Plänen der 
brasilianischen Regierung schon bald 
zur fünftgrößten Volkswirtschaft der 
Welt aufsteigen soll. In Lateinamerika 
ist Brasilien längst die mit großem Ab-
stand führende Volkswirtschaft (vgl. Ta-
belle 3), und im „Club“ der zehn Größ-
ten der Weltwirtschaft stand Brasilien 
2011 mit einem BIP von 2,5 Billionen US-
Dollar bereits an sechster Stelle – vor 
Großbritannien.

BRASILIENS ROLLE 
IN DER WELTWIRTSCHAFT
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Die makroökonomischen Fundamental-
daten Brasiliens sind solide, die Inflati-
on ist weitgehend unter Kontrolle, der 
öffentliche Haushalt entspricht den Sta-
bilitätskriterien des Maastricht-Vertra-
ges der Euro-Zone (Tabelle 4). Aus der 
globalen Finanz- und Wirtschaftskrise 
2008/09 ist Brasilien im Unterschied zu 
den meisten europäischen Volkswirt-
schaften gestärkt hervorgegangen. 
Das Land hat seine Auslandsverschul-
dung stabilisiert, so dass das Risiko ei-
ner erneuten internationalen Zahlungs-
unfähigkeit als gering gilt3. Brasilien 
kann sich auf den internationalen Fi-
nanzmärkten problemlos Kapital be-
schaffen, zumal die brasilianische Zent-
ralbank derzeit über Devisenreserven 
von 378 Milliarden US-Dollar verfügt. 
Von internationalen Rating-Agenturen 
wie Standard&Poors erhält Brasilien die 

gute Bonitätsnote BBB4. Für ausländi-
sche Direktinvestitionen ist Brasilien 
wieder ausgesprochen attraktiv gewor-
den: Im Jahr 2011 gingen 55 Prozent al-
ler in Südamerika getätigten ausländi-
schen Direktinvestitionen nach Brasilien 
(UNCTAD 2012, S. 171).
Die seit Anfang 2011 amtierende brasi-
lianische Präsidentin Dilma Rousseff 
hält an der wachstumsorientierten 
Wirtschafts- und Finanzpolitik ihrer bei-
den Amtsvorgänger fest. Mit einem 
zweiten Programm zur Wachstumsför-
derung (Programa de Aceleração do 
Crescimento/PAC-2), das 2011–2014 
rund eine Billion US-Dollar für Investiti-
onen in die Energieversorgung und in 
die Verkehrsinfrastruktur vorsieht, soll 
der wir tschaftliche Aufschwung verste-
tigt werden. Vor diesem Hintergrund 
wird für Brasiliens Wirtschaft auch in 
den kommenden Jahren weiterhin stabi-
les Wachstum erwartet, in einer Grö-
ßenordnung von jährlich 4,0 bis 4,4 Pro-
zent (IMF 2012a, S. 195).

Die brasilianische Exportwirtschaft: 
Eine Erfolgsgeschichte

Eine wichtige Stütze des brasilianischen 
Wirtschaftswachstums ist der Außen-
handel. Trotz zeitweiliger Absatzein-
brüche haben die Er folge der brasilia-
nischen Exportwir tschaft dazu geführt, 
dass das Land der „Champions League“ 
der 25 weltweit führenden Exportnatio-
nen angehört (WTO 2012, S. 28). Pro-
dukte Made in Brazil sind rund um den 
Globus anzutreffen. In der brasiliani-
schen Außenhandelsstatistik sind Wa-
renausfuhren in über 200 Staaten und 
Territorien registriert – von Afghanistan 
bis Sambia, wenn auch in sehr unter-
schiedlichen Größenordnungen (ALADI 
2012).
Brasilien konnte seine Erlöse für den Ex-
port von Waren und Dienstleistungen in 
der Zehnjahresperiode 2002 bis 2011 

mehr als vervier fachen, mit jährlichen 
Zuwachsraten von durchschnittlich fast 
sieben Prozent (Abbildung 1). Das Land 
profitierte bei steigenden Weltmarkt-
preisen für Rohstoffe und Agrarproduk-
te von einer erheblichen Verbesserung 
der Terms of Trade5. Vor allem bei den 
Warenexporten war eine deutliche Zu-
nahme der Erlöse zu registrieren; den 
bisherigen historischen Höhepunkt er-
reichte die Warenausfuhr aus Brasilien 
2011 mit 256 Milliarden US-Dollar. Den-
noch war der brasilianische Anteil am 
Gesamtwert der weltweiten Waren-
ausfuhren 2011 mit 1,4 Prozent noch im-
mer relativ gering – vergleichbar mit der 
Bedeutung von Exportnationen wie 
Australien oder der Schweiz. Im welt-
weiten Handel mit kommerziellen 
Dienstleistungen – dem am stärksten 
wachsenden Segment des globalen Au-
ßenhandels – ist Brasilien in noch gerin-
gerem Maße präsent: Für den Export 
kommerzieller Dienstleistungen erzielte 
Brasilien 2011 Erlöse in Höhe von 36 
Milliarden US-Dollar und damit ledig-
lich 0,9 Prozent des globalen Umsatzes 
mit grenzüberschreitenden Dienstleis-
tungen.
Die überkommenen Liefer- und Absatz-
beziehungen der Kolonialzeit, die noch 

Tabelle 4: Gesamtwirtschaftliche Eckdaten Brasiliens 2010–2012

2010 2011 2012*

Wachstumsrate des BIPa gegenüber dem Vorjahr (in %) 7,5 2,7 1,5
Wachstumsrate des BIPa pro Kopf gegenüber dem Vor-
jahr (in %)

6,6 1,8 0,4

Inflationsrateb (in %) 5,9 6,5 5,0
Primärsaldo des öffentlichen Haushaltsc (in % des BIP) 3,1 2,7 3,2
Saldo der Leistungsbilanz (in % des BIP) –2,2 –2,1 –2,6
Auslandsverschuldung (in % der Exporterlöse) 146,2 132,5 150,0
Zentrale Devisenreserven (in Mrd. US-Dollar) 288,6 352,0 377,7

*Prognose. a Reales Bruttoinlandsprodukt. b Jahresdurchschnittliche Veränderung des Verbraucher-
preisindex. c Saldo von Staatseinnahmen und Staatsausgaben (ohne Zinszahlungen auf bestehende 
Schulden).

Quelle: CEPAL 2012; IMF 2012a; 2012b; World Bank, International Debt Statistics Online (URL: http://
databank.worldbank.org/ddp/home.do)

Tabelle 3: Brasilien, die führende 
Wirtschaftsmacht Lateinamerikas 
(BIP 2011 in Mrd. US$)

Brasilien 2.476,7
Mexiko 1.155,3
Argentinien 446,0
Venezuela 316,5
Kolumbien 288,2
Chile 248,6
Peru 176,7
Ecuador 67,0
Costa Rica 41,0
Guatemala 46,9
Uruguay 46,7
Panama 30,7
Bolivien 24,4
Paraguay 23,9
El Salvador 23,1
Nicaragua 7,3

Quelle: World Bank, World Development Indi-
cators Online.
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bis in die 1980er-Jahre den brasiliani-
schen Außenhandel maßgeblich ge-
prägt hatten, haben sich inzwischen 
durch eine stärkere geographische Di-
versifizierung deutlich verändert. Brasi-
lien ist es gelungen, seine traditionelle 

Abhängigkeit von Abnehmern in Europa 
und Nordamerika abzubauen und sich 
vor allem in Asien neue Märkte zu er-
schließen, aber auch in den lateiname-
rikanischen Nachbarländern (Abbil-
dung 2). Die Europäische Union (EU) hat 

ihre lange Zeit vorherrschende Rolle als 
wichtigster Handelspartner Brasiliens 
eingebüßt, jedoch entfiel 2011 immer 
noch ein Fünftel der brasilianischen 
Warenausfuhren auf die EU, aus der 
auch ein Fünftel der Gesamtimporte 
Brasiliens stammte.
Die bedeutendsten Abnehmerländer 
brasilianischer Produkte waren 2011 die 
USA, Argentinien und China, von denen 
Brasilien auch die meisten Waren im-
portierte (Tabelle 5). Die relative Be-
deutung des Warenaustauschs mit 
Deutschland, traditionell einer der 
wichtigsten Außenhandelspartner Bra-
siliens, ist in den zurückliegenden Jahr-
zehnten gesunken (Sangmeister 1994, 
S. 624), spielt aber nach wie vor eine 
wichtige Rolle (Sangmeister/Schönstedt 
2010, S. 657). Aus deutscher Sicht ist die 
wirtschaftliche Bedeutung Brasiliens als 
Außenhandelspartner ohnehin ver-
gleichsweise gering: 2011 waren ledig-
lich 1,1 Prozent des deutschen Waren-
exports für Brasilien bestimmt, und nur 
1,2 Prozent der Warenimporte kamen 
aus brasilianischer Produktion (Statisti-
sches Bundesamt 2012, S. 2).
Die größten Veränderungen des brasili-
anischen Außenhandels haben sich in 
den Beziehungen zu Asien vollzogen, 
und vor allem in den brasilianischen Ex-
porten nach China zeigte sich während 
der zurückliegenden Jahre eine außer-
ordentliche Dynamik. Mit jährlichen Zu-
wachsraten von durchschnittlich etwa 
40 Prozent in den Jahren 2002–2011 
sind die Erlöse für brasilianische Aus-
fuhren nach China in diesem Zeitraum 

Abbildung 1: Brasiliens Export von Waren und Dienstleistungen 2002–2011
(jährliche Zuwachsraten in Prozent)

*Inflationsbereinigte Zuwachsrate in konstanten US-Dollar des Jahres 2000.
Quelle: World Bank, World Development Indicators Online.
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Container im bra-
silianischen Hafen 
Santos, der zu den 
größten Waren-
umschlagplätzen 
in Südamerika 
gehört. Der 
Außenhandel ist 
eine wichtige 
Stütze des brasili-
anischen Wirt-
schaftswachstums. 
Die Erfolge der 
brasilianischen 
Exportwirtschaft 
haben dazu 
geführt, dass das 
Land der „Cham-
pions League“ der 
25 weltweit füh-
renden Exportna-
tionen angehört.
picture alliance/dpa
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um über das Zwanzigfache gestiegen, 
von 1,9 Milliarden auf 44,3 Milliarden 
US-Dollar. Mehr als 70 Prozent der bra-
silianischen Lieferungen in das asiati-
sche „Reich der Mitte“ entfielen auf Pri-
märprodukte wie Eisenerz und Nichtei-
sen-Metalle, Soja und andere ölhaltige 
Früchte, Holz und zellulosehaltiges Ma-
terial sowie Erdöl und Ölderivate. Brasi-
lien liefert China aber auch industrielle 
Fertigprodukte wie Motoren und Auto-
teile in nennenswerter Größenordnung.
Aus der Sicht Chinas kommt Brasilien 
auf Grund seines Rohstoffreichtums ei-
ne ganz besondere Bedeutung zu. Die 
aufsteigende asiatische Wirtschafts-
großmacht hat bereits 1993 mit Brasili-
en als erstem Land weltweit eine „stra-
tegische Partnerschaft“ etabliert. Diese 
Partnerschaft ist während der Amtszeit 

von Präsident Luiz Inácio „Lula“ da Silva 
durch eine Vielzahl von Abkommen zu 
einer intensiven Zusammenarbeit aus-
gebaut worden. Vorzeigeprojekte die-
ser Kooperation sind beispielsweise der 
sino-brasilianische Erderkundungssa-
tellit zur Exploration natürlicher Res-
sourcen (China-Brazil Earth Resources 
Satellites-Project/CBERS) oder das Ge-
meinschaftsunternehmen der brasiliani-
schen Empresa Brasileira de Aeronáutica 
(Embraer) mit der chinesischen Harbin 
Aviation Industry zum Bau des Mittelstre-
ckenflugzeugs ERJ 145. 2004 wurde zu-
dem die brasilianisch-chinesische Zu-
sammenarbeit im Bereich Nukleartech-
nologie vereinbart, welche die Liefe-
rung von brasilianischem Uran nach 
China sowie die Beteiligung Chinas an 
der Finanzierung des brasilianischen 

Nuklearprogramms vorsieht (Sang-
meister/Zhang 2008, S. 18).

Brasilien auf dem Sprung zur 
weltwirtschaftlichen Großmacht?

Ob Brasiliens Wirtschaft die positiven 
Zukunftserwartungen erfüllen kann, 
hängt maßgeblich von der Tragfähig-
keit der Entwicklungsstrategie ab, die 
verfolgt wird. Nach dem Krisenjahr-
zehnt der 1980er-Jahre hat sich Brasili-
en von der Strategie importsubstituie-
render Industrialisierung verabschie-
det. Die entwicklungsstrategische Devi-
se lautet jetzt, das reichlich vorhandene 
Naturkapital für eine staatszentrierte, 
ressourcenbasierte Wachstumsstrate-
gie durch Spezialisierung auf Primärgü-
terexporte zu nutzen. Diese Strategie 
bietet sich an, denn tatsächlich verfügt 
das größte Land Lateinamerikas über 
bedeutende Lagerstätten an Mangan, 
Kupfer, Blei, Nickel, Zink, Zinn, Erdöl, 
Uran sowie über Gold- und Diamanten-
vorkommen; an der Weltproduktion von 
Eisenerz ist Brasilien mit 20 Prozent be-
teiligt, bei Bauxit mit zehn Prozent (Kohl-
hepp 2003, S. 37).

Tabelle 6: Die Wertschöpfungs-
struktur der brasilianischen Waren-
ausfuhr 2011

Industrieprodukte 39,5 %
Nahrungsmittel 34,2 %
Erze und Metalle 11,7 %
Energieträger 9,0 %
Unverarbeitete Agrar-
produkte

3,8 %

Sonstige Produkte 1,8 %

Quelle: World Bank, World Development Indi-
cators Online.

Dass sich Wachstumseffekte mit einer 
Strategie erzielen lassen, die vorrangig 
auf der Ausfuhr von Rohstoffen und Ag-
rarprodukten basiert, hat Brasilien in 
den zurückliegenden Jahren erfolg-
reich demonstriert. Traditionelle Primär-
produkte (Eisenerz, Erdöl, Fleisch etc.) 
sowie agroindustrielle Erzeugnisse wie 
Sojamehl und Orangensaftkonzentrat 
gehören zu den wichtigsten Posten in 
der brasilianischen Ausfuhrstatistik (Ta-
belle 6). 2011 nahm Brasilien mit Erlösen 
von 86,5 Milliarden US-Dollar für den 
Export von Agrarprodukten im internati-
onalen Vergleich den drit ten Platz ein – 
nach den USA und der EU (WT0 2012, 
S. 70). 
In den wertschöpfungsintensiven High-
tech-Segmenten des Weltmarktes sind 
Produkte Made in Brazil jedoch seltener 
vertreten als die Erzeugnisse anderer 

Tabelle 5: Die wichtigsten Außenhandelspartner Brasiliens 2011

Brasilianische Warenausfuhr Brasilianische Wareneinfuhr

nach Wert
Mrd. US$

Anteil am 
Gesamt-
export 

(%)

aus Wert
Mrd. US$

Anteil am 
Gesamt-
import

(%)
1. China 44,315 17,3 1. USA 33,962 15,0
2. USA 25,805 10,1 2. China 32,788 14,5
3. Argentinien 22,709 8,9 3. Argentinien 16,906 7,5
4. Niederlande 13,640 5,3 4. Deutschland 15,213 6,7
5. Japan 9,473 3,5 5. Südkorea 10,097 4,5
6. Deutschland 9,039 3,1 6. Nigeria 8,386 3,7
7. Italien 5,441 2,1 7. Japan 7,872 3,5
8. Chile 5,418 2,1 8. Italien 6,222 2,8
9. Großbritannien 5,230 2,0 9. Indien 6,081 2,7
10. Spanien 4,706 1,8 10. Frankreich 5,462 2,4
Gesamtexport 256,040 Gesamtimport 226,234

Quelle: SECEX 2012.

Abbildung 2: Die geographische Verteilung der brasilianischen Exporte 
2011
(in Prozent)

* Ohne die Mitgliedstaaten des Mercado Comum do Sul (MERCOSUL).
Quelle: SECEX 2012.
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Schwellenländer. So hatten 2010 Hoch-
technologiegüter am brasilianischen 
Export von Industriegütern nur einen 
Anteil von 11,2 Prozent, in China hinge-
gen 27,5 Prozent und in den Philippinen 
67,8 Prozent. Zwar verfügt Brasilien trotz 
seiner außenwirtschaftlichen „Reprima-
risierungsstrategie“ noch immer über ei-
nen leistungsfähigen Industriesektor, 
aber auf den anspruchsvollen europäi-
schen Märkten lassen sich überwie-
gend nur brasilianische Primärprodukte 
absetzen: 2011 waren 74 Prozent der 
brasilianischen Ausfuhren in die EU Pri-
märprodukte, während Industriepro-
dukte lediglich einen Anteil von zehn 
Prozent hatten (European Commission 
2012).
Unübersehbar hat Brasilien in den zu-
rückliegenden Jahren eine bemerkens-
werte wirtschaftliche Dynamik entfaltet 
und sich zu einem Global Player auf dem 
Weltmarkt entwickelt. Aber Brasiliens 
weltwir tschaftliche Bedeutung ist den-
noch weitgehend unverändert geblie-
ben, während sich beispielsweise Chi-
nas Gewicht in der Weltwirtschaft in 
drei Dekaden vervielfach hat. 1980 hat-
te Brasilien einen Anteil von 2,4 Prozent 
an der globalen Wertschöpfung, die 
Volksrepublik China hingegen lediglich 
1,0 Prozent; 30 Jahre später erwirt-
schaftete China 7,8 Prozent des globa-
len BIP, Brasilien nur 2,2 Prozent6. Von 
der Rolle einer weltwir tschaftlichen 
Großmacht wie China ist Brasilien noch 
ziemlich weit entfernt. Nicht nur die chi-
nesischen Warenexporte (2011: 1.898 
Milliarden US-Dollar) übertreffen die 
brasilianischen Ausfuhren um ein Vielfa-
ches. Auch im Vergleich zu chinesischen 
Direktinvestitionen im Ausland ist das 
Auslandsengagement brasilianischer 
Investoren bisher noch deutlich gerin-
ger: Von 2007–2011 investierten Unter-
nehmen aus China (einschließlich 
Hongkong) 263 Milliarden US-Dollar in 
Produktionsstätten im Ausland, wäh-
rend brasilianische Unternehmen im 
selben Zeitraum für Neugründungen im 
Ausland nur 47 Milliarden US-Dollar in-
vestierten (UNCTAD 2012, S. 190–191).
Es gibt aber durchaus bedeutende bra-
silianische Unternehmen, die als trans-
nationale Konzerne weltweit agieren 
(IDB 2009). Zu diesen Multilatinas ge-
hört Petrobras, eines der weltweit fünf 
größten Unternehmen der Erdöl- und 
Erdgasindustrie, mit Produktionsstätten 
nicht nur in Lateinamerika, sondern 
auch in den USA, in Afrika, im Nahen 
Osten und in Portugal. Der Konzern Va-
le, hervorgegangen aus dem ehemals 
staatlichen Unternehmen Vale do Rio 
Doce (CVRD), ist der weltweit größte Ex-
porteur von Eisenerz, der in fünf Konti-
nenten auch Kohle, Kupfer, Nickel, Pla-
tin, Gold, Silber, Aluminium und Kobalt 
fördert. Der ursprünglich ebenfalls 

staatliche Luft fahrtkonzern Embraer hat 
sich nach der Privatisierung von einem 
nationalen Champion zu einem erfolg-
reichen Global Player in den Marktseg-
menten Executive Jets und Mittelstre-
ckenflugzeuge entwickelt. Hingegen 
sind international tätige Dienstleis-
tungsunternehmen aus Brasilien bislang 
eher die Ausnahme; zu diesen Ausnah-
men zählt beispielsweise Politec, der na-
tional führende Anbieter von IT-Dienst-
leistungen, der aber bis jetzt nicht mehr 

als ca. fünf Prozent seines Umsatzes im 
Ausland tätigt.
Strategien des going global verfolgen 
brasilianische Unternehmen meist erst 
dann, wenn sie auf dem heimischen 
Markt groß geworden sind und in den 
lateinamerikanischen Nachbarländern 

Eine Ölraffinerie von Petrobras in Paraná. Das brasilianische Unternehmen Petrobras 
ist eines der weltweit fünf größten Unternehmen der Erdöl- und Erdgasindustrie, mit 
Produktionsstätten nicht nur in Lateinamerika, sondern auch in den USA, in Afrika, im 
Nahen Osten und in Portugal. picture alliance/dpa
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Internationalisierungserfahrungen ge-
wonnen haben. Charakteristisch ist die 
Er folgsgeschichte der brasilianischen 
Companhia de Bebidas das Américas 
(AmBev), die 1999 durch den Zusam-
menschluss der beiden Bierbrauereien 
Antarctica und Brahma entstanden war, 
die den brasilianischen Markt be-
herrschten. 2004 fusionierte AmBev, in-
zwischen unangefochtener Marktführer 
in ganz Südamerika, mit dem belgi-
schen Brauereikonzern Interbrew zu 
dem weltweit tätigen Konzern InBev. 
Mit der Übernahme der Anheuser-Busch-
Gruppe entstand dann 2008 die ABIn-
bev, der größte Brauereikonzern der 
Welt, mit dem Brasilianer Carlos Brito 
als Chief Executive Officer.
Solche Erfolgsgeschichten sind für die 
kleinen und mittleren Unternehmen 

(KMU), die auch in Brasilien die Mehr-
heit der Unternehmen bilden, eher sel-
ten. Für die brasilianischen KMU bieten 
sich im Auslandsgeschäft meist nur ge-
ringe Chancen; ihnen fehlen die inter-
national üblichen Kommerzialisierungs- 
und Marketingkompetenzen, ihre Inno-
vationsfähigkeit ist sehr schwach, ihr 
Spezialisierungsgrad gering, und ihre 
Wertschöpfungsketten sind kurz. Ab-
gesehen von Weltmarktnischen mit 
spezi fischen Kundenbeziehungen sind 
brasilianische KMU als Produzenten 
standardisierter Massengüter oder 
Dienstleistungen gegenüber großen 
Unternehmen nicht wettbewerbsfähig. 
Dies hat zur Folge, dass zwar fast 
20.000 brasilianische Unternehmen im 
Export tätig sind, aber 95 Prozent der 
Ausfuhrerlöse auf relativ wenige große 

Unternehmen entfallen (SECEX 2012, 
S. 20, 22).

Ungelöste innenpolitische Aufgaben

Ungeachtet der Exporterfolge während 
der zurückliegenden Jahre nimmt Brasi-
lien in Ranglisten der internationalen 
Wettbewerbsfähigkeit nur einen mittle-
ren Platz ein – nahezu gleichauf mit 
Volkswirtschaften wie Portugal und In-
donesien (vgl. Abbildung 3). Der custo 
Brasil – das komplexe Zusammenwirken 
von endemischer Korruption7, ausufern-
der staatlicher Bürokratie, exzessiven 
Ein- und Ausfuhrvorschriften, hohen 
Steuerlasten, einer widersprüchlichen 
Steuergesetzgebung sowie hohen 
Lohnnebenkosten und hohen Realzin-
sen – verteuert die Produktionskosten in 
Brasilien um mehr als 30 Prozent im Ver-
gleich zu Deutschland und den USA (Es-
tado de São Paulo, 08.03.2010). Doing 
business in und mit Brasilien ist schwieri-
ger als in vielen anderen Ländern (Ta-
belle 7). In dem internationalen Ranking 
der World Bank Ease of doing business 
erreichte Brasilien 2012 lediglich den 
130. Platz von 185 Plätzen – einen Rang 
hinter Bangladesch und nur einen Rang 
vor Nigeria (World Bank 2012, S. 3). 
Eine zukunftsfähige Einbindung Brasili-
ens in den Weltmarkt kann nicht allein 
auf die noch reichlich verfügbaren na-
türlichen Ressourcen bauen. Um im in-
ternationalen Wettbewerb dauerhaft 
bestehen zu können, ist Brasilien auf Fä-
higkeiten für technologische Entwick-

Tabelle 7: Die Kosten der Bürokratie im brasilianisch-deutschen Vergleich

Ein Unternehmen legal zu eröffnen, dauert 
 – in Brasilien 119 Tage und erfordert 13 verschiedene Verwaltungsvorgänge;
 – in Deutschland 15 Tage und erfordert neun verschiedene Verwaltungsvor-

gänge.
Die gerichtliche Durchsetzung eines Zahlungsanspruchs

 – dauert in Brasilien 731 Tage und erfordert 44 Verwaltungsvorgänge;
 – dauert in Deutschland 394 Tage und erfordert 30 Verwaltungsvorgänge. 

Ein durchschnittliches Insolvenzverfahren 
 – ist in Brasilien erst nach vier Jahren abgeschlossen;
 – ist in Deutschland bereits nach 1,2 Jahren abgeschlossen. 

Die Ausfuhr eines Containers verursacht durchschnittliche Kosten 
 – in Höhe von 2.215 US-Dollar in Brasilien;
 – in Höhe von 872 US-Dollar in Deutschland. 

Quelle: World Bank 2012, S. 152, 165.

Abbildung 3: Brasiliens internationale Wettbewerbsfähigkeit 2012

Quelle: WEF 2012, S. 13.
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lungen und für die Assimilation neuer 
Technologien angewiesen. Jedoch ist 
das Land im internationalen Vergleich 
technologisch bislang nur bedingt wett-
bewerbsfähig. In dem Technological 
Readiness Index 2012 des World Econo-
mic Forum, der die Kapazität eines Lan-
des zur Partizipation an technologi-
schen Entwicklungen bewertet, wird 
Brasilien auf Rang 48 platziert – zwi-
schen Uruguay auf Rang 47 und Ungarn 
auf Rang 49 (WEF 2012, S. 18).
Wettbewerbsfähigkeit in der globali-
sierten Wirtschaftswelt des 21. Jahr-
hunderts, deren Produktions- und Wert-
schöpfungsprozesse immer stärker auf 
Wissen basieren, er fordert entspre-
chendes Humankapital, d. h. entspre-
chende fachliche Qualifikationen der 
Bevölkerung. Hier bestehen aber in Bra-
silien nach wie vor erhebliche Defizite. 
Es fehlt in vielen Bereichen der brasilia-
nischen Wirtschaft an gut ausgebilde-
ten Facharbeitern, an Ingenieuren und 
Naturwissenschaftlern. Dies ist nur eine 
der negativen Konsequenzen des stark 
stratifizierten brasilianischen Bildungs-
systems und seiner exkludierenden Me-
chanismen. In den staatlichen Schulen 
Brasiliens ist die Qualität des Unter-
richts schlecht, der Berufs- und Erwach-
senenbildung wird nur geringe Bedeu-
tung zugemessen (Perez/Fraga de Me-
lo/Fichtner 2010, S. 625). Defizitär ist 
auch der Bereich der tertiären Bildung. 
Das brasilianische Hochschulwesen 
entstand erst in den 1920er-Jahren als 
ein System akademischer Institutionen 
für die Ausbildung bestimmter Berufe 
wie Ärzte, Ingenieure, Rechtsanwälte, 
aber ohne Forschungstätigkeit. Über 
Jahrzehnte hinweg wurde mit nur gerin-
gem Erfolg versucht, die Hochschulen 
an die veränderten Anforderungen ei-
nes sich industrialisierenden Schwel-
lenlandes anzupassen (Jacob 1994, 
S. 405). Nach der Liberalisierung des 
brasilianischen Bildungsmarktes in den 
1990er-Jahren stieg das Angebot an 
Studienplätzen durch private Institutio-
nen stark an, aber diese bedienten 
überwiegend die Nachfrage nach 
Hochschulbildung in grundständigen 
Studiengängen mit geringen Qualifika-
tionsvoraussetzungen und niedrigen In-
vestitionen in die Lehr-Infrastruktur (Bal-
bachevsky/Schwartzman 2010, S. 601). 
Erst die Regierung von Präsident Cardo-
so reagierte auf die Herausforderun-
gen der Globalisierung an die Hoch-
schulbildung mit einem Reformpro-
gramm, um die Qualität der Ausbildung 
in privaten und öffentlichen Einrichtun-
gen des tertiären Bildungssystems zu 
stärken sowie die Vernetzung von Hoch-
schulforschung und Wirtschaft zu inten-
sivieren.
Brasilien hat in der Vergangenheit im in-
ternationalen Vergleich relativ wenig 

Mittel für Forschung und Entwicklung 
(F&E) aufgewandt (Sangmeister 2008, 
S. 126)8. Er folgreiche F&E-Leistungen 
hängen allerdings nicht nur von den fi-
nanziellen Mitteln ab, die dafür zur Ver-
fügung gestellt werden, sondern auch 
von entsprechend qualifizierten Hu-
manressourcen. Um die Forschungs-
landschaft in Brasilien zu verbessern 
und zu internationalisieren, hat die bra-
silianische Regierung 2011 das Stipen-
dienprogramm „Wissenschaft ohne 
Grenzen“ (Ciência sem Fronteiras/CsF) 
gestartet, das mit über 100.000 Stipen-
dien in vier Jahren den internationalen 
Austausch von Studierenden und Wis-
senschaftlern in den Bereichen der life 
sciences, der Natur- und Ingenieurwis-
senschaften fördert. Die finanzielle För-
derung erhalten auch Wissenschaftler 
in Forschungsabteilungen privater Un-
ternehmen. Die Entsendung der Stipen-

diaten in Länder mit exzellenten Hoch-
schulen wie Australien, Deutschland, 
Frankreich, Japan, Großbritannien und 
die USA soll dazu beitragen, Innovation 
und Entwicklung im eigenen Land vor-
anzutreiben und damit die internatio-
nale Wettbewerbsfähigkeit der brasili-
anischen Wirtschaft zu festigen9.
Politik und Gesellschaft in Brasilien ste-
hen vor der Aufgabe, makroökonomische 
Stabilität und außenwirtschaftliche Er-
folge für Investitionen in die Zukunft zu 
nutzen (Barros/Giambiagi 2008). Die 
größte Volkswirtschaft Lateinamerikas 
kann nur dann weiter an weltwir tschaft-
licher Bedeutung gewinnen, wenn sie 
ihre Institutionen in Bildung, Wissen-

Studenten fordern mehr Investitionen für das Hochschul- und Bildungswesen (Brasília, 
Juni 2012). Brasiliens Volkswirtschaft kann nur dann weiter an weltwirtschaftlicher 
Bedeutung gewinnen, wenn Bildung, Wissenschaft und Technologie gestärkt werden.
 picture alliance/dpa
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schaft und Technologie stärkt. Ein nach-
haltiger Aufstieg zu einer weltwir t-
schaftlichen Großmacht setzt voraus, 
dass konsequent alle Hemmnisse abge-
baut werden, die eine Mobilisierung 
des enormen ökonomischen Potenzials 
des Landes behindern. Zu den bislang 
ungelösten innenpolitischen Aufgaben 
gehören vor allem eine arbeitsmarktori-
entierte Bildungsreform, Entbürokrati-
sierung und Bekämpfung der endemi-
schen Korruption. Aber abgesehen von 
allen Problemen der Gegenwart galt 
Brasilien schon immer als Land der Zu-
kunft. Die Frage bleibt, wann Brasilien in 
der Zukunft ankommen wird.
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ANMERKUNGEN

1 Soweit nicht andere Quellen genannt, sind 
alle statistischen Daten entnommen aus World 
Bank, World Development Indicators Online (URL: 
http://databank.worldbank.org/ddp/home.
do).
2 Zum Vergleich: In Deutschland stieg das 
preisbereinigte Bruttonationaleinkommen pro 
Kopf im selben Zehnjahreszeitraum lediglich um 
16 Prozent.
3 Der Emerging Market Bond Index von JP Mor-
gan verzeichnete Mitte Dezember 2012 für Bra-
silien einen Risikozuschlag (Spread) von 147 
Punkten – für das Nachbarland Argentinien 
hingegen 1.019 Punkte (Lateinamerika Finanz-
markt-Monitor vom 17.12.2012, S. 7).
4 Foreign Currency Rating Stand Ende Dezem-
ber 2012. Zum gleichen Zeitpunkt wurde bei-
spielsweise die Bonität portugiesischer Staats-
anleihen nur mit BB bewertet, Argentinien und 
Griechenland erhielten die schlechte Note B-; 
dies bedeutet „significant speculative characte-
ristics (…) with large uncertainties“ (URL: http://
www.standardandpoors.com/ratings/sove-
reigns/ratings-list/en/eu/?subSectorCode=39
&sectorId=1221186707758&subSector
Id=1221187348494).
5 Setzt man den Index der Terms of Trade, d. h. 
den Index des Verhältnisses zwischen dem Preis-
index der Exportgüter und dem Preisindex der 
Importgüter, für 2005 = 100, dann stieg er im 
Falle Brasiliens von 97,8 im Jahr 2003 auf 130,0 
im Jahr 2012 (CEPAL 2012, S. 79).
6 Bruttoinlandsprodukt in konstanten US-
Dollar des Jahres 2000.
7 In dem von Transparency International veröf-
fentlichten Corruption Perceptions Index 2012 für 
174 Staaten rangiert Brasilien auf Platz 69 – 
gleichauf mit Ländern wie Mazedonien und 
Südafrika (Transparency International 2012). 
8 Im Zeitraum 2000–2005 stellte Deutschland 
2,5 Prozent des BIP für F&E zur Verfügung, Brasi-
lien lediglich ein Prozent; je eine Million Einwoh-
ner waren 2008 in Brasilien 696 Wissenschaft-
ler in F&E tätig, in Deutschland 3.667.
9 Durchführungsorganisation des brasiliani-
schen CsF-Programms in Deutschland ist der 
Deutsche Akademische Austauschdienst 
(DAAD). URL: http://www.csf-alemanha.de/pt/.
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arbeit sowie Probleme der wirtschaftli-
chen und sozialen Entwicklung Latein-
amerikas.
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WIRTSCHAFTSPOLITISCHE DISKUSSIONEN – LIBERALE VERSUS CEPALISTAS

„Entwicklungsstaat“ statt „Hühnerflug“?
Bernhard Leubolt

Die brasilianische Wirtschaftsentwick-
lung der letzten Jahrzehnte verlief nicht 
stetig, sondern äußerst ungleichmäßig, 
mit mehreren tiefen Rezessionen. Ver-
schiedene Regierungen schlugen in dem 
Versuch, das Wirtschaftswachstum des 
Landes anzukurbeln, unterschiedliche 
Wege ein. So wurde unter Fernando 
Henrique Cardoso ein neoliberaler Kurs 
verfolgt, indem Brasilien sich wirtschaft-
lich öffnete und sich in den Weltmarkt 
integrieren konnte. Cardosos Nachfol-
ger Luis Inácio „Lula“ da Silva und Dilma 
Rousseff stärkten dagegen die Rolle des 
Staates und legten Wert auf eine aktive 
Sozialpolitik , die sich an den Ärmsten 
orientierte. Bernhard Leubolt erklärt in 
seinem Beitrag die unterschiedlichen 
wirtschaftspolitischen Wege und stellt 
zwei „Lager“ vor, die die brasilianische 
Wirtschaftsentwicklung unterschiedlich 
interpretieren und bewerten. Liberale 
sehen intensive staatliche Eingriffe als 
Problem an und betrachten den in den 
1990er-Jahren eingeschlagenen neoli-
beralen Kurs als „schmerzhaft, aber 
notwendig“. Cepalistas sind demgegen-
über Vertreter des Strukturalismus und 
befürworten einen aktiven Staat. Sie 
halten die Abhängigkeit vom Rohstoff-
export für Brasiliens zentrales wirt-
schaftliches Problem und die Rezessio-
nen der letzten Jahre für das „verfluchte 
Erbe“ Cardosos. Bernhard Leubolt 
kommt zu dem Ergebnis, dass der keyne-
sianische Kurs unter Lula und Rousseff 
der brasilianischen Wirtschaftsentwick-
lung förderlich war. Ob mit seiner Hilfe 
auch aktuelle und zukünftige ökonomi-
sche Probleme des Landes gelöst wer-
den können, bleibt abzuwarten. I

Einleitung

Die brasilianische Wirtschaft wird von 
vielen Ökonominnen und Ökonomen 
mit den Flugversuchen von Hühnern (vôo 
de galinha) verglichen: Phasen wirt-
schaftlichen Wachstums wurden immer 
wieder von relativ schnell darauf fol-
genden Phasen wirtschaftlicher Rezes-
sion beendet. Es handelte sich also 
nicht um längere Konjunkturzyklen wie 
in vielen anderen Ländern, sondern um 
eine weitaus unstetigere wirtschaftliche 
Entwicklungsdynamik (vgl. Abbildung 
1). Der vorliegende Beitrag1 analysiert 
die Hintergründe dieser Dynamik und 

bettet sie in die wir tschaftspolitische 
Debatte zwischen Liberalen und den 
Verfechtern des „Entwicklungsstaates“2 
ein.

Ökonomische Debatten und ihre 
Auswirkungen auf die brasilianische 
Wirtschaft

Die Interpretationen des „Hühnerflu-
ges“ seitens der Wissenschaft waren 
und sind sehr unterschiedlich: (1) Vertre-
ter des Strukturalismus der CEPAL (so 
genannte Cepalistas; vgl. z. B. Tavares 
1973; Furtado 1975 [1959]) gingen von 
einer problematischen Einbindung in 
den Weltmarkt aus, die durch Abhän-
gigkeit vom Export einzelner Rohstoffe 
bedingt sei – anfangs Zuckerrohr, ab 
dem 18. Jahrhundert Gold und Kaut-

schuk und im 19. und 20. Jahrhundert 
schließlich Kaffee. Gewinnsteigerun-
gen hingen von den Weltmarktpreisen 
ab. Da es keine ausgeprägte Produkti-
onsgüterindustrie gab, wurden Gewin-
ne in importierte Maschinen investiert. 
Die Zunahme von Importen führte zu 
Zahlungsbilanzschwierigkeiten, da die 
Importüberschüsse über Kapitalimporte 
finanziert werden mussten. Die Abhän-
gigkeit von importierten Gütern und 
Auslandsschulden wirkt für Cepalistas 
also als Beschränkung der ökonomi-
schen Entwicklung.
Das wurde zusätzlich verschärft durch 
die extrem hohe soziale Ungleichheit, 
die die Entwicklung eines Binnenmark-
tes verhinderte, da die Mehrheit der Be-
völkerung zu wenig Einkommen hatte, 
um ausreichend zu konsumieren. In den 
1960er-Jahren stießen die Bestrebun-

Kaffeebohnen der in Brasilien angebauten Sorte Arabica. Vertreter des Strukturalis-
mus – die Cepalistas – kritisieren die problematische Einbindung in den Weltmarkt, die 
eine Abhängigkeit einzelner Rohstoffe von den Weltmarktpreisen mit sich bringt – so 
auch bei Kaffee.  picture alliance/dpa
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gen der demokratisch gewählten Re-
gierung, diese beiden Probleme mittels 
Strukturreformen zu bekämpfen, auf 
den Widerstand großer Teile von Ober- 
und Mittelschichten, die sich vor dem 
„kommunistischen Geist“ der Umvertei-
lung zugunsten der Armen fürchteten. 
1964 kam es zu einem Militärputsch. Die 
bis Mitte der 1980er-Jahre andauernde 
Militärdiktatur setzte auf Importsubsti-
tution ohne Umverteilung.3 Im Zuge der 
Schuldenkrise der 1980er-Jahre musste 
das Regime abdanken und der soziale 
Reformgeist wurde wiederbelebt. Die 
brasilianische Verfassung von 1988 
wurde als „Bürgerverfassung“ bekannt, 
da sie mit noch nie dagewesener Volks-
beteiligung erstellt wurde und bahnbre-
chende neue soziale Rechte etablierte.
(2) Liberale (z. B. Simonsen/Gudin 2010 
[1977]) hingegen interpretierten die 
Probleme der brasilianischen Ökono-
mie als Folge falscher und zu intensiver 
staatlicher Eingrif fe: Der Staat wurde 
bis 1930 maßgeblich von den dominan-
ten Export-Wirtschaftszweigen (Zu-
ckerrohr, Gold, Kaffee) vereinnahmt. 
Danach folgten Phasen der Importsubs-
titution, in denen mit Hilfe eines „starken 
Entwicklungsstaates“ versucht werden 
sollte, wir tschaftliche Dynamik anzusto-
ßen. Dieses Modell kam im Zuge der 
Schuldenkrise der 1980er-Jahre in die 
Krise, die mit steigenden Inflationsraten 
(Anfang der 1990er-Jahre gab es drei-
stellige jährliche Inflationsraten) ein-
herging. In den 1990er-Jahren wurde 
versucht, die ökonomischen Probleme 
mit neoliberalen Rezepten zu lösen: Zu-
erst sollte der Binnenmarkt nicht mehr 
von außen abgeschottet werden, son-
dern durch Liberalisierung und Privati-
sierung stärker dem Konkurrenzdruck 
unterliegen und somit wettbewerbsfä-
higer werden. Doch auch dadurch ver-
besserte sich die Situation nicht. Erst als 
1994 Fernando Henrique Cardoso im 

Rahmen des Plano Real die brasiliani-
sche Währung überbewertete und an 
den Dollar koppelte, ging die Inflations-
rate entscheidend und langfristig zu-
rück. In der Geldpolitik wurde neben 
der Überbewertung auch auf Hochzins-
politik gesetzt. Währungsstabilität wur-
de als oberste Priorität festgelegt (Fritz 
2002).
Die Überbewertung der Währung hatte 
jedoch unterschiedliche ökonomische 
Auswirkungen: Einerseits wurden Im-
porte wie z. B. Elektrogeräte billiger, 

andererseits verschlechterte sich die Si-
tuation für die Exportindustrie, die nun 
zu hohen Preisen verkaufen musste. 
Auch die brasilianische Industrie kam 
durch die billigeren Importgüter in Be-
drängnis. Verschärft wurde die Situati-
on durch die Hochzinspolitik, die pro-
duktive Investitionen gegenüber Finan-
zinvestitionen benachteiligte. Abbil-
dung 2 zeigt die Entwicklung von 
Nominal- und Realzinssätzen ab 1997.4 
Es zeigt sich deutlich, dass die Zinsen 
1998, im Jahr der Finanzkrise, ihren 

Abbildung 1: Wirtschaftswachstum, 1901–2011, in Prozent des Bruttoinlandsprodukts (BIP)

Quelle: www.ipeadata.gov.br, [1.2013].
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Höchststand erreichten und danach 
wieder fielen. Im internationalen Ver-
gleich handelte es sich durchweg um 
sehr hohe Zinssätze.
Die Außenhandelsbilanzen, insbeson-
dere die Leistungsbilanz (vgl. Abbil-
dung 3), waren in Folge dessen stark ne-
gativ, denn Kapital musste nun aus dem 
Ausland importiert werden, um die ne-
gative Leistungsbilanz auszugleichen: 
Es herrschte Kapitalknappheit. Auch der 

Kapitalmarkt wurde liberalisiert. Die 
wirtschaftlichen Probleme wurden da-
durch zwar aufgeschoben, aber nicht 
gelöst: Ende 1998 schlit terte Brasilien 
(auch durch die „Nachwehen“ der Asi-
enkrise von 1997) in eine tiefe Finanzkri-
se. Schulden wurden verstaatlicht und 
die Staatsverschuldung stieg sprung-
haft von 32,7 Prozent des Bruttoinland-
produkts (BIP) Anfang 1998 auf 47,1 Pro-
zent zu Beginn des Jahres 1999 und er-

reichte schließlich im Zuge einer weite-
ren Finanzkrise im Herbst 2002 ihren 
Höchststand mit 56 Prozent des BIP. In 
diesem Zeitraum (September 2002) er-
reichte auch die Netto-Auslandsver-
schuldung (Auslandsschulden abzüg-
lich Währungsreserven) ihren Höchst-
stand bei über 17 Prozent des BIP (vgl. 
Abbildung 4).
Die verfolgte Wirtschaftspolitik war 
zwar im Hinblick auf Inflationsbekämp-
fung höchst er folgreich, der Preis für 
diesen Erfolg war aber hoch: Die rest-
riktive Geldpolitik führte zu einem An-
stieg der Arbeitslosigkeit und des infor-
mellen Sektors, der in Brasilien traditio-
nell als Auffangbecken für die Personen 
fungiert, die im formellen Sektor keine 
Anstellung mehr finden können. Damit 
einher gingen das Sinken des Durch-
schnittslohns und das Schrumpfen der 
Mittelschichten (Quadros 2008). Die 
steigende Staatsverschuldung im An-
schluss an die Finanzkrisen 1998/99 
und 2002 hatte Tendenzen hin zu einer 
Fiskalkrise zur Folge: Mittel, die in der 
Verfassung von 1988 für Sozialpolitik 
reserviert waren, wurden daher zur Til-
gung des Schuldendienstes umgewid-
met. Das verstärkte die neue Dynamik in 
der Restrukturierung der Sozialpolitik, 
die sich nun vordergründig an den 
Ärmsten orientierte (Novy 2001; Leubolt 
2012b; 2013; vgl. auch den Beitrag von 
Gilberto Calcagnotto in dieser Ausga-
be). Während der 1990er-Jahre prakti-
zierte Brasilien einen Sozial-Liberalis-
mus: Sozialpolitik sollte effizienter und 
vor allem „treffsicherer“ werden – sie 
sollte den Ärmsten zu Gute kommen, 
während diejenigen, die es sich leisten 
konnten, sich privat um Krankenversi-
cherung, Schulen etc. kümmern sollten. 
Die Restrukturierung der Wirtschafts- 
und Sozialpolitik wirkte sich besonders 

Abbildung 2: Nominal- und Realzinssatz, p. a., Brasilien, 1997–2011

Quellen: www.ipeadata.gov.br [1.2013]; World Bank 2013.
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auf die Mittelschichten aus. Sie waren 
nicht nur vom Einbruch des Arbeitsmark-
tes, sondern auch von der Umstrukturie-
rung und teilweisen Privatisierung öf-
fentlicher Güter besonders betroffen. 
Dadurch mussten Angehörige der Mit-
telschichten mehr Geld für eben diese 
Dienstleistungen aufbringen. Gleich-
zeitig kam es zu Verschlechterungen der 
öffentlichen Versorgung, die zuneh-
mend nur noch für diejenigen relevant 
war, die sich keine besseren privaten 
Dienstleistungen leisten konnten.
Diese Auswirkungen der ökonomischen 
Krise delegitimierten Cardosos Regie-
rung. Daher konnte sich sein Nachfol-
gekandidat José Serra bei den Wahlen 
2003 nicht durchsetzen und Luiz Inácio 
„Lula“ da Silva gewann im vierten An-
lauf erstmals die Präsidentschaftswah-
len.

Die Rückkehr des „Entwicklungs-
staates“ unter der Regierung Lula

Die Interpretationen der eben beschrie-
benen Entwicklung fallen sehr unter-
schiedlich aus: Liberale sehen darin 
„notwendige schmerzhafte Konsolidie-
rungsmaßnahmen“ (vgl. auch den Bei-
trag von Hartmut Sangmeister in dieser 
Ausgabe), während Cepalistas sie als 
„verfluchtes Erbe“ (herança maldita) der 
Regierung Cardoso verstehen. Diese 
zweite Sichtweise (die auch der Autor 
dieser Zeilen vertrit t) geht davon aus, 
dass der neoliberale wirtschaftspoliti-
sche Kurs in Richtung eines „post-neoli-
beralen“ Reformprojektes verändert 
werden sollte (Sader/Garcia 2010).
Die Proponentinnen und Proponenten 
des Reformkurses sahen sich anfangs in 

die Defensive gedrängt, da – als indi-
rekte Folge der Liberalisierung des Ka-
pitalmarktes – die Wahl Lulas vom Ab-
zug ausländischen Kapitals und stei-
gender Risikobewertung seitens inter-
nationaler Rating-Agenturen begleitet 
wurde (Jensen/Schmith 2005). In der 
Anfangszeit seiner Regierung wurden 
daher wichtige Säulen der Wirtschafts-
politik Cardosos beibehalten: Sowohl 
an der Hochzinspolitik (vgl. Abbildung 
2) als auch an der hohen Bewertung der 
Währung wurde nicht gerüttelt – ob-
wohl die Krise 2002 mit der Abwertung 
der Währung einhergegangen war. 
Diese Schrit te führten dazu, dass Lulas 
Regierung in den ersten Jahren von 
wirtschaftsliberal orientierten Akteuren 
wie der Weltbank gelobt wurde, wäh-
rend viele Linke (z. B. Oliveira 2006) sie 
heftig kritisierten. Der vorsichtige Kurs 
orientierte sich aber auch an den Ar-
men, die während der Zeit der hohen 
Inflationsraten die größten Verlierer 
waren und daher große Angst vor der 
Rückkehr der Inflation und wirtschaftli-
cher Instabilität hatten (Singer 2012). 
Die Armen wurden zu den wichtigsten 
Unterstützern Lulas, dessen Wahlpro-
gramm den Kampf gegen Hunger und 
Armut als zentrale Priorität der Regie-
rung definierte (vgl. den Beitrag von 
Gilberto Calcagnotto in dieser Ausga-
be). In dieser Hinsicht wurde Cardosos 
sozial-liberaler Kurs also nicht verlas-
sen, sondern fortgesetzt und vertieft.
Wirtschafts- und außenpolitisch gab es 
aber nicht nur diese Kontinuitäten, son-
dern auch Brüche. In der Außenpolitik 
wurde die Orientierung an Lateinameri-
ka und anderen aufstrebenden Ländern 
wie China, Indien und Südafrika for-
ciert, während die Beziehungen zu den 

USA und Europa an Priorität einbüßten 
(vgl. Schmalz 2008 sowie den Beitrag 
von Hartmut Sangmeister in dieser Aus-
gabe). Dieser Kurs wurde auch außen-
wirtschaftlich verfolgt – der Schwer-
punkt verlagerte sich in den 2000er-
Jahren von den USA und Europa lang-
sam in Richtung China, Asien und 
Lateinamerika. Die Abhängigkeiten des 

Abbildung 3: Leistungsbilanzsaldo, 1990–2011, in Prozent des BIP

Quelle: www.ipeadata.gov.br [1.2013].
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Staates vom internationalen Finanzka-
pital wurden abgebaut: Die Netto-Aus-
landsverschuldung wurde im Herbst 
2006 ausgeglichen und ist seither ne-
gativ. Brasilien ist nun also nicht mehr 
Schuldner, sondern Gläubiger – im No-

vember 2012 belief sich die Netto-Aus-
lands-„Verschuldung“ auf fast -15 Pro-
zent des BIP (vgl. Abbildung 4). Inner-
halb von zehn Jahren hat sich dieses 
Verhältnis umgekehrt und Brasilien ist 
dadurch weitaus weniger anfällig für 

sogenannte externe ökonomische 
Schocks.
In der Binnenwirtschaft betraf die 
Trendumkehr die Arbeitsmarktpolitik 
und generell die Rolle des Staates. Da-
bei setzte die Regierung an Projekten 
an, die schon in den 1940er-Jahren un-
ter Präsident Vargas begonnen hatten: 
Damals wurden ein gesetzlicher Min-
destlohn und Arbeitsrechte eingeführt, 
die bis heute Bestand haben. Die Regie-
rung Lula setzte von Beginn an auf die 
Erhöhung des gesetzlichen Mindestloh-
nes, der in der demokratischen Zeit vor 
der Militärdiktatur seinen höchsten 
Wert erreichte und danach bis Ende der 
1990er-Jahre stagnierte oder fiel (vgl. 
Abbildung 5). Während die erfolgrei-
che Inflationsbekämpfung seit 1996 ei-
nen kleinen Beitrag zur Konsolidierung 
des Mindestlohnes leistete, ging die 
Steigerung ab 2003 von Initiativen der 
Regierung aus: In Reallohn-Termini wur-
de er zwischen 2002 und 2012 um 80 
Prozent erhöht. Es wurden auch weitere 
beschäftigungspolitische Impulse ge-
setzt. Ab 2004 zeigte sich generell der 
Trend, dass Arbeitslosigkeit und infor-
meller Sektor ab-, formelle Beschäfti-
gungsverhältnisse mit einer Entlohnung 
unter 1,5 Mindestlöhnen6 dagegen zu-
nahmen. Das führt zu sinkender Armut 
und der Entstehung neuer Mittelschich-
ten, d. h. der Vergrößerung der unteren 
Mittelschichten. Das obere Lohnseg-
ment nahm hingegen ab und die 
Arbeits einkommen in diesem Bereich 
stagnierten. Dadurch kam es zu ei-
ner beträchtlichen Abnahme der 
Einkommens ungleichheit7 (Baltar et al. 

Abbildung 4: Staatsverschuldung, in Prozent des BIP, 1991–2012

Quelle: www.ipeadata.gov.br [1.2013]5.
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2010; Leu bolt/ Auinger 2011; Pochmann 
2012).
Die dynamische Entwicklung des Ar-
beitsmarktes war einerseits der für Bra-
silien positiven globalen ökonomischen 
Konjunktur geschuldet, andererseits 
aber auch Folge gezielter staatlicher 
Tätigkeit. Insgesamt zeigt sich die Stär-
kung vieler staatlicher Strukturen, z. B. 
von Bildungsinstitutionen, aber auch 
von Staatsbanken und dem (teilweise) 
staatlichen Energiekonzern Petrobras. 
Dieser „entwicklungsstaatliche“ Kurs 
unterscheidet die Regierungen Lula und 
Rousseff deutlich von der Regierung 
Cardoso: Während letzterer ein groß 
angelegtes Programm von Privatisierun-
gen betrieb, wurde dieses Programm 
mit dem Amtsantrit t Lulas gestoppt. Die 
verbliebenen Staatsbetriebe werden 
seither verstärkt politisch genutzt: So 
senkten z. B. die staatlichen Banken auf 
Anweisung der Regierung die Zinsen. 
Damit wurde ein wichtiger Impuls ge-
setzt, auch die Privatbanken zu ähnli-
chen Schrit ten zu zwingen und somit die 
Realzinsen zu senken (vgl. Abbildung 2). 
Auch in Bezug auf Kreditvergabe an 
Klein- und Mittelbetriebe und die Kon-
toeröffnung durch arme Brasilianerin-
nen und Brasilianer wurden mit Hilfe der 
Staatsbanken neue Impulse gesetzt. Auf 
diese bedürftigen Personengruppen 
wirkten sich die hohen Realzinssätze 
daher nicht gravierend aus. 
Insgesamt wurde in den staatlichen 
Sektor investiert: Im Gegensatz zur Re-
gierungszeit Cardosos, in der Personal 
abgebaut wurde (der Anteil von Beam-
ten an der Bevölkerung sank von 5,14 
Prozent im Jahr 1995 auf 5,07 Prozent im 

Jahr 2005; vgl. Pessoa et al. 2009, S. 9), 
wurden neue Beamten eingestellt (2006 
betrug der Anteil an der Bevölkerung 
schon 5,25 Prozent; Pessoa et al. 2009, 
S. 9) und öffentliche Institutionen und 
Dienstleistungen gestärkt statt privati-
siert. Während der Amtszeit Lulas wur-

den beispielsweise 14 neue staatliche 
Universitäten errichtet.
Neben diesen Maßnahmen sorgte ins-
besondere das von Dilma Rousseff koor-
dinierte „Programm für wir tschaftliches 
Wachstum“ (PAC), das seit 2007 in Kraft 
ist, für Wachstumsimpulse mittels staat-

Abbildung 5: Gesetzlicher Mindestlohn, real, in Reais/Monat (Wert 2012)

Quelle: www.ipeadata.gov.br [1.2013].
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licher Investitionen in die Infrastruktur 
(Schmalz/Ebenau 2011, S. 63ff.). Der 
Auf- und Ausbau von Transportwegen 
sowie von Kraftwerken soll industrielle 
Tätigkeiten erleichtern und damit die 
Wirtschaft beleben. Dabei wurde auch 
soziale Infrastruktur mit eingeplant – 
insbesondere in den Bereichen Wohn-

bau und Kanalisation: Armenviertel 
werden seither „urbanisiert“, d. h. mit 
Transportinfrastruktur und Kanalisation 
versorgt und auch in den Wohnbau 
wird verstärkt investiert. Bei diesen Pro-
grammen wird auf die Zusammenarbeit 
mit Staatsbetrieben gesetzt – die 
Staatsbank Caixa Economica Federal 

stellt z. B. die geförderten Kredite für 
das Wohnbauprogramm Minha casa 
minha vida zur Verfügung. Schließlich 
geben auch die beiden Großprojekte 
Fußballweltmeisterschaft und Olympi-
sche Spiele Anlass für massive staatli-
che Investitionen in die Infrastruktur. Die 
steigende Bedeutung des staatlichen 
Sektors für die brasilianische Wirtschaft 
lässt sich auch an der steigenden Ab-
gabenquote ablesen (vgl. Abbildung 6). 
Die steigende Abgabenquote ist Ge-
genstand heftiger Polemiken zwischen 
Liberalen und Cepalistas. War der ra-
sante Aufstieg bis 2003 noch zu guten 
Teilen der Finanzierung staatlicher Ver-
bindlichkeiten zur Aufrechterhaltung 
der Hochzinspolitik geschuldet, wurde 
der staatliche Sektor seit Lulas Amtsan-
trit t sukzessive gestärkt. Damit wird 
ebenso wie über die staatlich forcierte 
Anhebung der unteren Einkommen mit-
tels Einkommenstransfers und Mindest-
lohnpolitik auf eine keynesianische 
Strategie gesetzt, die auf Wachstum 
durch Umverteilung abzielt. Sowohl die 
Regierung Lula als auch die Nachfolge-
regierung Rousseff setzten dabei auf 
breite Bündnispolitik und nicht auf sozi-
ale Konfrontation. Im Projekt eines „Ent-
wicklungsstaates“ wurde schon in der 
Vergangenheit auf einen „Entwick-
lungspakt“ zwischen Arbeitnehmern 
und nationalem Industriekapital ge-
setzt (Bresser-Pereira 2011a). Dieses 
Bündnis bezieht auch das Agrobusiness 
mit ein, das aufgrund der Forcierung der 
Agro-Treibstoffe und des Sojaanbaus 
boomt. Auch institutionell wird versucht, 
den Korporatismus zu stärken (Boschi 
2012; vgl. auch den Beitrag von Sérgio 
Costa in dieser Ausgabe).

Abbildung 6: Abgabenquote, Brasilien, 1986–2010

Quelle: Amaral et al. 2011, S. 4.
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Neue und wiederkehrende 
Widersprüche des brasilianischen 
„Entwicklungsstaates“

Die ökonomische Entwicklung seit 2010 
ist unstetiger als zwischen 2003 und 
2008 (vgl. Abbildung 7). Noch ist un-
klar, ob die starken Schwankungen zwi-
schen 2009 und 2011 eine Rückkehr zum 
„Hühnerflug“ andeuten oder unver-
meidliche Auswirkungen der globalen 
Krise darstellen, die anderorts weitaus 
schlimmer ausfielen.
Während liberale Kritik am staatlichen 
Interventionismus zunehmend ins Hin-
tertreffen gerät, werden nun andere 
Themen heftig diskutiert. Eine der zent-
ralen Kontroversen betrif f t die Geldpo-
litik (Bresser-Pereira 2011b): Die Regie-
rung wird für ihre langsame Abkehr von 
Hochzinspolitik (vgl. Abbildung 2) und 
überbewerteter Währung kritisiert, die 
zur Verschlechterung der Wettbe-
werbsposition der brasilianischen Wirt-
schaft führen. Heute hat sich aber die 
Problemlage stark geändert. Bis 2003 
wurde mittels hoher Zinsen und Wäh-
rungsbewertung versucht, Kapitalflucht 
zu verhindern. Im Zuge des aufkommen-
den BRICS-Diskurses (vgl. den Beitrag 
von Gilberto Calcagnatto in dieser 
Ausgabe) hat Brasilien nun das Prob-
lem, dass das zuströmende Kapital die 
Erhöhung des Wechselkurses bewirkt. 
Die brasilianische Regierung reagiert 
seit 2010 mit der Einführung und Ver-
schärfung von Kapitalverkehrskontrol-
len (The Economist 2011). Auch die Zins-
sätze wurden in den letzten Jahren ge-
senkt – die Sorge vor der Rückkehr der 
Inflation führte diesbezüglich zu sehr 
kleinen Schrit ten. Insgesamt sind in der 
Geldpolitik deutlich Bestrebungen der 
Regierung erkennbar, Zinssätze und 
Wechselkurs zu senken, um damit die in-
dustrielle Entwicklung zu dynamisieren. 
Damit wird ein zentraler Widerspruch 
bearbeitet: Die Teuerung der brasiliani-

schen Exporte aufgrund der Überbe-
wertung führt zu einem Wettbewerbs-
nachteil. Dieser Wettbewerbsnachteil 
wird teilweise über Niedriglöhne aus-
geglichen. Die Strategie zur Entwick-
lung des Binnenmarktes trif f t auf eine 
strukturelle Grenze, da dadurch die 
Kaufkraft limitiert wird (Bresser-Pereira 
2011b). Im Gegensatz zu den 1990er-
Jahren ist der Wettbewerbsnachteil der 
brasilianischen Industrie nicht mehr so 
gravierend, da die Handelsbilanz (Sal-
do aus Importen und Exporten) seit 
2001 durchgängig positiv ist (vgl. www.
ipeadata.gov.br). Das Leistungsbilanz-
defizit ab 2007 (vgl. Abbildung 3) ergibt 
sich vordergründig aus den Gewinn-
Repatriierungen multinationaler Kon-
zerne, die in Reaktion auf die ökonomi-
sche Krise in deren wichtigsten Stand-
orten zunahmen. Das Defizit in dieser 
zentralen Bilanz der Außenwirtschaft ist 
zwar beunruhigend, aber aktuell nicht 
dramatisch.
Auch in der Industriepolitik offenbarten 
sich in den letzten beiden Jahren Prob-
leme: Die Exportwir tschaft konnte sich 
nach Eintreten der globalen Finanzkrise 
durch Wechsel von Handelspartnern 
konsolidieren. China löste die USA als 
größter Handelspartner ab (vgl. den 
Beitrag von Hartmut Sangmeister in die-
ser Ausgabe). Nachdem aber China im 
Zuge der Krise beginnen musste, die 
Produktion zu drosseln, brachen auch in 
Brasilien die Exporte ein. Die Regierung 
Rousseff reagierte 2011 mit einem natio-
nalistischen Wachstumspaket: Das Pro-
gramm Brasil Maior (Größeres Brasilien) 
setzt protektionistische Maßnahmen für 
die brasilianische Industrie ein – Local 
Content-Regelungen legen Mindest-
quoten brasilianischer Erzeugnisse für 
öffentliche Beschaffungsaufträge fest 
und sichern daher Aufträge für die Bin-
nenindustrie (Barrocal 2011). Um Brasi-
liens Industrie vor den Nachwirkungen 
der Finanzkrise zu schützen, wurden au-

ßerdem Steuererleichterungen ge-
währt. Der neuerliche Einbruch des 
Wirtschaftswachstums 2011 suggeriert 
jedoch nur bescheidene Erfolge dieser 
Politik. Gleichzeitig wuchs die brasilia-
nische Wirtschaft ab 2010 – diese Ent-
wicklung wurde zentral auf die antizyk-
lischen politischen Impulse zurückge-
führt: Der Einbruch des Wirtschafts-
wachstums ging nicht mit sinkenden, 
sondern mit steigenden Sozialausga-
ben einher (vgl. Abbildung 6). Damit 
wurde der Binnenkonsum angekurbelt. 
Das wirkte sich positiv auf das Wirt-
schaftswachstum in den darauf folgen-
den Jahren aus. Staatliche Regelungen 
in Sozial- und Beschäftigungspolitik 
sorgten nicht nur für sinkende Einkom-
mensungleichheiten, sondern auch für 
steigendes Wirtschaftswachstum (vgl. 
UNCTAD 2012).

Schlussfolgerungen

Die neue wirtschaftspolitische Strate-
gie, die unter Lula eingeschlagen und 
unter Dilma Rousseff vertieft wurde, 
setzt schwerpunktmäßig auf die Stär-
kung des Binnenmarktes durch einen 
aktiven „Entwicklungsstaat“ und kann 
damit als lateinamerikanisch-struktura-
listische Variante des Keynesianismus 
betrachtet werden (vgl. Bresser-Pereira 
2011b). Das ist eine deutliche Trend-
wende gegenüber dem liberalen Kurs 
der vorhergehenden Regierung Cardo-
sos, die im Gegensatz dazu auf die ver-
stärkte internationale Einbindung und 
wirtschaftliche Öffnung des Landes ge-
setzt hatte.
Der neue Kurs eines „Brasilien für alle“ 
setzt auf Wirtschaftswachstum durch 
Umverteilung sowie die Stärkung der 
brasilianischen Industrie. Durch ver-
stärkte staatliche Tätigkeit sollen der 
Konsum angekurbelt und der Binnen-
markt gestärkt werden. Diese Strategie 

Abbildung 7: Wachstumsraten, BIP und Sozialausgaben, Brasilien, 1995–2010, in Prozent

Quellen: www.ipeadata.gov.br [1.2013]; IPEA 2011, S. 17.
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erwies sich über weite Strecken als rela-
tiv er folgreich – im Gegensatz zu den 
krisenreichen 1990er-Jahren, in denen 
eine neoliberale Wende stattgefunden 
hatte. Während Liberale die „schmerz-
hafte, aber notwendige Strukturanpas-
sung“ der 1990er-Jahre für die Er folge 
verantwortlich machten (die ihrer Mei-
nung nach größer ausfallen hätten müs-
sen), betonten Cepalistas das „verfluch-
te Erbe“ des Neoliberalismus und die 
Schwierigkeit des Strukturwandels. In 
der Tat werden das lange Festhalten an 
der Geldpolitik und ihr langsamer Wan-
del von beiden Seiten kritisiert.
Trotz der Er folge des neuen Kurses wa-
ren die letzten Jahre turbulent für die 
brasilianische Wirtschaft. Die antizykli-

sche Fiskalpolitik konnte zwar die dra-
matischsten Auswirkungen der Krise ab-
federn und brachte die Wirtschaft wie-
der in Schwung. Dennoch produziert 
auch die neue wirtschaftspolitische 
Orientierung Widersprüche: Die Ex-
portwir tschaft hat andere Bedürfnisse 
als die Binnenindustrie. Letztere wird 
durch die keynesianischen Interventio-
nen dynamisiert. Die Geldpolitik unter-
stützt zwar den Massenkonsum, der 
durch den überhöhten Wechselkurs ge-
fördert wird. Gleichzeitig leidet die 
Wettbewerbsposition der brasiliani-
schen Unternehmen – insbesondere im 
Exportsektor. Das wirkt auch begren-
zend auf die Löhne, die somit zu einem 
wichtigeren Kostenfaktor werden. Mit-

tels staatlicher Interventionen konnten 
dennoch die Mindest- und Durch-
schnittslöhne erhöht werden.
Zusammenfassend kann festgehalten 
werden, dass die Abkehr vom neolibe-
ralen Kurs der ökonomischen Entwick-
lung zuträglich war. Dennoch ist Brasili-
en weiterhin mit wir tschaftlichen Prob-
lemen konfrontiert. Es wird wohl erst in 
einiger Zeit abschätzbar sein, ob die 
brasilianische Ökonomie zu neuen Hö-
henflügen ansetzt, oder ob der „Hüh-
nerflug“ ständiger Begleiter sein wird.

Aktienkurse des brasilianischen Bovespa-Index im Handelsraum der brasilianischen Börse Bovespa in São Paulo. Die ökonomische 
Entwicklung Brasiliens ist seit 2010 unstetiger als in den Jahren davor. picture alliance/dpa

„ENTWICKLUNGSSTAAT“ 
STATT „HÜHNERFLUG“?
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ANMERKUNGEN

1 Einzelne Teile dieses Beitrags basieren auf: 
Leubolt 2012a. Herzlicher Dank gilt Andreas 
Novy, Johannes Ruppacher und Sabine Stel-
czenmayr für wertvolle Hinweise.
2 Die Analyse dieser beiden ideologischen 
Strömungen als wichtigste historische Akteure 
der sozio-ökonomischen Entwicklung geht auf 
José Luís Fiori zurück (Fiori 1995).
3 In dieser Zeit wurde – wenn auch teilweise 
schuldenfinanziert (vgl. den Beitrag von Hart-
mut Sangmeister in dieser Ausgabe) – die Indus-
triestruktur Brasiliens im lateinamerikanischen 
Vergleich am weitesten ausgebaut. Daher ist 
Brasilien heute weitaus weniger import- und ex-
portabhängig als andere Staaten der Region. 
Die Import- (Coeficiente de penetração) und Ex-
port-Quoten (Coeficiente de exportação) betru-
gen Ende 2011 jeweils 19,8 Prozent des BIP 
(www.ipeadata.gov.br).
4 Der Nominalzinssatz (Taxa SELIC) wird von 
der Zentralbank festgelegt und gilt als Referenz-
zinssatz, der selten direkt angewandt wird (z. B. 
bei Kreditvergabe zwischen Banken oder auch 
für Staatsanleihen). Die Zinsen für Konsumenten- 
und Unternehmenskredite sind in der Regel weit-
aus höher und werden daher gesondert mittels 
des Realzinssatzes bewertet, der den Durch-
schnitt aller vergebenen Zinssätze abbildet.
5 Die Staatsverschuldung wird in Brasilien mit 
und ohne Einbeziehung der Staatsbetriebe an-
gegeben, deren Aktiva dafür sorgen, dass die 
Netto-Staatsverschuldung reduziert wird. Die 
Auslandsschulden werden hingegen vorder-
gründig ohne Einbeziehung dieser Aktiva ange-
geben, sodass ein sinnvoller Vergleich nur auf 
der gleichen Grundlage erfolgen kann. Den-
noch erscheint dem Autor dieser Zeilen die Ein-
beziehung der staatlichen Aktiva als sinnvoll. 
Daher sind beide Werte angegeben.
6 Es ist in Brasilien üblich, Gehälter auf den 
Mindestlohn zu beziehen. Die hohe Einkommens-
ungleichheit bedingt, dass der Mindestlohn re-
lativ weit unter dem Durchschnittslohn liegt, 
aber dennoch für viele Brasilianerinnen und 
Brasilianer relevant ist.
7 Statistiken zur brasilianischen Einkommens-
ungleichheit beruhen auf Umfragen und erfas-
sen v. a. die oberen Einkommenssegmente unzu-
reichend. Die sinkenden Arbeitseinkommen im 
oberen Lohnsegment sind daher zu relativie-
ren – auch, weil Einkommen aus Kapitalerträgen 
zugenommen haben (Pochmann 2012).

Bernhard Leubolt studierte Handels-
wissenschaft und Lateinamerikanistik 
und ist gerade dabei, seine Dissertati-
on zu gleichheitsorientierter Politik in 
Brasilien und Südafrika an der Univer-
sität Kassel im Fach Politikwissenschaft 
abzuschließen. Er ist Assistent am Insti-
tut für Regional- und Umweltwirtschaft 
an der Wirtschaftsuniversität Wien und 
Lehrbeauftragter am Institut für interna-
tionale Entwicklung der Universität 
Wien. Er ist außerdem Vorstandsmit-
glied des Mattersburger Kreises für 
Entwicklungspolitik an den öster rei chi-
schen Universitäten und Redaktionsmit-
glied des Journals für Entwicklungs-
politik. Seine Forschungsschwerpunkte 
sind Lateinamerika, Brasilien, Südafri-
ka, soziale Ungleichheit, Staatstheorie, 
Wohlfahrtsstaaten und Entwicklungs-
theorie.
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BRASILIEN – EINE GEFESTIGTE DEMOKRATIE

Das politische System Brasiliens  
Sérgio Costa

Die Demokratie hat sich in Brasilien seit 
ihrem Neubeginn im Jahr 1989 etabliert 
und konsolidiert. Die wirtschafts- und 
sozialpolitischen Anstrengungen und 
Reformen der Präsidenten Fernando 
Henrique Cardoso (1995–2002) und 
Luis Inácio „Lula“ da Silva (2003–2010) 
haben zur Stabilisierung des politischen 
Systems und zu sozialen Reformen ge-
führt. Trotz aller Kritik an Verfahren und 
Institutionen ist die brasilianische De-
mokratie gefestigt, wie die Wahlen im 
Oktober 2010 erneut bestätigt haben. 
Erstmals wurde mit Dilma Rousseff eine 
Frau zur Staatspräsidentin gewählt. 
Sér gio Costa beschreibt in seinem Bei-
trag Brasiliens politisches System. Er 
erörtert dessen Aufbau, die besonde-
ren Problemlagen sowie die maßgeb-
lichen Akteure samt ihren Befugnissen 
und Handlungsspielräumen.1 Zunächst 
werden die Exekutive und die Judikati-
ve kurz umrissen, danach folgen Aus-
führungen zu den Strukturen der Legis-
lative sowie zum Prozess der Gesetz-
gebung. Abschließend werden das 
Wahlsystem, die Parteien sowie Rolle 
und Einfluss der Interessengruppen dar-
gestellt. Eine weitere Besonderheit ist 
der föderale politische Handlungsrah-
men: Politik vollzieht sich auf nationaler, 
bundesstaatlicher sowie kommunaler 
Ebene und bringt so einen Abstim-
mungsbedarf mit sich. I

Skandale als Seismographen? 

Die im Jahr 2012 erfolgte und auch in 
den internationalen Medien breit disku-
tierte rechtskräftige Verurteilung von 
brasilianischen Spitzenpolitikern2, die 
2005 in eine spektakuläre Korruptions-
affäre3 verwickelt waren, lieferte hinrei-
chend Zündstoff für die stets wiederkeh-
rende Diskussion über die Qualität des 
politischen Systems Brasiliens. Kritische 
Stimmen, die dem politischen System 
Unzulänglichkeiten bescheinigen, sa-
hen sich in ihrer Einschätzung bestärkt. 
Ihrer Argumentation zufolge stellte die 
Verstrickung der linksliberalen Arbeiter-
partei PT (Partido dos Trabalhadores), 
die bislang glaubwürdige politische Po-
sitionen bezogen und eine breite sozia-
le Basis hatte, in schmutzige politische 
Geschäfte einen nur schwer widerleg-
baren Beweis dar, dass die „Kultur“ der 
brasilianischen Politik immer noch unter 

der historischen Hypothek von Populis-
mus, Klientelismus und Patrimonialismus 
leide bzw. bis heute stark davon ge-
prägt sei. Ferner seien die demokrati-
schen Institutionen und Verfahren prob-
lembehaftet und daher dringend zu re-
formieren. Diesem Standpunkt steht ei-
ne konträre Auffassung gegenüber, die 
aus diesen Affären ein völlig anderes 
Fazit ableitet. Vertretern dieser Position 
zufolge sei Korruption ein Phänomen, 
das in jedem demokratischen System, 
wenn auch in unterschiedlichem Aus-
maß, vorkomme. Ferner seien die politi-
schen Institutionen durchaus fähig, sol-
che Krisen zu meistern und eine mögli-

che Gefährdung der demokratischen 
Ordnung abzuwenden (vgl. Rennó 
2007; Carvalho 2006). Hier sei im Be-
sonderen die Rolle der Judikative her-
vorzuheben, die in dem besagten Ver-
fahren und mit der rechtskräftigen Ver-
urteilung regierungsnaher Politiker zu 
längeren Freiheitsstrafen ihre Unab-
hängigkeit unter Beweis gestellt habe 
(Silva 2012). 
Gleichgültig, welche Schlüsse man aus 
den Korruptionsaffären der Vergan-
genheit auch immer ziehen mag, sie ver-
deutlichen dennoch einige Besonder-
heiten des politischen Systems in Brasi-
lien. Eine auffallende Besonderheit ist 

Brasiliens Präsidentin Dilma Rousseff und ihr Kabinettschef Antonio Palocci. Palocci trat 
im Juni 2011 von diesem Posten zurück wegen Vorwürfen der illegalen Bereicherung. 
Er soll sein Vermögen während seiner Abgeordnetenzeit um ein Vielfaches vermehrt 
haben. Es scheint, dass zum politischen System Brasiliens immer noch Geschäfte in der 
„Grauzone“ gehören. picture alliance/dpa
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die ambivalente Machtfülle des Staats-
oberhaupts. Der brasilianische Präsi-
dent verfügt über weit mehr Machtbe-
fugnisse, als dies in den anderen Län-
dern Lateinamerikas üblich ist. Die Par-
lamente sind demgegenüber häufig zu 
schwach, um starken Staatsoberhäup-
tern trotzen zu können (vgl. Hofmeister 
2012, S. 114ff.). Gleichzeitig ist der Prä-
sident bzw. die Präsidentin aufgrund 
der fragmentierten Parteienlandschaft 
darauf angewiesen, tagtäglich um sei-
ne bzw. ihre parlamentarische Mehr-
heit zu kämpfen.

Das mächtige Staatsoberhaupt

Der für eine Amtszeit von vier Jahren di-
rekt gewählte brasilianische Präsident 
steht der Exekutive vor und ist damit 
gleichzeitig Staats- und Regierungs-
chef. Er leitet die Verwaltung auf Bun-
desebene und ist befugt, sein Kabinett 
selbst zu ernennen sowie es beliebig 
umzubilden. Er darf darüber hinaus den 
Vorschlag unterbreiten, Ministerien zu 
streichen oder neue zu schaffen. Auf-
grund der fragmentierten Parteienland-
schaft muss das brasilianische Staats-
oberhaupt um parlamentarische Mehr-
heiten kämpfen. Trotz weitreichender 
Befugnisse ist die Exekutive gezwun-
gen, mit der Legislative eng zu koope-
rieren, da eine einzige Partei in aller Re-
gel nicht in der Lage ist, die zum Regie-
rungshandeln notwendige parlamenta-
rische Mehrheit zu stellen. Das bedeutet, 
dass der Präsident, ungeachtet welcher 
Partei er angehört, auf breite Koalitio-
nen setzen muss. Daraus ergibt sich eine 
politische „Tauschbörse“, in der sich die 
Regierung bzw. die Regierungspartei 
die Unterstützung der Parlamentarier 
mit Posten in Ministerien und in der Ver-
waltung, aber auch mit nicht immer le-
galen Geldüberweisungen erkauft. Da-
mit aber wird die Korruption zu einem 
Strukturelement des Regierungsge-
schäfts.
Diese Art von Koalitionspräsidentialis-
mus4, wie das brasilianische Modell in 
der Fachliteratur bezeichnet wird, be-
einträchtigt die Handlungsfähigkeit der 
Exekutive, da sie eine ständige Abstim-
mung sich widersprechender Parteien-
interessen bewerkstelligen muss. Die 
Regierung von Luis Inácio „Lula“ da Sil-
va war in ihren beiden Amtszeiten 
(2003–2006 und 2007–2010) auf die 
Unterstützung durch bis zu zehn Partei-
en angewiesen!5 Auch die Regierung 
seiner Nachfolgerin und Parteifreundin 
Dilma Rousseff, die seit 2011 im Amt ist, 
muss diesen ständigen Spagat vollbrin-
gen. Außerdem schafft der Koalitions-
präsidentialismus eine Grauzone im 
Verhältnis zwischen der Regierung und 
den Parteien: Da Verhandlungen nicht 

öffentlich geführt werden (können), ent-
steht in der brasilianischen Gesellschaft 
bzw. Öffentlichkeit der Eindruck, dass 
dabei nicht nur legale, sondern auch 
rechtswidrige Zugeständnisse (private 
Bevorzugung Einzelner bzw. Günst-
lingswirtschaft, sachlich unbegründete 
Staatsinvestitionen usw.) ausgehandelt 
werden.
Seit der ersten Amtsperiode von Fer-
nando Henrique Cardoso (1995–1998) 
haben sich zwei politische Lager her-
auskristallisiert, die in ihrer politischen 
Strategie eher pragmatisch vorgehen, 
an Allianzen interessiert sind und weni-
ger an ideologischen Grundüberzeu-
gungen festhalten. Es handelt sich ei-
nerseits um das durch die sozialdemo-
kratische Partei PSDB (Partido da Social 
Democracia Brasileira) und der liberal-
konservativen DEM (Democratas; bis 
2007 Partido da Frente Liberal/PFL) for-
mierte Bündnis, das in den Amtszeiten 
Cardosos dominierte und andererseits 

um die durch die Arbeiterpartei PT (Par-
tido dos Trabalhadores) und zwei kleine-
re Parteien gebildete Allianz, welche 
die Regierung Lula unterstützte und seit 
2011 die Präsidentin Dilma Rousseff 
stützt. Die Partei der Demokratischen 
Bewegung Brasiliens PMDB (Partido do 
Movimento Democrático Brasileiro), die 
zweitstärkste Partei Brasiliens, war so-
wohl an der Regierung Cardoso als 
auch seit 2005 an der Regierung Lula 
beteiligt. Sie ist heute Teil der Koalition, 
die Präsidentin Rousseff unterstützt.6

Judikative und Exekutive

Nach der Verfassung von 1988, die den 
demokratischen Neubeginn Brasiliens 
markiert, stellen eine autonome Judika-
tive, eine auf dem Präsidentialismus ba-
sierende Exekutive sowie eine Legislati-
ve mit zwei Kammern – die Abgeordne-
tenkammer (Câmara dos Deputados) 
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und der Senat (Senado) – die Grund-
elemente des brasilianischen rechts-
staatlichen Institutionengefüges dar. 
Der Föderalismus und die daraus resul-
tierende Autonomie und Erweiterung 
der Handlungsspielräume der Bundes-
staaten sowie Munizipien (municípios) 
sind ein weiteres Merkmal der 1988 ver-
abschiedeten Verfassung. Trotz seiner 
fortschrit tlichen Verfassung leidet Bra-
silien – wie viele andere lateinamerika-
nische Demokratien – an einer grundle-
genden Strukturschwäche: die unzurei-
chende Implementierung des Rechts 
bzw. die Kluft zwischen Verfassungsan-
spruch und Verfassungswirklichkeit (vgl. 
O’Donnell 2005). Mehrere Faktoren tra-
gen dazu bei, dass das geschriebene 
Gesetz in mehreren Bereichen der Ge-
sellschaft keine Gültigkeit besitzt bzw. 
nicht greift. So fördern die extremen so-
zialen Ungleichheiten die Entstehung 
von „überintegrierten und unterinteg-
rierten Bürgern“ (Neves 1994): Wäh-

rend die ersteren über so viel Machtmit-
tel verfügen, dass sie das Gesetz zu ih-
ren Gunsten „justieren“ können und sich 
damit über die Bürgerrechte hinwegset-
zen, fehlt den anderen hingegen ein Mi-
nimum an Ressourcen, welche die Inan-
spruchnahme rechtsstaatlicher Mög-
lichkeiten überhaupt voraussetzen. Sie 
kennen weder ihre Rechte noch das de-
mokratische Institutionengefüge, auf 
das sie zurückgreifen könnten, um sich 
gegen Gefährdungen ihren Bürger-
rechte zu wehren.
Andererseits ist die unvollständige 
Rechtsstaatlichkeit auf Unzulänglich-
keiten des politischen Systems sowie 
des Rechtssystems selbst zurückzufüh-
ren. Gemeint sind hier sowohl die Unfä-
higkeit des Staates, sich in allen Regio-
nen des Landes eine effektive und 
durchsetzungsfähige Präsenz zu ver-
schaffen als auch die Anfälligkeit der 
Verwaltung für Korruption und andere 
Machtmissbräuche (polizeiliche Ge-

walt gegen missliebige Bürger und Ju-
gendliche in quasi rechtsfreien Räumen, 
die bevorzugte Behandlung einflussrei-
cher gesellschaftlicher Gruppen durch 
Staatsbeamte). 
Die Unabhängigkeit der Judikative wird 
in der geltenden Verfassung von 1988 
festgeschrieben. Auf Bundesebene gibt 
es den Obersten Gerichtshof (Superior 
Tribunal de Justiça) mit Sitz in der Lan-
deshauptstadt Brasília, der als Verfas-
sungsgericht fungiert, den Bundesge-
richtshof (Supremo Tribunal Federal), das 
Oberste Wahlgericht sowie Oberste 
Militär-, Justiz- und Arbeitsgericht. Das 
Verfassungsgericht kann Gesetzent-
würfe als verfassungswidrig erklären 
und annullieren. Der Oberste Gerichts-
hof nimmt eine immer wichtigere Rolle in 
der Schlichtung von politischen und so-
zialen Konflikten ein. Durch die Live-
Übertragung seiner Gerichtsverfahren 
in einer von der Judikative eigens dafür 
betriebenen Fernsehanstalt und nicht 
zuletzt durch das Instrument öffentli-
cher Anhörungen, in denen unterschied-
lichste Akteure – von Nichtregierungs-
organisationen bis zu Wissenschaftlern 
und Politikern – umstrit tene Themen 
(z. B. Forschung mit Stammzellen, anti-
rassistische Maßnahmen u. a.) debat-
tieren, fördert der Oberste Gerichtshof 
das Vertrauen der brasilianischen Be-
völkerung in die Judikative. Selbst wenn 
Kritiker diese Öffnung des Obersten 
Gerichts als ein unerwünschtes Gegen-
gewicht zur Exekutive einstufen, über-
wiegt dennoch die Einschätzung, dass 
dies zur Legitimation gerichtlicher Ent-
scheidungen und zur Demokratisierung 
des Landes beiträgt (Silva 2012). 
Das gestiegene Ansehen des Obersten 
Gerichtshofes steht im Einklang mit dem 
Geist der Verfassung von 1988, die Ro-
gério Arantes (2004, S. 102ff., Arantes 
1999) zufolge dazu beitrug, die in der 
zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts 
beobachtete „Expansion der Judikati-
ve“ zu konsolidieren. Gemeint sind vor 
allem eine Erweiterung ihrer Kompeten-
zen sowie ihre zunehmende gesell-
schaftliche Verankerung. Die wachsen-
de Bedeutung der Justiz, neue Konfliktli-
nien effektiv zu regulieren, ist vor allem 
dem verbesserten Schutz sogenannter 
kollektiver und diffuser Interessen sowie 
der Institutionalisierung neuer Gerichte 
für geringfügige Belange zu verdanken 
(s. unten). Unter dif fusen und kollektiven 
Interessen werden Rechte verstanden, 
die nicht einer individuellen Rechtsper-
son zugeschrieben werden können – 
wie etwa im Fall der Verbraucher-, Be-
hinderten-, Jugend- und Minderheiten-

Das Gebäude   des 
Justizpalastes, Sitz 
des obersten 
Gerichts, in Brasí-
lia. Im Vorder-
grund eine 
moderne Justitia-
Skulptur mit 
Schwert und ver-
bundenen Augen. 
Brasília, seit 1960 
neue Hauptstadt 
des Landes, wurde 
nach einem 
Modell des Städ-
teplaners Lucio 
Costa und des 
Architekten Oscar 
Niemeyer geplant 
und von 1957–
1960 errichtet. 
1987 nahm die 
UNESCO die 
Stadt in die Liste 
des Weltkulturer-
bes auf.
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rechte – oder wenn es darum geht, Ge-
meinnutz und Gemeinwohl (z. B. 
Kulturgüter, Umwelt etc.) zu schützen. 
Genau diese Rechte traten in jüngster 
Zeit nach der Entwicklung eines ad-
äquaten Rechtsinstrumentariums sowie 
der Etablierung darauf spezialisierter 
Anwaltschaften (Ministério Público) in 
den Vordergrund und rufen bei der Be-
völkerung mehr Vertrauen in die Judika-
tive hervor. 
Bei den Gerichten für geringfügige Be-
lange handelt es sich um Sonderforen, 
die ein vereinfachtes Schnellverfahren 
in Zivil- und Strafrechtsangelegenhei-
ten ermöglichen, wenn diese einen ge-
ringen Schadens- oder Strafumfang 
aufweisen. Damit wird die Bevölkerung 
zur Inanspruchnahme der Justiz ermu-
tigt und der Zugang zu ihr vereinfacht 
(vgl. Arantes 2004). 

Regierung und Verwaltung

Die Regierungs- und Verwaltungsaktivi-
täten vollziehen sich auf drei Ebenen. 
Der Präsident leitet gemeinsam mit dem 
von ihm nach regionalen, parteipoliti-
schen und nicht zuletzt fachlichen Krite-
rien gewählten Kabinett die Zentralver-
waltung. Alle Ministerien haben ihren 
Hauptsitz in der Landeshauptstadt 
Brasília, von wo aus die nachgeordne-
ten Ministerialbehörden im Land ge-
steuert werden.
Die Bundesstaaten bilden die zweite 
Regierungsebene während die Munizi-
pien, also die Kommunen, die drit te 
Ebene darstellen. Die brasilianische Fö-
deration besteht aus 26 Bundesstaaten 
(Estados), dem Bundesdistrikt oder Re-
gierungssitz Brasília (Distrito Federal) 
und, nach Daten von 2011, 5.565 Muni-
zipien (municípios) (vgl. IBGE 2011). Jede 
dieser föderalen Ebenen hat eigene Ex-
ekutivorgane, deren Amtsinhaber für je-
weils vier Jahre direkt gewählt werden. 
Die Kompetenzverteilung zwischen der 
Exekutive und der Legislative auf natio-
naler Ebene spiegelt sich weitgehend 
auf der Einzelstaats- und Kommunal-
ebene wider. Somit dürfen auch die ge-
wählten Gouverneure (governadores) in 
den einzelnen Bundesstaaten sowie die 
Bürgermeister (prefeitos) in den Munizi-
pien ihr Kabinett selbst bilden. 
Staaten und Munizipien sind zwar be-
fugt, ihre eigene Politik in den unter-
schiedlichen Bereichen (z. B. Gesund-
heit, Schulwesen, Umwelt usw.) zu be-
stimmen, faktisch jedoch sehen sich 
insbe sondere die ärmeren Föderations-
mitglieder gezwungen, sich den Priori-
täten des Bundes anzupassen, weil sie 
ansonsten mit ihren eigenen Finanzmit-
teln keine umfassenden Verbesserun-
gen erzielen und Leistungen anbieten 
können. 

In der Vergangenheit hat das politische 
Führungspersonal der Bundesstaaten 
und Munizipien immer wieder versucht, 
seine knappen Haushaltsmittel durch 
neue Kreditaufnahmen bzw. Verschul-
dungen zu kompensieren. Die Schulden 
jedoch wurden dem Amtsnachfolger 
hinterlassen oder auf eine höhere Re-
gierungsinstanz übertragen. Seit 2000 
ist dies aufgrund des „Gesetzes der fis-
kalischen Verantwortung“ (Lei de Res-
ponsabilidade Fiscal) nicht mehr mög-
lich. Diesem Gesetz zufolge sind die 
Amtsinhaber nun auf allen drei Ebenen 
verpflichtet, einen Haushaltsplan vor-
zulegen, aus dem deutlich hervorgeht, 
dass ihre jährlichen Einnahmen alle 
Ausgaben abdecken (vgl. Costa 2004, 
S. 182). Folgt ein Amtsinhaber nicht die-
sem Prinzip einer verantwortungsvollen 
Haushaltspolitik, droht ihm gar eine 
Freiheitsstrafe. 
Die brasilianische Verfassung von 1988 
erweiterte durch Kompetenzverlage-

rungen die Autonomie und den finanzi-
ellen Handlungsspielraum der regiona-
len bzw. lokalen Einheiten, indem sie 
ihnen eine rechtlich gesicherte Teilhabe 
an den Staatseinahmen zugestand. 
Demnach erhalten die Munizipien ca. 
17 Prozent und die Bundesstaaten rund 
26 Prozent der gesamten Steuereinnah-
men. Die Mittelverteilung orientiert sich 
zunächst am Kriterium der Einwohner-
zahl, sieht aber auch ein Ausgleichs-
prinzip vor, demzufolge Munizipien und 
Bundesstaaten mit niedrigen Sozial-
indikatoren besonders berücksichtigt 
werden. Im Anteil des Bundes (ca. 57 
Prozent) sind auch Ressourcen enthal-
ten, die den Munizipien und 26 Bundes-
staaten für gesetzlich vorgeschriebene 
Ausgaben (z. B. Erziehungs- und Ge-
sundheitswesen) überwiesen werden 
müssen (vgl. Andrade 2004, S. 214).
Die sozialen und ökonomischen Dispa-
ritäten zwischen den Regionen gehen 
auf historische und strukturelle Ursa-
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chen zurück und können mittels steuer-
politischer Maßnahmen nur bedingt 
ausgeglichen werden. Generell lässt 
sich feststellen, dass die Staaten und 
Munizipien im Norden und Nordosten 
Brasiliens schlechtere ökonomische und 
soziale Indikatoren aufweisen, wäh-
rend im Südosten die industrialisierten 
und ökonomisch dynamischen Regio-
nen existieren und der Süden gemeinhin 
die Staaten mit den besten sozialen In-
dikatoren aufweist.

Legislative und Gesetzgebung

Auf Bundesebene ergänzen sich zwei 
legislative Kammern – Senat (Senado) 
und Abgeordnetenkammer (Câmara dos 
Deputados) – bei der Gesetzgebung. In 
diesem Zweikammerparlament (Con-
gresso Nacional) bedürfen Gesetzent-
würfe, die in einer Kammer beschlossen 
werden, einer Bestätigung der anderen 

Kammer (Cintra/Lacombe 2004). Im 
Senado sind die 26 Staaten der brasilia-
nischen Föderation sowie der Regie-
rungssitz (Distrito Federal) gleichberech-
tigt vertreten. Daher wird in dieser Kam-
mer jeder Bundesstaat (und auch der 
Regierungsdistrikt) durch drei Senato-
ren repräsentiert. Die Mitglieder des 
Senats werden für acht Jahre in Mehr-
heitswahl alternierend zu einem bzw. zu 
zwei Drit teln von der Bevölkerung des 
jeweiligen Bundesstaates gewählt.
Die Abgeordnetenkammer (Câmara dos 
Deputados) besteht aus 513 Sitzen, die 
unter den Bundesstaaten und dem Re-
gierungsdistrikt Brasília je abhängig 
von der Anzahl der Einwohner verteilt 
werden7. Die Amtszeit in dieser Kammer 
beträgt vier Jahre. Intern stellen der 
Vorstand (mesa diretora), die Fachaus-
schüsse (Comissões permanentes), das 
Gremium der Fraktionsvorsitzenden 
(Colégio de Líderes) sowie das Plenum 
(Plenário) die Entscheidungsinstanzen 

der Câmara dos Deputados dar. Für 
Mehrheitsbildungen sind neben den 
einzelnen Parteien die blocos parlamen-
tares relevant. Das sind überparteiliche 
Blöcke, die einen gemeinsamen Vorsit-
zenden wählen und im Parlament wie 
eine Partei agieren. Die Verteilung der 
Posten im Vorstand und in den Aus-
schüssen erfolgt proportional, so dass 
auch Parteien mit einer relativ kleinen 
Anzahl von Abgeordneten im Vorstand 
und in den Ausschüssen ein Amt bekom-
men (können). Das Gremium der Frakti-
onsvorsitzenden (Colégio de Líderes) hat 
wichtige Funktionen inne: Es berät den 
Vorstand im Hinblick auf die Tagesord-
nung der Parlamentssitzungen und kann 
zu bestimmten Gesetzesmaterien ver-
bindliche Entscheidungen treffen. Auch 
die Fachausschüsse sind befugt, in eini-
gen Fällen Gesetzentwürfe zu beschlie-
ßen, ohne dass über diese im Plenum 
abgestimmt werden muss.
Auf der Ebene der einzelnen Bundes-
staaten stellt die legislative Versamm-
lung (Assembléia Legislativa) das Parla-
ment dar und in den Kommunen die 
Kammer der Stadtverordneten (Câmara 
dos Vereadores). Die Mitgliederzahl die-
ser Parlamente hängt von der Bevölke-
rungsgröße des jeweiligen Bundes-
staats bzw. der Kommune ab. Hier wer-
den die Volksvertreter ebenfalls direkt 
gewählt. Wie bei den nationalen Parla-
mentswahlen gibt es auch in den Staa-
ten und Munizipien keine Zuteilung von 
Wahlbezirken, das heißt die Kandida-
ten für das Bundesstaats- bzw. Kommu-
nalparlament dürfen Stimmen aus dem 
gesamten Gebiet eines Bundesstaats 
bzw. einer der 5.565 Munizipien be-
kommen. Gesetze werden folglich auf 
allen drei Ebenen auf den Weg ge-
bracht, wobei das Zweikammerparla-
ment (Congresso Nacional) nur auf nati-
onaler Ebene existiert. Staaten und Mu-
nizipien haben nur ein legislatives Gre-
mium. 
Der Exekutive auf Bundesebene kom-
men allerdings auch legislative Funktio-
nen zu: Der Präsident kann dem Parla-
ment Gesetzesvorhaben vorlegen und 
er hat das Monopol für die Gesetzge-
bung in Bereichen inne, welche die Ver-
waltung, den Staatshaushalt oder neue 
Steuern betreffen. Zu seinen Befugnis-
sen zählt auch das Vetorecht gegen-
über Gesetzentwürfen, die im Parla-
ment bereits angenommen wurden. Die-
ses präsidiale Veto kann allerdings in 
einer gemeinsamen Sitzung beider par-
lamentarischer Kammern aufgehoben 
werden. Eine weitere und in der politi-
schen Praxis Brasiliens zentrale Befug-
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nis des Präsidenten stellen die „proviso-
rischen Bestimmungen“ (medidas pro-
visórias) dar. Danach darf der Präsident 
Dekrete erlassen, die nach ihrer Ankün-
digung unmittelbar und zunächst für 60 
Tage in Kraft treten. Wird die Bestäti-
gung bzw. die Ablehnung dieser Dekre-
te nicht innerhalb von 60 Tagen vom 
Parlament beschlossen, so dürfen sie 
ein zweites Mal verkündigt werden8 
(Amorim Neto 2004, S. 129ff). 
Auf der Ebene der Bundesstaaten und 
der Munizipien dürfen die Exekutivor-
gane den legislativen Versammlungen 
und Kammern ebenfalls Gesetzesvor-
haben vorlegen, und sie besitzen so-
wohl das Vetorecht als auch das Mono-
pol für bestimmte Gesetzesmaterien, 
ähnlich wie die Bundesregierung. Eine 
Entsprechung der „provisorischen Be-
stimmungen“, d. h. die Möglichkeit, De-
krete zu erlassen, gibt es hier allerdings 
auf diesen beiden politischen Hand-
lungsebenen nicht.
Im Rahmen der Gesetzgebung bemisst 
sich die Kompetenzverteilung nach der 
jeweiligen Gesetzesmaterie, wobei ent-
schieden wird, ob das Gesetz in den 
ausschließlichen Zuständigkeitsbereich 
des Bundes oder in den komplementä-
ren bzw. konkurrienden Befugnisbe-
reich anderer föderaler Ebenen fällt. 
Bestehen allerdings Inkompatibilitäten 
zwischen den gesetzgebenden Instan-
zen auf den verschiedenen Ebenen, so 
gelten die Bestimmungen des Bundes. 
Dies führt in der Praxis zu einer fakti-
schen Vormachtstellung des Bundes, 
der nur selten auf sein Recht verzichtet, 
über eine in seinem Interesse liegende 
Materie zu bestimmen (vgl. Costa 2004, 
S. 178). 

Parteien und Interessengruppen

Das 1965 vom Militär eingeführte Zwei-
parteiensystem wurde noch während 
der Diktatur im Jahre 1980 durch ein 
Mehrparteiensystem ersetzt. In der Fol-
gezeit entstanden zunächst sechs Par-
teien: PDS (Partido Democrático Social) 
und PMDB (Partido do Movimento Demo-
crático Brasileiro) etablierten sich als di-
rekte Nachfolger der Regierungs- bzw. 
der Oppositionspartei während der 
Zeit der Diktatur; die Arbeiterpartei PT 
(Partido dos Trabalhadores), welche die 
Gewerkschaftsbewegung und die neu-
en sozialen Bewegungen repräsentier-
te; die liberalkonservative PP (Partido 
Progressista) sowie die Demokratische 
Arbeitspartei PDT (Partido Democrático 
Trabalhista) und die Brasilianische Ar-
beitspartei PTB (Partido Trabalhista Bra-
sileiro), die sich um das nationalpopulis-
tische Erbe des Präsidenten Getúlio 
Dornelles Vargas (Amtszeiten: 1933–
1945 und 1951–1954) strit ten. 

Im Jahre 1984 erlebte das südamerika-
nische Land die wichtigste demokrati-
sche Mobilisierungsbewegung seiner 
Geschichte: Millionen von Menschen 
demonstrierten landesweit dafür, dass 
nicht die vorgesehenen indirekten, son-
dern direkte Präsidentschaftswahlen 
statt finden sollten. Ihr unmittelbares 
Ziel erreichten die Demonstranten zwar 
nicht, jedoch beeinflussten die massen-
haften Proteste mehrere regierungsna-
he Parlamentarier, die im Rahmen der 
indirekten Wahlen dem Oppositions-
kandidaten Tancredo Neves ihre Stim-
me gaben. Neves gewann die Wahl, 
starb allerdings wenig später an einer 
Sepsis, die er sich bei einer Operation 
zugezogen hatte. Der liberalkonserva-
tive Vizepräsident José Sarney trat 
verfassungsgemäß die Nachfolge an, 
übernahm die Regierung und führte den 
Demokratisierungsprozess weiter.
Während der Regierungszeit von Sar-
ney (1985–1989) veränderte sich die 
Parteienlandschaft radikal: Die Anzahl 
der anerkannten Parteien stieg bereits 
1985 auf elf Parteien an. Sogar zwei 
kommunistische Parteien, die unter den 
Militärs in den Untergrund gehen muss-
ten, wurden wieder legalisiert. Bis Ende 
der 1990er-Jahre konnte sich das Par-
teienspektrum noch weiter ausdifferen-
zieren, so dass die Wahlbehörde für die 
Präsidentschaftswahlen von 1989 ins-
gesamt 22 Parteien akkreditieren konn-
te (Fleischer 2004, S. 261). 
In den 1990er-Jahren setzte eine gewis-
se Stabilisierung des brasilianischen 
Parteiensystems ein. Aufgrund gesetzli-
cher Regelungen sowie wahlstrategi-
scher Entscheidungen fusionierten eini-
ge kleine Parteien, auch die Häufigkeit 
der Parteiwechsel einzelner Politiker 
nahm ab. Parallel zu dieser Konsolidie-
rung der Parteienlandschaft kristalli-
sierten sich klare Präferenzen der Wäh-
lerinnen und Wähler für vier bis fünf lan-
desweit vertretene Parteien9 heraus, 
welche über die größten Fraktionen im 
Parlament verfügen und die Wahlen auf 
Bundesebene entscheiden10. Kleine Par-
teien existieren ebenso und können re-
gional durchaus eine wichtige Bedeu-
tung erlangen. Auf dem nationalen Par-
kett spielen sie in der Regel die Rolle ei-
nes Juniorpartners für die großen 
Parteien (vgl. Ferreira/Batista/Stabile 
2008; Kinzo 2004; Limongi/Cortez 
2010). 
Die Konsolidierung der Parteienland-
schaft wird durch Studien belegt, die 
sich mit dem Abstimmungsverhalten der 
Parlamentarier beschäftigen. Demzu-
folge weichen nur sehr wenige von der 
Maßgabe der jeweiligen Fraktionsvor-
sitzenden ab. In der Regel folgen die 
Abgeordneten den Parteibeschlüssen 
und verhalten sich ihrer Partei gegen-
über loyal. Entgegen dem verbreiteten 

Bild einer chaotischen Parteienland-
schaft, in der nicht die Interessen der 
Partei, sondern partikularistische Ent-
scheidungen einzelner Politiker zählen, 
heben Autoren die gestiegene Bedeu-
tung der Parteidisziplin sowie eine ko-
härente Interessenvertretung durch die 
brasilianischen Parteien hervor (vgl. 
Figueiredo/Limongi 2000).
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Gleichwohl zählen die Parteien in Brasi-
lien, wie in anderen lateinamerikani-
schen Ländern auch, zu denjenigen po-
litischen Organisationen, denen die Be-
völkerung nur geringes Vertrauen ent-
gegenbringt. Die Parteien genießen in 
der Regel ein schlechtes Ansehen. Dies 
ist nicht zuletzt auf die kaum überschau-
baren Finanzierungsmechanismen zu-
rückzuführen. Brasilianische Parteien 

werden sowohl durch öffentliche als 
auch durch private Mittel finanziert. Zu 
den öffentlichen Unterstützungen zäh-
len die Gelder aus Parteienfonds und 
die kostenlose Verbreitung von Wahl-
werbung in den Medien. Private Spen-
den fließen meistens im Rahmen von 
Wahlkämpfen und finanzieren einer-
seits die immensen Produktionskosten 
der Wahlspots und die Kundgebungen 

sowie andererseits die fürstlichen Ge-
hälter der Wahlkampfstrategen, die in-
folge der „Amerikanisierung“ der latein-
amerikanischen Wahlen ein nicht mehr 
wegzudenkender Faktor bei Wahlen 
geworden sind (Zavatto 2005). Die 
Wahlkampfstrategen haben in der Re-
gel keine feste Parteibindung. Sie füh-
ren das „politische Marketing“ für den-
jenigen Kandidaten durch, der die bes-
seren Honorare bezahlt. Ihre Aufgaben 
gehen weit über die Produktion der 
Wahlspots hinaus: Anhand detaillierter 
Meinungsuntersuchungen erforschen 
sie möglichst genau die thematischen 
Präferenzen und den Geschmack der 
Wählerinnen und Wähler und schnei-
den dementsprechend das Image des 
Kandidaten zurecht. Sie beraten die 
Kandidaten nicht nur über zugkräftige 
Wahlkampfthemen, sondern geben 
auch Empfehlungen ab, welcher Anzug 
oder Sprachduktus einem bestimmten 
Publikumssegment entspricht. 

Wahlrecht und Wahlverhalten

Alle brasilianischen Bürgerinnen und 
Bürger erreichen mit dem 16. Lebens-
jahr das aktive Wahlalter – Ausnahmen 
stellen Häftlinge sowie Soldaten wäh-
rend ihrer Wehrpflicht dar. Bis zum 18. 
und ab dem 70. Lebensjahr ist die 
Stimmabgabe freiwillig, ansonsten be-
steht Wahlpflicht, d. h. wer nicht wählen 
geht, macht sich strafbar. Aktuell zählt 
Brasilien über 146 Millionen Wählerin-
nen und Wähler. Damit verfügen mehr 
als 70 Prozent der brasilianischen Be-
völkerung über das Wahlrecht (Tribunal 
Superior Eleitoral 2013).
Lúcia Avelar hat die Wahlbeteiligung 
sowie das Verhalten der brasilianischen 
Wählerinnen und Wähler mit einigen 
europäischen Demokratien verglichen. 
Sie konstatiert markante Unterschiede 
in Bezug auf die politischen Grund-
überzeugungen, die für das Wahlver-
halten und für die Stimmabgabe aus-
schlaggebend sind (Avelar 2004, 
S. 288ff.). Während die Meinungsum-
fragen in Europa einen eindeutigen Zu-
sammenhang zwischen politischen 
Grundüberzeugungen und Wahlent-
scheidung belegen, sind die Wahlmoti-
ve und Parteipräferenzen in Brasilien 
nicht deckungsgleich11. Der Autorin zu-
folge erklären sich diese Unterschiede 
durch die instabile Parteienlandschaft 
sowie durch den geringen politischen 
Kenntnisstand der Wählerinnen und 
Wähler. Die allermeisten Wahlberech-
tigten lesen keine Tageszeitung, haben 

Elektronische 
Wahlurnen wer-
den in Belem 
(Nordbrasilien) 
versiegelt. Die 
landesweite Ein-
führung elektroni-
scher Wahlurnen 
soll mögliche 
Wahlmanipulatio-
nen unterbinden 
und die „Spiel-
räume“ lokaler 
Patrone ein-
schränken.
picture alliance/dpa
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nur das Fernsehen und die Wahlspots 
als politische Informationsquellen und 
sind deshalb nicht in der Lage, sich ein 
dif ferenziertes Bild von den Parteien 
und deren Kandidaten zu machen. 
Verfolgt man die Wahlanalysen seit 
den 1950er-Jahren, lassen sich einige 
dauerhafte Tendenzen im Wahlverhal-
ten feststellen: Die in Großstädten le-
bende Bevölkerung neigt immer mehr 
dazu, mit ihrer Stimme die Unzufrieden-
heit über die breite soziale Kluft zwi-
schen Armen und Reichen auszudrü-
cken. Die urbane Bevölkerung bevor-
zugt Parteien und Kandidaten aus dem 
linken Spektrum, die versprechen, die 
sozialen Disparitäten zu lindern. Dem 
stehen Wählerinnen und Wähler ge-
genüber, die entweder in den ärmeren 
ländlichen Regionen und in den kleinen 
Provinzstädten oder in den Elendsvier-
teln der Großstädte leben. Diese Wäh-
lerschaft hat ein „konservatives Wahl-

verhalten, in dem sich eine Fügsamkeit 
gegenüber den Klientelstrukturen und 
den lokalen politischen Patrons aus-
drückt“ (Avelar 2004, S. 291). Hier re-
produziert das Verhältnis zwischen Po-
litikern und Wählerschaft häufig noch 
Überbleibsel aus dem Patronagesys-
tem, das in der „Alten Republik“ (1889–
1930) den Ton in der brasilianischen 
Kommunalpolitik vorgab. 
Danach sichert sich der lokale politi-
sche Patron (der sogenannte Coronel) 
die Kontrolle über seine Wählerschaft, 
indem er ihr staatliche oder private Leis-
tungen (z. B. die Asphaltierung einer 
Straße, Hilfe bei der Beerdigung eines 
Familienangehörigen oder kostenlosen 
Transport zu den Wahllokalen etc.) als 
„Tauschmittel“ gegen ihre Stimmen an-
bietet. 
So wichtig dieses Schutz-, Treue- und 
Abhängigkeitsverhältnis in der Vergan-
genheit Brasiliens – vor allem in Zeiten 

der Agrargesellschaft – gewesen sein 
mag, so spielt es für die überwiegend 
urbane Wählerschaft heute nur noch ei-
ne randständige Rolle. Die wachsende 
Verbreitung politischer Informationen, 
die Zunahme politischen Wissens sowie 
die Unterbindung möglicher Wahlma-
nipulationen (z. B. durch die landeswei-
te Einführung elektronischer Wahlur-
nen) tragen entscheidend dazu bei, die 
politischen „Spielräume“ lokaler Patro-
ne mehr und mehr einzuschränken (Ave-
lar/Telles 2008).

Zivilgesellschaft und 
Interessengruppen

Neben den Parteien sind zivilgesell-
schaftliche Akteure aus der politischen 
Landschaft Brasiliens nicht mehr wegzu-
denken. 
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Sie machen ihren politischen Einfluss 
über die Beteiligung an so genannten 
Partizipationsausschüssen (Kommunal-
foren, Bürgerräte) sowie durch öffent-
lichkeitswirksame Proteste geltend (vgl. 
Frey 2010; Pogrebinschi 2012). Brasilia-

nische Bürgerinnen und Bürger können 
über Mitbestimmungsforen Einfluss auf 
die Politik nehmen. Die Herausbildung 
dieser Partizipationskanäle geht auf 
den in den 1980er-Jahren einsetzenden 
Demokratisierungsprozess zurück, als 
mehrere Lokalpolitiker ihre politische 
Verbindung zu den damals aufkommen-
den sozialen Bewegungen festigten. Es 
entstanden zunächst Fachausschüsse, 
in denen Regierungsvertreter und zivil-
gesellschaftliche Organisationen ver-
treten waren, die sich beispielsweise 
um Verbesserungen im Schul- und Ge-
sundheitsweisen bemühten. Die Partizi-
pationsgremien haben zumeist einen 
beratenden Status und sind nicht be-
fugt, verbindliche Entscheidungen zu 
treffen. Die Er fahrung zeigt jedoch, 
dass die Exekutive – will sie ihre politi-
sche Legitimation nicht gefährden – 
den Empfehlungen der Ausschüsse in 
aller Regel folgt. In den 1980er- und 
1990er-Jahren haben sich auch auf 
bundesstaatlicher und nationaler Ebe-
ne Partizipationsausschüsse etabliert.
Besonders hervorzuheben ist das zu-
nehmende Auftreten zivilgesellschaftli-
cher Interessengruppen in der brasilia-
nischen Öffentlichkeit, die sich für kultu-
relle, ethnische und geschlechtsspezifi-
sche Problemlagen engagieren. Zu 
nennen sind die Frauenbewegung, der 
Movimento Negro (Schwarzenbewe-
gung) oder Interessengruppen von Ho-
mosexuellen, die sich gegen die struktu-
relle Diskriminierung wehren (vgl. Cos-
ta 2010, S. 128ff.).
Gewerkschaften und Unternehmerver-
bände sind Teil eines ausdifferenzier-
ten Verbandswesens. Das Organisati-
onsmuster der brasilianischen Gewerk-
schaften enthält noch Elemente der kor-
poratistischen Struktur, die in der 
Diktatur unter Vargas (1937–1945) unter 
faschistischem Einfluss entstand. Dar-
unter fallen die obligatorische Gewerk-
schaftssteuer sowie das Repräsentati-
onsmonopol auf lokaler Ebene. Das be-
deutet, dass in den Munizipien jeweils 
nur eine einzige Gewerkschaft pro 
Branche staatlich zugelassen wird. Da-

mit organisieren sich sowohl Unterneh-
mer als auch Arbeitnehmer in lokalen 
Branchengewerkschaften, die wieder-
um Bündnisse auf der bundesstaatli-
chen und nationalen Ebene bilden. Au-
ßerdem sind auch einige einflussreiche 
unabhängige Organisationen von Ar-
beitgebern und Arbeitnehmern zu fin-
den, die Angehörige unterschiedlicher 
Branchen einschließen. 
Die Unternehmerverbände schließen 
die Unterstützung politischer Parteien 
oder die Lobbyarbeit im Parlament 
zwar nicht aus, versuchen jedoch zu-
meist, ihre Interessen unmittelbar mit 
den Regierungen zu verhandeln. Die 
Arbeitnehmergewerkschaften dage-
gen bevorzugen den Schulterschluss 
mit den Parteien.

Ausblick

Die Einschätzung der Schwächen und 
Stärken des politischen Systems Brasili-
ens hängt naturgemäß von den Para-
metern ab, die man der Analyse und Be-
wertung zugrunde legt. Legt man an 
Brasilien als Maßstab die Stabilität der 
deutschen Parteienlandschaft an, in 
der schon neue Akteure – wie jüngst die 
Piratenpartei – für Irritationen sorgen, 
muss die brasilianische Parteienland-
schaft als chaotisch und dysfunktional 
erscheinen. Beobachtet man allerdings 
die Transformationen des politischen 
Systems seit der 1989 einsetzenden De-
mokratisierung, so entfaltet sich ein Bild 
dynamischer und sich ständig bessern-
der Strukturen. Der gute Zustand des 
politischen Systems zeigt sich letztlich 
auch darin, dass Krisenmomente – wie 
das Amtsenthebungsverfahren gegen 
den ehemaligen Präsidenten Fernando 
Collor de Mello (Amtszeit 1990–1992) 
oder die rechtskräftige Verurteilung von 
korrupten Politikern – für die brasiliani-

Wählerinnen und 
Wähler bei loka-
len Wahlen in Rio 
de Janeiro (Okto-
ber 2012). Die 
urbane Bevölke-
rung neigt immer 
mehr dazu, mit 
ihrer Stimme die 
Unzufriedenheit 
über die breite 
soziale Kluft zwi-
schen Armen und 
Reichen auszudrü-
cken. Bevorzugt 
werden Parteien 
und Kandidaten 
aus dem linken 
Spektrum, welche 
versprechen, die 
sozialen Dispari-
täten zu lindern.
picture alliance/dpa
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sche Demokratie nie zur Gefährdung 
wurden.
Die positive Entwicklung der Demokra-
tie in Brasilien zeigt sich anhand weite-
rer Indikatoren: Instabile und schwer zu 
kalkulierende Parteipräferenzen der 
Wählerinnen und Wähler gehen eben-
so kontinuierlich zurück wie die häufi-
gen Parteiwechsel von Politikern. Ferner 
ist heute die Manipulation der Wahler-
gebnisse so gut wie unmöglich gewor-
den. Die undemokratische Methode des 
„Stimmenkaufs“ und der Klientelismus 
sind rückläufig. Auf der Ebene der nati-
onalen Politik spielen sie eine immer un-
erheblichere Rolle. Bei allen drei staatli-
chen Gewalten (Exekutive, Judikative 
und Legislative) kann man kontinuierli-
che Bemühungen um Transparenz be-
obachten. Ferner werden neue Akteure 
in das politische System integriert. Zivil-
gesellschaftliche Organisationen ha-
ben in den letzten zwei Jahrzehnten in 
Brasilien stetig zugenommen und leis-
ten einen nicht zu unterschätzenden 
Beitrag zu Stabilisierung der Demokra-
tie. 
Immer noch mit Problemen behaftet ist 
allerdings das Verhältnis zwischen Exe-
kutive und Legislative, da der Kampf um 
parlamentarische Mehrheiten im Rah-
men des Koalitionspräsidentialismus 
die Korruption fördert. Eine schon seit 
Jahren angekündigte politische Reform 
soll dieses Strukturproblem lösen. In-
wiefern die brasilianischen Politiker die 
Reform und damit mehr Klarheit in den 
Beziehungen zwischen Regierung und 
Parlament schaffen wollen, ist fraglich. 
Denn viele Politiker verdanken ihr politi-
sches Überleben eben den Geschäften, 
die sie in den „Grauzonen“ des politi-
schen Systems abwickeln.
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ANMERKUNGEN

1 Dieser Aufsatz stellt eine überarbeitete und 
aktualisierte Fassung von Costa 2008 und Cos-
ta 2010 dar.
2 Der Lesbarkeit halber verwendet dieser Auf-
satz die männliche Plural- bzw. Generalisie-
rungsform. Gemeint sind selbstverständlich 
weibliche und männliche Subjekte.
3 Besonders prominent wurde die Affäre 
Mensalão, die 2005 durch den begründeten 
Vorwurf ausgelöst wurde, wonach die Arbeiter-
partei PT die Unterstützung mehrerer Abgeord-
neter durch ein beträchtliches „Taschengeld“ 
erkaufte. Infolgedessen mussten mehrere der 
engsten Vertrauten von Präsident Lula ihr Amt in 

Prof. Dr. Sérgio Costa ist Universitäts-
professor für Soziologie Lateinameri-
kas am Lateinamerika-Institut und am 
Institut für Soziologie der Freien Univer-
sität Berlin. Seine Forschungsschwer-
punkte sind Demokratie und Rechts-
staatlichkeit in Lateinamerika, Politik 
und Ethnizität sowie Vergleichende 
Soziologie.
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der PT und in der Regierung niederlegen. Lula 
entging nur äußerst knapp einem Amtsenthe-
bungsverfahren (Miguel/Coutinho 2007). Viele 
in die Korruptionsaffäre Involvierte wurden 
2012 durch den Obersten Gerichtshof verurteilt 
(s. Frauendorfer/Llanos 2012). 
4 Der Ausdruck Koalitionspräsidentialismus 
(Presidencialismo de coalizão) wurde 1988 von 
Sérgio Abranches geprägt und ab Ende der 
1990er-Jahre in der brasilianischen politik wis-
sen schaftlichen Debatte verwendet (vgl. Avrit-
zer/Anastasia 2006). 
5 Ein von Manuel Alcántara Sáez und Flavia 
Freidenberg (2002, S. 146) durchgeführter Ver-
gleich mehrerer lateinamerikanischer Länder 
zeigt für Argentinien, Chile und Uruguay ähnlich 
breit gestreute politische Verhandlungen. Den 
Autoren zufolge drückt die ausdifferenzierte 
Parteienlandschaft, die man in mehreren Län-
dern Lateinamerikas beobachten kann, eher die 
vorfindbare gesellschaftliche Heterogenität als 
eine politische Anomalie aus. 
6 Während der Regierung Rousseff ist eine 
zunehmende Aufweichung dieser Polarisierung 
in zwei Lager festzustellen (vgl. Nobre 2010). 
Danach führen die zunehmende Bedeutung von 
parlamentarischen überparteilichen Fraktionen 
sowie die Tatsache, dass die ideologisch kontur-
lose Partei PMDB immer mehr an politischem 
Raum gewinnt und die Oppositionspartei PSDB 
an Einfluss verliert, zu einer Verlagerung der po-
litischen Dispute. Diese gehen immer mehr von 
der Achse „Regierende Parteien vs. Opposition“ 
weg und hin zur regierenden Koalition selbst. 
Das kann mittelfristig zur Handlungsunfähigkeit 
der Regierung führen. 
7 Aus der Verteilung der Sitze ergibt sich den-
noch ein für die Bundesstaaten ungleiches Ver-
hältnis zwischen Einwohnern und Abgeordne-

tensitz. Schuld daran ist die Bestimmung in Bra-
siliens Verfassung, wonach jeder Bundesstaat 
durch eine Mindestanzahl von acht Abgeordne-
ten bzw. eine maximale Fraktion von 70 Mitglie-
dern in der Abgeordnetenkammer vertreten sein 
muss bzw. darf. Damit vertritt ein Abgeordneter 
im bevölkerungsärmsten Staat Roraima in nume-
rischer Hinsicht ca. 37.000 Einwohner, während 
im bevölkerungsreichsten Staat São Paulo auf 
einen Abgeordneten ca. 403.000 Einwohner 
kommen (Anastasia 2004, S. 193; aktualisiert 
nach Tribunal Superior Eleitoral 2013). Kritiker 
des brasilianischen Systems sehen in dieser un-
gleichen proportionalen Verteilung das grund-
legende Demokratieprinzip, wonach alle Stim-
men gleichwertig sein sollen (one man, one vote), 
in Frage gestellt (vgl. Cintra/Lacombe 2004, 
S. 140). 
8 Die Befugnis des Präsidenten, Dekrete in 
Kraft treten zu lassen, wird von vielen Politolo-
gen mit Recht als eine der Praktiken autoritärer 
Regime kritisiert. Dessen ungeachtet haben al-
lein in der jüngsten Vergangenheit amtierende 
Präsidenten ausgiebig von diesem Recht Ge-
brauch gemacht (Da Ros 2008).
9 Nach den Parlamentswahlen im Jahr 2010 
waren insgesamt 22 Parteien in der Abgeordne-
tenkammer (Câmara dos Deputados) vertreten. 
Innerhalb einer Legislaturperiode können je-
doch noch einige Wanderungsbewegungen 
zwischen den Parteien sowie neue Parteigrün-
dungen erfolgen. So waren im Februar 2013 
bereits 23 Parteien in der Abgeordnetenkammer 
vertreten. Die Anzahl der Parlamentarier der 
größten Fraktionen in den Jahren 2010 und 2013 
verdeutlichen den nicht allzu seltenen Partei-
wechsel einzelner Parlamentsmitglieder: PT (Par-
tido dos Trabalhadores), Arbeiterpartei, mit 86 
bzw. 88 Abgeordneten; PMDB (Partido do Movi-

mento Democrático Brasileiro), Partei der demo-
kratischen Bewegung Brasiliens mit 78 bzw. 80 
Abgeordneten; PSDB (Partido da Social Demo-
cracia Brasileira) Partei der Sozialdemokratie 
Brasiliens, mit 53 bzw. 49 Abgeordneten; PP 
(Partido Progressista) Progressive Partei, mit 44 
bzw. 37 Abgeordneten; DEM (Democratas), De-
mokraten, mit 43 bzw. 34 Abgeordneten; PSD 
(Partido Social Democrático), Sozialdemokrati-
sche Partei, konstituierte sich erst 2011 und hat-
te im Februar 2013 48 Abgeordnete (vgl. Câma-
ra dos Deputados 2013).
10 Wenn hier von der Konsolidierung der Par-
teipräferenzen gesprochen wird, ist damit 
selbstverständlich nicht die Beständigkeit tradi-
tionsträchtiger Parteien in den vorausgegange-
nen Legislaturperioden gemeint, sondern ledig-
lich der Erfolg bestimmter Parteien in Wahlen. 
Dabei verändert sich die Wahrnehmung der 
Parteien durch die Wählerschaft andauernd 
(Carreirão 2008). 
11 Gleichwohl stabilisieren sich zumindest bei 
Präsidentschaftswahlen die Präferenzen der 
Wählerschaft. Simone Bohn und Denise Paiva 
(2009, S. 204) stellen fest: „Die Brasilianer, wenn 
man die gesamte Wählerschaft berücksichtigt, 
stabilisieren ihr Wahlverhalten über die letzten 
zwei Jahrzehnten hinweg. (…) Unterschiedliche 
Faktoren tragen dazu bei; zu diesen sind die 
Wahlangebote zu zählen. Seit Anfang der 
1990er-Jahre erfolgt eine Polarisierung zwi-
schen zwei Parteien: PT und PSDB.“
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SOZIALE DISPARITÄTEN VERRINGERN, ARMUT ÜBERWINDEN

Brasiliens soziale Herausforderungen
Gilberto Calcagnotto

Die soziale Struktur Brasiliens – mithin 
eine Hypothek seiner Geschichte als 
Kolonie, Kaiserreich und Republik – ist 
durch eine extrem ungleiche Teilhabe 
am gesamtwirtschaftlichen Einkommen 
bzw. Reichtum gekennzeichnet. Brasili-
en ist eines der Länder, in denen die 
Einkommen am stärksten auseinander 
klaffen und eine der sozial ungleichsten 
Gesellschaften der Welt. Die soziale 
Kluft wird zwar kleiner, schließt sich 
aber nur langsam. Seit Mitte der 1990er-
Jahre findet ein Rückgang der Ungleich-
verteilung statt: soziale Disparitäten 
werden abgebaut, Armut wird erfolg-
reich bekämpft. Gilberto Calcagnotto 
stellt anhand verschiedener Indikatoren 
die Sozialstruktur des Landes dar und 
vergleicht diese – auch im Zeitverlauf – 
mit den übrigen BRICS-Staaten. Im Fol-
geschritt werden diejenigen Faktoren 
benannt, welche die Sozial- und Ein-
kommensstruktur beeinflussen und sie 
merklich zum Positiven gewendet haben 
(z. B. eine stabilitäts- und wachstumsori-
entierte Wirtschaftspolitik , sozialpoliti-
sche Anstrengungen sowie staatliche 
Transferleistungen zur Überwindung 
der Armut). Abschließend folgt eine 
Skizzierung der nach wie vor bestehen-
den sozialen Herausforderungen, zu 
deren politischer Bearbeitung ein Bün-
del sozialpolitischer Maßnahmen not-
wendig ist. I

Kein Einzelfall höchst ungleicher 
Entwicklung …

Brasilien steht nicht als einziges Schwel-
lenland vor erheblichen sozialen Her-
ausforderungen, aber in dem südameri-
kanischen Land war die soziale Kluft seit 
jeher besonders gravierend.1 Ob als 
Kolonie (1500–1882), als Kaiserreich 
(1822–1889) oder Republik (seit 1889) 
zählt Brasilien – die heute mit knapp 194 
Millionen Einwohnern und 8,5 Millionen 
Quadratkilometern größte und wirt-
schaftlich am meisten entwickelte Nati-
on Lateinamerikas – zu den sozial un-
gleichsten Gesellschaften der Welt. 
Brasilien liegt nahezu gleichauf mit dem 
Nachbarstaat Bolivien und knapp hin-
ter dem ehemals von strikter Rassen-
trennung, heute noch von sozialer 
Apartheid geplagten Südafrika, das 
ebenfalls zu den BRICS-Ländern2 ge-
hört (vgl. Tabelle 1). Doch seit Mitte der 

1990er-Jahre sind ein merklicher Rück-
gang der Ungleichverteilung und ein 
Abbau einstmals fester sozialer Dispari-
täten erkennbar. Woran liegt diese 
Trendwende und was bleibt noch zu 
tun? Dieser Beitrag bietet (1) eine Über-
sicht über Brasiliens aktuelle soziale Si-
tuation. Die Sozialstruktur wird (2) an-
hand diverser Indikatoren verdeutlicht 
und in ihrer Entwicklung bzw. im Zeitver-
lauf mit den übrigen BRICS-Ländern 
verglichen. Nach einer Erörterung der 
wichtigsten Faktoren, welche die Sozi-
al- und Einkommensstruktur beeinflus-
sen, folgt (3) schließlich eine Skizzie-
rung der nach wie vor bestehenden so-
zialen Herausforderungen.

… aber seit 1994 ein Sonderfall des 
Abbaus sozialer Ungleichverteilung

Im Unterschied zu den meisten anderen 
Ländern mit ähnlich hohen Ungleich-
heitswerten3 vollzieht sich in Brasilien 
seit Mitte der 1990er-Jahre ein gegen-
läufiger Prozess, und zwar in einem au-

ßerordentlich hohen Tempo: Die soziale 
Ungleichheit geht merklich zurück. Er-
freulich ist, dass dieser Rückgang auch 
auf solche Bereiche zutrif f t, die – wie 
Bildung, Gesundheit und Geschlechter-
gerechtigkeit – für eine sozial nachhal-
tig ausgeglichene Gesellschaft ent-
scheidend sind. Ein Blick auf die nach-
folgenden Abbildungen und Tabellen 
zeigt das Niveau und Tempo dieser Ent-
wicklung (1990er-Jahre–2008, vgl. 
OECD-Daten in: Silvério 2013). Dies 
wird besonders im Vergleich mit Russ-
land, Indien, China und Südafrika deut-
lich, die – wie Brasilien – als dynamisch 
wachsende Volkswirtschaften zu den so 
genannten BRICS-Ländern gezählt wer-
den, deren Wachstum – einer Gold-
man-Sachs-Extrapolation zufolge – 
wohl das Bruttoinlandsprodukt der G7-
Staaten bis 2035 überholen wird (Gold-
man Sachs 2007, S. 5). Alle fünf Länder 
sind jedoch mit ähnlich gravierenden 
sozialen Herausforderungen konfron-
tiert. 
In Tabelle 1 ist das anhaltend hohe Ni-
veau der Einkommensungleichheit in 

Tabelle 1: Verteilung des Familieneinkommens in ausgewählten Ländern, 
basierend auf dem Gini-Index

Land Gini- Index*) Land Gini- Index

Argentinien 45,8 (2009)
Keine Angaben Australien 30,5 (2006)

35,2 (1994)

Bolivien 58,2 (2009)
57,9 (1999) Brasilien

51,9 (2012)
60,7 (1998)

Chile 52,1 (2009)
57,1 (2000) China

48,0 (2009)
41,5 (2007)

Kolumbien 56,0 (2010)
53,8 (1996) Ecuador 47,3 (2011)

50,5 (2006)**)

Europäische Uni-
on

30,7 (2011)
31,2 (1996) Deutschland 27,0 (2006)

30,0 (1994)

Guatemala 55,1 (2007)
55,8 (1998) Indien

36,8 (2004)
37,8 (1997)

Nicaragua 40,5 (2010)
60,3 (1998) Paraguay 53,2 (2009)

57,7 (1998)

Peru 46,0 (2010)
57,7 (2010) Russland

42,0 (2010)
39,9 (2001)

Südafrika
65,0 (2005)
59,3 (1994) USA 45,0 (2010)

40,8 (1997)

*) Der Gini-Koeffizient ist eine statistische Messziffer, die von dem italienischen Statistiker Corrado 
Gini (1883–1965) zur Darstellung von Ungleichverteilungen (in Bezug auf Einkommen, Grundbesitz, 
Vermögen usw.) entwickelt wurde. Je höher der Gini-Koeffizient ist, desto ungleicher ist die Einkom-
mensverteilung. Umgekehrt gilt: Je niedriger der Koeffizient ist, desto gleichmäßiger ist die Verteilung. 
Die BRICS-Länder wurden farbig unterlegt.

**) Daten basieren auf städtischen Haushalten.

Quelle: https://www.cia.gov/library/publications/the-world-factbook/fields/2172.html [5.3. 2013]
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Brasilien ebenso wenig zu übersehen 
wie deren Abbau im Zeitraum von 1998 
bis 2012. Brasiliens Entwicklung steht in 
einem deutlichen Kontrast zur offen-
sichtlichen Verfestigung sozialer Un-
gleichheit in den BRICS-Staaten Südaf-
rika, China, Indien und Russland (vgl. 
Abbildung 1).
Die Entwicklungen in den Bereichen 
Gesundheit, Bildung und Geschlechter-
gerechtigkeit zeigen in demselben Zeit-
raum für Brasilien im Vergleich zu den 
anderen vier BRICS-Ländern ein über-
wiegend positives Bild:
 l Im Bildungssektor ist eine starke Ver-

ringerung des Abstandes zu Russ-

land, Südafrika und China, aller-
dings noch kein ebenbürtiges Aufho-
len erkennbar. Besonders deutlich ist 
dies beim durchschnittlichen Schul-
besuch mit einem Anstieg von 2,6 auf 
7,2 Jahre (1990–2011) der Fall. Im 
Vergleich dazu bleibt Indien mit nur 
4,4 Jahren weit abgeschlagen zu-
rück (vgl. Tabelle 2).
 l Im Gesundheitssektor kann Brasilien 

die höchsten Fortschrit te unter allen 
BRICS-Ländern hinsichtlich der Le-
benserwartung (Zuwachs um 7,2 Jah-
re im Zeitraum 1990–2011) sowie im 
Hinblick auf den Rückgang der Kin-
dersterblichkeit verzeichnen. Gleich-

wohl liegt die Kindersterblichkeit auf 
einem immer noch hohen Niveau 
(vgl. Tabelle 3).
 l Blickt man auf die Geschlechterge-

rechtigkeit, so kann Brasilien nur mit 
mittelmäßigen Werten aufwarten. 
Eine Ausnahme stimmt allerdings zu-
kunftsfroh: Unter den Absolventen 
der zweiten Bildungsstufe (segundo 
grau) überwiegen in Brasilien – im 
Gegensatz zu den übrigen BRICS-

Die Favela 
Rocinha in Rio de 
Janeiro gilt mit 
über 250.000 Ein-
wohnern als größ-
tes Armenviertel 
Brasiliens. Favelas 
sind gleichbedeu-
tend mit Armut. 
Trotz der widrigen 
Umstände nahm 
die Zahl der von 
Armut Betroffenen 
jedoch in den 
urbanen Regionen 
ab.
picture alliance/dpa

BRASILIENS 
SOZIALE 
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Ländern – die Frauen. Beim Anteil be-
rufstätiger Frauen am Arbeitsmarkt 
macht Brasilien Südafrika den drit ten 
Rang (hinter Russland und China und 
vor Indien) streitig (vgl. UNDP-Daten 
in: Silvério 2013).

Überwindung der Armut 

Diese sozialen Verbesserungen gehen 
mit spürbaren Fortschrit ten in der Ar-
mutsbekämpfung einher. Marcelo Neri, 

Direktor des Instituts für Angewandte 
Ökonomie (Instituto de Pesquisa Econômi-
ca Aplicada, IPEA) – eine weltweit an-
gesehene brasilianische Forschungsins-
titution – hat mit Nachdruck auf die zen-
trale Bedeutung einer besseren Einkom-
mensverteilung für die Bekämpfung von 
Armut4 und extremer Armut hingewie-
sen. Neri zufolge würde die Wiederho-
lung des „Gerechtigkeitserfolges“ vom 
Zeitraum 2001 bis 2005 (Rückgang der 
Gini-Messzif fer von 56,8 auf 54,8) es 
erlauben, die Armut doppelt so schnell 

abzubauen, wie sich dies auf dem allei-
nigen Weg des Wirtschaftswachstums 
bewerkstelligen ließe (Neri 2007, S. 73). 
Dieses im Jahr 2007 geäußerte Szena-
rio ist in den vergangenen fünf Jahren 
Wirklichkeit geworden – abzulesen am 
weiteren Rückgang der Gini-Messzif fer 
von 54,8 auf 52,7 (2011) und weiter auf 
52,2 im September 2012 (IPEA 2012/115, 
S. 9).
Die Anzahl der in Armut und extremer 
Armut lebenden Menschen ging im letz-
ten Jahrzehnt kontinuierlich zurück: von 
ca. 50 Millionen im Jahr 2003 auf 29,6 
im Jahr 2009 (vgl. Tabelle 4). Der stärks-
te Rückgang fand in den urbanen Regi-
onen statt, gefolgt von den Metropolre-
gionen und den ländlichen Regionen. 
Nahm die Zahl der von Armut Betroffe-
nen in den urbanen Regionen (2003: 
insgesamt 24,6 Mio.) um zehn Millionen 
ab, so konnten die Metropolregionen 
(2003: 12,2 Mio.) einen Rückgang von 
5,6 Millionen und die ländlichen Ge-
biete (2003: 13,3 Mio.) einen Rückgang 
von 5,1 Millionen verzeichnen. Den 
stärksten regionalen Rückgang erlebte 

Abbildung 1: Einkommensungleichheit in den BRICS-Staaten (1993–ca. 
2008)

Quelle: The World Bank: Gini-Index. URL: http://data.worldbank.org
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Tabelle 2: Brasiliens Aufholjagd im Bildungssektor (1980–2011)

Schulbesuch in Jahren Erwachsenen-Alphabetisierung in %

1980 1990 2000 2011 1980 1990 2000 2009

Brasilien 2,6 3,8 5,6 7,2 74,6 % k. A. 86,4 % 90,00 %
Russland 7,2 8,5 9,6 9,8 k. A.* k. A. k. A. 99,6 %
Indien 1,9 3,0 3,6 4,4 k. A. k. A. k. A. 62,8 %
China 3,7 4,9 6,6 7,5 k. A. 77,8 % 90,9 % 94,00 %
Südafrika 4,8 6,5 8,2 8,5 76,2 % k. A. k. A. 88,7 %

*) Keine Angaben vorhanden.

Quelle: UNDP: Weltentwicklungsbericht 2011. In: Silvério 2012, o. S.

Tabelle 3: Gesundheit: Lebenserwartung und Kindersterblichkeit

Lebenserwartung (Jahre) Kindersterblichkeit* (1/1000)

1990 2000 2011 1990 2000 2009

Brasilien 66,3 70,1 73,5 56 34 21
Russland 68,0 65,0 68,8 27 24 12
Indien 58,3 61,6 65,4 118 93 66
China 69,4 71,2 73,5 46 36 19
Südafrika 61,5 54,8 52,8 62 77 62

*) Kinder bis 5 Jahre

Quelle: UNDP. Weltentwicklungsbericht 2011. In: Silvério 2012, o. S.
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der Nordosten mit neun Millionen 
(2003: insg. 24, Mio.). Damit ist auch die 
räumliche Ungleichverteilung zurück-
gegangen (vgl. Del Grossi 2010, S. 305).

Tabelle 4: Rückgang von Armut und 
extremer Armut in Brasilien 1999–
2009 (in Millionen Menschen)

Jahr Mio. Menschen

1999 44

2001 48

2002 47

2003 50

2004 46

2005 43

2006 37

2007 35

2008 31

2009 29,6

Quelle: IBGE/PNAD5. In: Del Grossi 2010, 
S. 303.

Entscheidend wird die Frage sein, ob 
Brasilien diese insgesamt ansehnlichen 
Fortschrit te beibehalten kann. Anders 
gefragt: Stützt sich dieser Abbau von 
Armut auf vorübergehende Konjunktu-
ren oder auf länger wirkende, politisch 
gesteuerte Prozesse?

Worauf stützt sich der Erfolg beim 
Abbau der Ungleichverteilung?

In seiner umfangreichen empirischen 
Analyse6 zum Abbau sozialer Ungleich-
heit weist der Wirtschaftswissenschaft-
ler und Sozialexperte Marcelo Neri auf 
vier Einkommensquellen hin: Einkommen 
durch Arbeit, durch staatliche Renten-
zahlungen, durch das sogenannte Fa-
milienstipendium (Bolsa Família) und 
durch dauerhafte Sozialleistungen (Be-
nefício de Prestação Continuada). Die 
laufende Entwicklung dieser Einkom-
mensquellen wird vom Brasilianischen 
Institut für Geographie und Statistik (In-
stituto Brasileiro de Geografia e Estatísti-
ca, IBGE)7 im September eines jeden 

Jahres in einer Stichprobenbefragung 
brasilianischer Haushalte (abgekürzt: 
PNAD) erfasst, aber mit einer zeitlichen 
Verzögerung von ca. anderthalb Jah-
ren veröffentlicht. Für eine zeitnahe Aus-
wertung der laufenden Entwicklung 
eignen sich demgegenüber die von 
demselben Institut monatlich durchge-
führten Arbeitsmarkterhebungen (PME) 
über Durchschnittseinkommen und Ar-
beitsplätze in sechs Metropolen (statt 
wie bei der PNAD bundesweit), die so-
fort veröffentlicht werden und damit 
grobe Hinweise für die aktuelle Ten-
denz des Gini-Koeffizienten geben kön-
nen.
Für eine richtige Einschätzung der Ver-
teilungsgewinne in den letzten zehn 
Jahren ist es unerlässlich, die allgemei-
ne Einkommensentwicklung der vorher-
gehenden Jahrzehnte im Auge zu be-
halten. Brasilien erlebte in den 1990er-
Jahren eine Dekade wirtschaftlicher 
Stabilisierung und damit auch ein Jahr-
zehnt stabiler Einkommenszuwächse – 
insbesondere für die unteren Einkom-
mensschichten (vgl. Neri 2010). Diese 
waren die Hauptbetroffenen der jahr-
zehntelangen Plage einer chronischen 
Inflation mit bis zu dreistelligen Zu-
wachsraten, weil sie sich – anders als 
die Bezieher höherer Einkommen – nicht 
vor Reallohnverlusten schützen konn-
ten. Ihr dürftiges Einkommen – soweit 
vorhanden – reichte zumeist gerade 
zum Überleben. An inflationssichere 
Rücklagen und Geldanlagen war nicht 
zu denken. Dies blieb Besserverdienen-
den und -gestellten vorbehalten und 
trug letztlich zur Verschärfung der Ein-
kommensdisparitäten bei.
Die Stabilisierung der Währung setzte 
im Jahr 1994 mit dem Plano Real und der 
gleichnamigen Währung ein. Mit dem 
Plano Real, dem wirtschaftspolitischen 
Reformprogramm des ab 1995 amtie-
renden Präsidenten Fernando Henrique 
Cardoso, gelang es, die brasilianische 
Wirtschaft zu stabilisieren (vgl. auch 
den Beitrag von Hartmut Sangmeister in 
diesem Heft). 
Durch eine strikte und erfolgreiche In-
flationsbekämpfung sank die dreistelli-
ge monatliche Inflationsrate schlagar-
tig auf weniger als zehn Prozent pro 
Jahr und verhalf der Volkswirtschaft 
Brasiliens zu einem starken Wachstum 
des Bruttoinlandsproduktes. Von der 
schnellen Geldwertstabilisierung durch 
den Plano Real profitierten die Durch-
schnittseinkommen aller Arbeitnehmer, 
wie am sprunghaften Anstieg von 19,9 
Prozent allein zwischen 1993 und 1995 
(vgl. Tabelle 5) abzulesen ist. Dies war 

Blick in ein Klas-
senzimmer in 
einer Favela in Rio 
de Janeiro. Im 
Vergleich mit den 
übrigen BRICS-
Staaten holt Brasi-
lien im Bildungs-
sektor merklich 
auf: Der durch-
schnittliche Schul-
besuch ist von 2,6 
auf 7,2 Jahre 
(1990–2011) 
angestiegen.
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eine Ursache für die Trendwende in der 
bis dahin immer ungleicher werdenden 
Einkommensverteilung.
Der starke Rückgang der Kaufkraft in 
den Jahren 1998 und 1999 ging auf das 
Konto nur mäßiger Wachstumsraten – 
mithin eine Auswirkung der globalen 
Wirtschaftskrise in eben diesen Jahren. 
Durch die von Präsident Luiz Inácio „Lu-
la“ da Silva im ersten Amtsjahr 2003 
verfolgte strikte Stabilisierungspolitik 
ergab sich erneut eine Verschlechte-
rung. Die einsetzende Rezession zog ei-
nen extremen Rückgang der Kaufkraft 
nach sich. In dieser Zeit verharrte der 
Gini-Index – und damit die Ungleich-
verteilung – auf dem gleich bleibend 
hohen Durchschnittswert der Jahre von 
1976 bis 2002 (vgl. Abbildung 2). Dies 
sollte sich jedoch bald ändern.
Durch die erfolgreiche Stabilisierungs-
politik von 2003 wurde die mit der Wahl 
des Gewerkschaftsführers Lula da Silva 
zum Staatspräsidenten Brasiliens zu-
nächst schwindende Vertrauensbasis 
von Investoren und Unternehmen wie-
der zurück gewonnen, so dass eine län-
ger andauernde ökonomische Wachs-
tumsperiode folgte, die wiederum an-
haltende Zuwächse der Realeinkommen 
nach sich zog. Dass freilich wirtschaftli-
che Wachstumsraten allein nicht ausrei-
chen, um die Ungleichverteilung abzu-
bauen, hatte das die Einkommensun-

gleichheit zementierende wirtschaft-
liche Wachstum8 der 1960er- und 
1970er-Jahre unter dem Militärregime 
gezeigt: In diesen beiden Dekaden be-
trug das durchschnittliche Jahres-
wachstum der Wirtschaft weit über sie-
ben Prozent, der Gini-Index schnellte 
indessen von 53,5 (1960) auf 58,9 (1979) 
hoch (IPEA 2012/155, S. 24), wobei das 
Einkommen der oberen zehn Prozent der 
Bevölkerung allein in den 1960er-Jah-
ren um 66,9 Prozent anstieg, während 
der Anteil der unteren 50 Prozent am 
Volkseinkommen von 17,4 Prozent (1960) 
auf zwölf Prozent (1985) sank (vgl. 
Schmalz /Ebenau 2011, S. 51). In diesen 
beiden Jahrzehnten hatte das Wirt-
schaftswachstum der Einkommenskon-
zentration Vorschub geleistet und wur-
de umgekehrt durch diese ein Stück weit 
beschleunigt. Diese Entwicklungsstrate-
gie der Bevorzugung reicher Einkom-
mensschichten wurde in der entwick-
lungspolitischen Literatur kritisch als 
„brasilianisches Entwicklungsmodell“ 
gebrandmarkt. 
Wie erklärt sich dann die Tendenzwen-
de im letzten Jahrzehnt (2001–2011)? 
Diese Dekade zeigt ein regelrechtes 
Spiegelbild der soeben skizzierten 
1960er- und 1970er-Jahre, nämlich ei-
nen überproportionalen Einkommens-
anstieg für die untersten zehn Prozent 
auf der Einkommensskala um insgesamt 

91,2 Prozent sowie einen weit darunter 
liegenden Zuwachs von nur noch 16,6 
Prozent für die zehn Prozent derjenigen 
Einkommensbezieher, welche die Spitze 
der Pyramide ausmachen (vgl. IPEA 
2012/155, S. 7, 16). Der Zusammenhang 
zwischen dem positiven Wachstum des 
Pro-Kopf-Bruttoinlandsprodukts und 
dem des Pro-Kopf-Familieneinkommens 
ist offensichtlich, wenn auch mit unter-
schiedlichem Tempo. 
So hinkte das Pro-Kopf-Einkommen zwi-
schen 1999 und 2003 erheblich hinter 
dem Wachstum des Pro-Kopf-Bruttoin-
landsprodukts her, erholte sich jedoch 
nach einem Tiefpunkt im Jahr 2003 kräf-
tig und konnte 2009 das Pro-Kopf-Brut-
toinlandsprodukt sogar überholen und 
in den darauffolgenden Jahren den Ab-

Abbildung 2: Entwicklung der Ungleichverteilung in Brasilien 1976–2008 
(Gini-Index)

Quelle: IBGE/PNAD (Stichprobenerhebung brasilianischer Haushalte). In: Aranha 2010, S. 103.
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Tabelle 5: Durchschnittliches Realeinkommen aller beschäftigten Arbeitneh-
mer 1992–2009 (inflationsbereinigt; in Real vom September 2008)

1992 1993 1995 1997 1998 1999 2001 2002

485,66 513,82 615,29 612,13 598,43 549,93 542,13 533,38

2003 2004 2005 2006 2007 2008 2009

488,17 503,36 525,51 567,85 587,62 610,61 621,22

Quelle: IBGE/PNAD in: IPEA (2012), URL: www.ipea.gov.br/agencia/images/stories/PDFs/politicas_
sociais/bps_20_trabalho_renda.xls.
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stand vergrößern (vgl. IPEA 2012/155, 
S. 14). 

Soziale Auswirkungen 
wirtschaftlicher Wachstumsraten

Wie ist diese Trendwende zu erklären? 
Das IPEA erklärt dies mit den nach 2003 
einsetzenden höheren ökonomischen 
Wachstumsraten, einer damit einherge-
henden raschen Expansion des Arbeits-
markts sowie einem ganzen Bündel so-
zialpolitischer Maßnahmen. Als empiri-
sche Belege stehen in erster Linie die 
bereits genannten repräsentativen Un-
tersuchungen zur Verfügung, die die 
jährliche Einkommenssituation in den 
Familienhaushalten untersuchen und 

diese in Beziehung setzen sowohl zu 
den verschiedenen Einkommensquellen 
(Einkommen durch Arbeit, Rentenzah-
lungen, Familienstipendium und dauer-
hafte Sozialleistungen) als auch zu Fak-
toren wie Arbeitsplatz, Gender, Haut-
farbe, Wohnort usw. Ergänzend wer-
den zudem die oben erwähnten 
monatlichen Erhebungen der Beschäfti-
gungs- und Einkommensentwicklung 
(PME) herangezogen. 
Die Untersuchungsergebnisse werden 
zunächst überblicksartig dargestellt. In 
einem zweiten Schrit t soll anhand der 
Quantifizierungsversuche des IPEA eine 
Einschätzung der jeweiligen Bedeutung 
für den Abbau der Armut vorgenommen 
werden. 

Tabelle 6: Jahreswachstum und ab-
solute Zahl der versicherungspflich-
tigen Arbeitsplätze 2000–2009 
(1999 = 100; absolute Zahlen in Mil-
lionen)

Jahr Arbeitsplätze 
in Millionen

Jahres-
wachstum der 
Arbeits plätze

2000 26,2 104,9

2001 27,2 108,8

2002 28,7 114,8

2003 29,5 118,2

2004 31,4 125,7

2005 33,2 133,0

2006 35,2 140,7

2007 37,6 150,5

2008 39,4 157,8

2009 41,7 164,9

Quelle: IBGE: PME (Monatliche Beschäftigungs-
erhebungen); aufbereitet durch IPEA (2012): Políti-
cas Sociais: Acompanhamento e Análise, N° 20.

Tabelle 6 verdeutlicht die gewichtige 
Rolle des expandierenden formellen Ar-
beitsmarktes für die Schaffung und Ver-
teilung von Einkommen. Parallel zur Ex-
pansion des Arbeitsmarktes ging die 
Zahl der Arbeitslosen und der informell 
Beschäftigten zurück (vgl. Tabelle 7). 
Demnach ist der Arbeitsmarkt seit 2004 
Jahr für Jahr um durchschnittlich knapp 
zwei Millionen versicherungspflichtige 
Arbeitsplätze angewachsen. 

Tabelle 7: Rückgang der Arbeitslo-
sigkeit und der informellen Arbeits-
plätze 2003–2011

Jahr
Offene 
Arbeits-

losigkeit (%)

Informelle Ar-
beitsplätze 

(%)

2003 12,1 42,84

2004 11,2 43,72

2005 9,7 42,53

2006 9,8 41,56

2007 9,1 40,71

2008 7,7 39,11

2009 7,9 38,42

2010 6,6 36,82

2011 6,2 35,60

Quelle: IBGE: PME (Monatliche Beschäftigungs-
erhebungen); aufbereitet durch IPEA (2012): 
Políticas Sociais: Acompanhamento e Análise, 
N° 20.

Auf der im Juni 
2012 geschlosse-
nen Müllkippe von 
Gramacho, Rio de 
Janeiro, durch-
suchten Müll-
sammler täglich 
7.000 Tonnen neu 
angelieferten Müll 
nach Pfand- und 
wieder verwert-
baren Produkten. 
Brasilien zählt zu 
den sozial 
ungleichsten 
Gesellschaften 
der Welt.
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Die staatliche Einkommenspolitik kann 
ebenfalls erheblich zur Verringerung 
von Einkommensdisparitäten beitragen. 
Die seit 1946 jedes Jahr durch den bra-
silianischen Staat neu erfolgende Kal-
kulation des Mindestlohns ist seit Mitte 
der 1990er-Jahre (s. weiter unten) ein 
positiver Faktor in diesem Sinne. Für die 
Beschäftigten sowie für Renten- und 
Pensionsempfänger wird der Mindest-
lohn als Referenzbasis verwendet. Da-
mit ist dessen Multiplikatorwirkung von 
Bedeutung für die Einkommenspolitik 
überhaupt (Saboia 2007, S. 1). João Sa-
boia zeigt anhand einer Langzeitstudie 
auf, dass der Mindestlohn seit seiner 
Einführung im Jahr 1946 inflationsberei-
nigt großen Schwankungen um den An-
fangswert von 300,00 Reais (R$)9 aus-
gesetzt war (Saboia 2007, S. 5). Nach 
einem Tiefstand im Jahr 1992, als der 
Mindestlohn bei wenig mehr als der 

Hälfte des langjährigen Durchschnitts 
lag, wuchs er bis 2006 beständig an 
und erreichte schließlich einen Betrag, 
der genauso hoch war wie bei der Ein-
führung sechs Jahrzehnte zuvor. Mithin 
waren dies also sechs verlorene Jahr-
zehnte für Mindestlohnbezieher! 
Für den Zusammenhang zwischen der 
Entwicklung des Mindestlohns und der 
Entwicklung der Gini-Messzif fer weist 
Saboia für den Zeitraum von 1996 bis 
2006 eine eindeutig positive Korrelati-
on zwischen beiden Entwicklungsver-
läufen nach (Saboia 2007, S. 6 sowie 
DIEESE 2012, S. 341). Angesichts der von 
ihm nachgewiesenen Schwankungen 
um einen Anfangs-, Mittel- und Endwert 
von 300,00 Reais (R$) schlussfolgert er, 
dass die Mindestlohnpolitik 60 Jahre 
lang in ihrem Potenzial als wichtiges In-
strument zur Verringerung der Ungleich-
verteilung der Einkommen ungenutzt 

blieb. Dieser Missstand ist sozialpoli-
tisch betrachtet aus zwei Gründen be-
sonders gravierend: Erstens bezog im 
genannten Zeitraum weit mehr als ein 
Drit tel aller Beschäftigten lediglich den 
Mindestlohn oder weniger10; zweitens 
reichte der Mindestlohn nicht aus, um 
den Grundbedarf für eine vierköpfige 
Arbeitnehmerfamilie zu decken, wie ge-
setzlich vorgeschrieben. Hierfür wären 
im Jahr 2005 nach Berechnungen des 
Gewerkschaftlichen Forschungsinstituts 
DIEESE (Departamento Intersindical de 
Estatística e Estudos Socioeconômicos, 
vgl. DIEESE 2013) ganze 5,35 Mindest-
löhne erforderlich gewesen. 
Nimmt man in Anlehnung an Saboia die 
Kaufkraftentwicklung des Mindestlohns 
als Indikator für den positiven oder ne-
gativen Er folg einer Politik zum Abbau 
der Ungleichverteilung, so kann man 
die seit 1994 verfolgte Mindestlohnpo-
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litik durchaus als er folgreich bezeich-
nen, da sie kontinuierlich – wenn auch 
mit unterschiedlichem Tempo – zu einer 
Steigerung der Mindestlohnkaufkraft 
beigetragen hat. Im „Stabilisierungs-
jahr“ 1994 waren noch 10,4 Mindest-
löhne für die Deckung des Grundbe-
darfs notwendig. Am Ende der Regie-
rung von Fernando Henrique Cardoso 
im Dezember 2002 reichten dafür schon 
6,8 aus. Acht Jahre später, am Ende der 
sozialpolitisch besonders ausgepräg-
ten Regierungszeit von Lula da Silva, 
waren „nur“ noch 4,1 Mindestlöhne für 
die Grundbedarfsdeckung der typi-
schen Arbeitnehmerfamilie erforder-
lich. Dabei blieb es bis Ende 2012, dem 
zweiten Jahr der Amtszeit von Lula da 
Silvas Nachfolgerin Dilma Rousseff. Da-
mit zeichnet sich allerdings ein Ende der 
von 1994 bis 2010 praktizierten Sozial-
politik zur Verbesserung der Mindest-

lohnkaufkraft ab, um einer Konsolidie-
rungspolitik Platz zu machen, die für ei-
nen weiteren Abbau der Ungleichver-
teilung wohl kaum einen positiven 
Beitrag leisten kann. 

Der „Bildungsbonus“ schrumpft

Ein weiterer Faktor für die Reduzierung 
der Ungleichverteilung der Einkommen 
ist die positive Entwicklung im Bildungs-
sektor. Zum einen sind die Anforderun-
gen des Arbeitsmarktes an das Bil-
dungsniveau seit 1995 ebenso gestie-
gen wie das Qualifizierungsniveau der 
Arbeitssuchenden. Daraus ergaben 
sich zwei gegenläufige Tendenzen: Bis-
herige Niedriglohnbezieher, die eine 
Höherqualifizierung erreichten, bekom-
men nunmehr höhere Löhne. Höherqua-
lifizierte hingegen beziehen tendenziell 
niedrigere Löhne, da das Angebot an 
gut ausgebildeten Arbeitskräften ge-
wachsen ist. Damit schrumpfte die durch 
Bildungsunterschiede bedingte Einkom-
mensungleichheit. Laut einer Studie des 
IPEA ist ca. ein Zehntel des Rückgangs 
der Einkommensungleichheit zwischen 
2001 und 2004 auf diesen Effekt zurück-
zuführen (IPEA 2007, S. 20). Weitere fünf 
Prozent gehen auf das Konto der seit 
2001 stark rückläufigen Unterschiede 
im Bildungsniveau der Arbeitskräfte 
(a. a. O.). Tabelle 8 ist zu entnehmen, 
dass ein Arbeitnehmer im Jahr 2001 mit 
elf oder mehr Schuljahren noch 315,5 
Prozent mehr verdiente als ein Arbeit-
nehmer mit keinem oder drei Schuljah-
ren; dieser „Bildungsbonus“ hat sich bis 

Tabelle 8: Durchschnittliches Einkommen nach Schuljahren 2001–2010 
(% = das Mehrfache des Einkommens gegenüber Arbeitnehmern mit 0–3 Schul-
jahren)

Jahr 4–7 Schuljahre 8–10 Schuljahre 11 u. mehr Schuljahre

2001 60,5 % 117,5 % 315,5 %

2002 59,0 % 110,2 % 308,9 %

2003 59,3 % 108,2 % 294,8 %

2004 57,0 % 103,6 % 285,5 %

2005 56,7 % 104,4 % 276,5 %

2006 59,0 % 104,5 % 276,4 %

2007 54,6 % 97,7 % 254,0 %

2008 52,2 % 92,4 % 243,2 %

2009 51,4 % 92,2 % 240,4 %

2010 k. A. k. A. k. A.

2011 41,1 % 73,2 % 192,4 %

Quelle: IPEA 2012/156, S. 28.

Ab der Mittel-
klasse aufwärts 
haben viele brasi-
lianische Haus-
halte eine Haus-
angestellte. Für 
viele Frauen der 
einfachen Bevöl-
kerung ist dies 
eine Möglichkeit, 
Geld zu verdie-
nen. Hausange-
stellte verdienen 
einen Mindest-
lohn. Dieser 
wurde jedoch in 
den letzten Jahren 
stetig angehoben, 
so dass die Mittel-
klasse zunehmend 
auf Hausange-
stellte verzichtet.
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2011 auf nur noch 192,4 Prozent redu-
ziert.
Ferner sind die Einkommensklüfte zwi-
schen Mann und Frau, zwischen Weiß 
und Schwarz, Jung und Alt, Gebildet 

und Ungebildet, Land- und Industriear-
beitnehmern, zwischen informellen Ar-
beitern und versicherungspflichtig Be-
schäftigten sowie schließlich zwischen 
Nord- und Südbrasilien von 2001 bis 

2011 beständig zu Gunsten der bislang 
benachteiligten Gruppen kleiner ge-
worden (s. Tabelle 9). Die Verringerung 
der Kluft zwischen Metropolen und Hin-
terland sowie zwischen großen und 
kleinen Kommunen ist allein schon dar-
an erkennbar, dass ohne sie der Ab-
bau der Einkommensungleichheit nach 
Schätzungen des IPEA ganze zehn Pro-
zent geringer ausgefallen wäre als be-
obachtet werden konnte (vgl. IPEA 2007, 
S. 21; IPEA 2012/156, S. 25–26).

Staatliche Transferleistungen 
mindern soziale Disparitäten

Schließlich waren direkte staatliche Ein-
kommenstransfers an pensionierte oder 
verrentete Bedienstete sowie an sozial 
schwache Einkommensschichten nach 
Schätzungen des IPEA neben dem ex-
pandierenden Arbeitsmarkt und den 
oben genannten Faktoren ein weiterer 
gewichtiger Faktor für den Rückgang 
der Einkommensdisparitäten. Zu den 
gezielten Sozialprogrammen zählen im 
Einzelnen das Programm „Dauerhafte 
Unterstützungs- bzw. Sozialleistung“ 
und das sogenannte Familien-Stipendi-
um (zunächst bekannt als „Null-Hun-
ger-Programm“). Dauerhafte Sozialleis-
tungen in Form einer Rente in Höhe des 
Mindestlohns (im Dezember 2012 um-
gerechnet 234,00 Euro gegenüber 
146,80 Euro im Januar 2008) erhalten 
Körperbehinderte und Personen, die 65 
Jahre und älter sind und deren Pro-
Kopf-Familieneinkommen weniger als 
ein Viertel des Mindestlohnes beträgt. 
Das Familienstipendium von 18,00 bis 
112,00 Reais pro Monat (ca. 6,90 bis 
46,30 Euro) wird an Familien mit einem 
Pro-Kopf-Einkommen unterhalb der Ar-
mutsgrenze gezahlt. Diese Unterstüt-
zungsleistung ist an Bedingungen ge-
knüpft: Die Familien müssen für den 
Schulbesuch und regelmäßige ärztliche 
Untersuchungen ihrer Kinder Sorge tra-
gen. Diese sozialpolitischen Maßnah-
men haben die Einkommensungleich-
heit um ein Drit tel reduziert. Die Wir-
kung beider Sozialprogramme – so das 
IPEA – zeigt sich auch darin, dass immer 
mehr Menschen dank dieser Kaufkraft-
zuwächse auch als Konsumenten über-
haupt in den Wirtschaftskreislauf ein-
bezogen werden. 
Welches Gewicht haben nun die einzel-
nen Faktoren für den Abbau sozialer 
Ungleichheit und für die Armutsbe-
kämpfung? Das IPEA erklärt dies mit 
dem ab 2003 im Zuge höherer Wirt-
schaftswachstumsraten stark expandie-
renden Arbeitsmarkt und mit einem 
ganzen Bündel an sozialpolitischen 
Maßnahmen. Der auf 58 Prozent zu 
quantifizierende Löwenanteil für die Re-
duzierung der Ungleichverteilung geht 

Tabelle 9: Durchschnittliches Einkommen nach Gender, Hautfarbe, Alter, 
Schulbesuch, Wirtschaftszweig sowie Beschäftigungsart und Region (2001–
2011)

2001
absolut R$

2009
absolut R$

2011
absolut R$

Wachstum
2001–2011

Wachstum
2009–2011

Brasilien 1.081,9 1.193,2 1.306,7 20,78 % 9,51 %

Nach Gender
Männer 1.228,3 1.335,4 1.463,2 19,13 % 7,96 %
Frauen 852,1 966,5 1.086,2 27,48 % 12,38 %

Nach Hautfarbe
Weiß 1.406,3 1.527,2 1.650,2 17,34 % 8,05 %
Schwarz 716,3 877,7 964,0 34,58 % 9,82 %
Mulatte 736,8 905,1 1.013,5 37,56 % 11,98 %

Nach Alter
15–24 Jahre 521,3 613,5 696,2 33,55 % 13,47 %
25–49 Jahre 1.197,6 1.244,5 1.351,4 12,84 % 8,59 %
50 Jahre u. 
mehr 1.327,9 1.515,0 1.641,9 23,65 % 8,38 %

Nach Schulbesuch
0–3 Jahre 483,9 565,3 671,2 38,70 % 18,74 %
4–7 Jahre 693,9 741,4 843,7 21,59 % 13,80 %
8–10 Jahre 860,2 827,9 913,7 6,22 % 10,36 %
11 Jahre 
u. mehr 1.970,7 1.738,8 1.806,2 -8,35 % 3,87 %

Nach Wirtschaftssektor
Landwirt-
schaft 575,0 700,1 808,6 40,62 % 15,49 %

Industrie 1.084,4 1.195,6 1.278,1 17,86 % 6,90 %
Bau 836,5 967,2 1.094,7 30,87 % 13,18 %
Handel 1.109,9 1.069,3 1.167,2 5,16 % 9,16 %
Dienst-
leistungen 998,6 1.110,0 1.227,7 22,94 % 10,60 %

Öffentlicher 
Dienst 2.008,1 2.373,5 2.408,7 19,95 % 1,48 %

Nach Beschäftigungsart
Versiche-
rungspflich-
tig

1.109,4 1.173,5 1.230,4 10,91 % 4,85 %

Informell 570,6 642,8 736,0 28,98 % 14,49 %
Selbst-
ständig 903,2 918,1 1.148,2 27,13 % 25,07 %

Arbeitgeber 3.540,8 3.543,0 4.102,7 15,87 % 15,80 %
Beamter 1.932,9 2.341,3 2.461,5 27,35 % 5,13 %

Nach Region
Norden 969,5 1.065,3 1.170,3 20,71 % 9,86 %
Nordosten 734,5 848,8 940,9 28,10 % 10,85 %
Zentral-
westen 1.277,3 1.512,7 1.637,4 28,19 % 8,24 %

Westen 1.280,0 1.326,3 1.454,1 13,60 % 9,64 %
Süden 1.225,0 1.382,3 1.456,5 18,90 % 5,37 %

Quelle: PNAD/IBGE. In: IPEA 2012/156, S. 25–26.
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ursächlich auf die Expansion des Ar-
beitsmarktes zurück. Der Sektor Arbeit 
war – mit einem Anteil von 76 Prozent an 
allen Familieneinkommensquellen – der 
ausschlaggebende Faktor für den Zu-
wachs der Realeinkommen in diesem 
Jahrzehnt (IPEA 2012/155, S. 32). Dem-
gegenüber fiel der Anteil staatlicher 
Mittelzuwendungen an den Einkom-
mensquellen erheblich bescheidener 
aus (21 Prozent auf Rentenzahlungen, je 

zwei Prozent auf das Familienstipendi-
um und auf die dauerhaften Sozialleis-
tungen), doch deren Beitrag zum Abbau 
der Einkommenskluft war mit jeweils 19 
Prozent, 13 und vier Prozent vergleichs-
weise besser bei Rentenzahlungen und 
sogar überproportional beim Familien-
stipendium und den dauerhaften Sozi-
alleistungen. Auf sonstige Quellen wie 
Zinsen und Mieten entfallen sechs Pro-
zent. 

Setzt man die jeweiligen Beiträge der 
Einkommensquellen zum Abbau der Un-
gleichverteilung ins Verhältnis zu deren 
Anteil an den Familieneinkommensquel-
len, so kann man Aussagen über die re-
lative Effizienz eingesetzter Staatsmit-

Obdachlose der 
FLM-Bewegung 
besetzen ein 
Gebäude in São 
Paulo. Die FLM 
(Frente de Luta 
por Moradia) ist 
eine autonome 
soziale Bewegung, 
die sich für 
urbane Reformen 
und Maßnahmen 
der Stadtentwick-
lung einsetzt.
picture alliance/dpa

BRASILIENS 
SOZIALE 

HERAUSFORDERUNGEN

BiS2013_01_02_umbr.indd   43BiS2013_01_02_umbr.indd   43 21.05.13   13:0121.05.13   13:01



44

tel für den Abbau von Ungleichvertei-
lung anstellen: Eine niedrige Effizienz 
ist demnach beim Faktor Arbeit (im Ver-
hältnis 58:76) und beim Faktor Renten-
zahlungen (Verhältnis 19:21) feststell-
bar, eine höhere aber beim Familiensti-
pendium (Verhältnis 13:2) und bei den 
dauerhaften Sozialleistungen (4:2). 
Das Institut für Angewandte Ökonomie 
(IPEA) kommt zu der Schlussfolgerung, 
dass für einen Abbau der Ungleichver-
teilung um jeweils ein Prozent 129 Pro-
zent mehr an Ressourcen zum Einsatz 
kommen müssten, wenn ein solcher Ab-
bau mit der Effizienz des Faktors Ren-
tenzahlungen statt mit der Effizienz der 
dauerhaften Sozialleistungen verfolgt 
werden würde. Der Aufwand wäre so-
gar um 360 Prozent größer, wenn man 
auf die sozialpolitische Maßnahme des 
Familienstipendiums verzichten würde 
(IPEA 2012/155, S. 8–9). Die Effizienz 
dieses direkten Einkommenstransfers an 
die Ärmsten der Armen erklärt die damit 
erzielte überproportionale Auswirkung 
auf die Reduzierung der Armut in Höhe 
von 56 Prozent und die unterproportio-
nalen Auswirkungen des „reinen Wirt-
schaftswachstums“ bzw. des durch-
schnittlichen Zuwachses der Realein-
kommen in Höhe von 44 Prozent (IPEA 
2012/155, S. 33). Dank dieser beiden 
Faktorenkomplexe konnte in Brasilien 
bereits 2011 das UN-Millenniums-Ziel 
einer Halbierung der Armut bis 2025 er-
füllt werden (IPEA 2012, S. 10). Ohne die 
Verbesserung der Gini-Messzif fer hätte 
das Realeinkommen in dieser Dekade 
mit 89 Prozent mehr als doppelt so 
schnell wachsen müssen wie der tat-
sächlich beobachtete Zuwachs von 32 
Prozent, um in demselben Zeitraum den 
gleichen Armutsrückgang zu erzielen 
(IPEA 2012/155, S. 8–10). 

Soziale Herausforderungen der 
Zukunft

Eine erste Herausforderung ergibt sich 
aus den politischen Ambitionen Brasili-
ens, im internationalen Maßstab einen 
maßgeblichen Platz in der „Gruppe der 
Entscheider“ einnehmen zu wollen. Die 
Konsolidierung des internationalen Ein-
flusses Brasiliens kann nur dann erreicht 
werden, wenn gravierende innenpoliti-
sche Probleme wie die nach wie vor be-
stehende Kluft zwischen Höchst- und 
Niedrigsteinkommen und die daraus re-
sultierende extreme Armut gelöst wer-
den. Der Abstand zu den führenden In-
dustrieländern ist noch zu groß: Zwar 
hat Brasilien 2011 im Hinblick auf die 
Ungleichverteilung der Einkommen den 
niedrigsten Stand seit Anfang 1960 er-
reicht. Doch mit einer Einkommenskon-
zentration von 60 Prozent des Pro-Kopf-
Familieneinkommens auf 20 Prozent der 

Bevölkerung rangiert Brasilien nach wie 
vor unter den Ländern mit der weltweit 
höchsten Einkommensungleichheit (vgl. 
Silvério 2012). Um das Gerechtigkeits-
niveau etwa der USA einzuholen, wür-
de Brasilien – unter der ohnehin schwie-
rigen Beibehaltung des überdurch-
schnittlichen Wachstums des letzten 
Jahrzehnts – noch weitere 20 Jahre 
brauchen (IPEA 2012, S. 8).
Das Problem wird noch deutlicher, wenn 
man sich die „funktionale Einkommens-
verteilung“ vor Augen führt. Damit kann 
man nach der klassischen Definition von 
David Ricardo einen Einblick in die un-
terschiedlichen Anteile der Arbeitneh-
mer-, Unternehmer- und Staatseinkom-
men am Bruttoinlandsprodukt gewin-
nen. Die in diesem Beitrag als Daten-
quelle zugrunde gelegten Erhebungen 
beschränken sich auf individuelle und 
familiäre Einkommensquellen, folglich 
lag der Fokus auf der „personellen Ein-
kommensverteilung“, während Kapital-
gewinne weitgehend und Steuern ganz 
außer Acht gelassen wurden. An der 
funktionalen Einkommensverteilung 
aber lässt sich für Brasilien beobachten, 
dass die Sektoren Unternehmen, Staat 

und Arbeitskraft ausgerechnet in der 
Dekade niedriger Inflationsraten von 
1994 bis 2003 eine deutliche Verschie-
bung der Anteile zu Gunsten des Kapi-
tals (+22,3 Prozent) sowie des Staates 
(+2,8 Prozent) und zu Lasten der Arbeit 
(-1,5 Prozent) erlebten (Dedecca 2007, 
S. 304). Damit entfielen 2003 rund 45 
Prozent auf Kapitalgewinne – 1995 wa-
ren es noch 33 Prozent –, während der 
Lohnanteil im gleichen Zeitraum von 44 
Prozent auf 32 Prozent sank. Seit 2000 
zeigt sich zwar eine Wende zu Gunsten 
des Lohnanteils, der 2008 die Marke 
von 48 Prozent erreichte, doch bleibt 
der Abstand zu einem international an-
nehmbaren Niveau (2008 bei ca. 68 
Prozent in Ländern wie Portugal, Italien, 
Deutschland, Schweden und USA) noch 
ganz erheblich (vgl. IPEA 2010/47). Die 
Verkürzung dieses Abstandes aber 
setzt weit mehr voraus als nur more of the 
same .
Die zweite Herausforderung betrif f t ei-
nen beschleunigten Abbau der Einkom-
menskonzentration sowie die restlose 
Überwindung der Armut. Voraussetzun-
gen dafür sind – neben der Beibehal-
tung positiver Wachstumsraten auch in 

Eingang einer Schule in der Favela Vila Cruzeiro, Rio de Janeiro. Gleichberechtigter 
Zugang zu Bildung und deren Qualität ist mithin ein Schlüsselfaktor zur Bekämpfung 
der sozialen Ungleichheit. picture alliance/dpa
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den schwierigen Zeiten einer anhalten-
den globalen Wirtschaftskrise – quali-
tative Maßnahmen wie die Verbesse-
rung des sozialpolitischen Apparats, 
die Effizienzsteigerung der für den sozi-
alen Ausgleich eingesetzten Mittel so-
wie ein integrierter Ansatz der Armuts-
bekämpfung.
Wesentliche Herausforderung für eine 
Überwindung von Armut und extremer 
Armut ist in erster Linie die Integration 
der von Armut betroffenen Menschen in 
den Produktionsprozess. Denn erst die 
Ausübung einer produktiven Beschäfti-
gung erlaubt es Empfängern von Famili-
enstipendien, aus dem Teufelskreis der 
extremen Armut nachhaltig auszubre-
chen. Wie eine jüngste Studie des IPEA 
nachweist, hat extreme Armut einen 
mehrdimensionalen Charakter mit sich 
wechselseitig verstärkenden negativen 
Auswirkungen finanzieller, gesundheit-
licher, psychologischer, bildungsmäßi-
ger, wohnlicher, infrastruktureller und 
kultureller Art (Osório 2011, S. 5–6). 
Dieser Studie zufolge besteht ein zent-
rales Hindernis für die Eingliederung 
dieser Menschen in den Arbeitsmarkt 
darin, dass ihr unzureichender Bil-
dungsstand sie kaum in die Lage ver-
setzt, die im Rahmen sozialpolitischer 
Programme angebotenen Chancen be-

ruflicher Qualifikation überhaupt zu er-
fahren. Ein weiteres Hindernis ist der 
Umstand, dass berufliche Qualifikati-
onsmöglichkeiten ausgerechnet in so-
zioökonomisch rückständigen Regio-
nen, in denen die meisten Armen leben, 
besonders knapp sind. Außerdem errei-
chen Einrichtungen zur beruflichen 
Qualifizierung in aller Regel nicht die 
Adressaten der Armutsbekämpfungs-
programme, weil sie sich vornehmlich 
an Arbeitnehmer des formellen Arbeits-
marktes richten. In einer besonders 
schwierigen Situation befinden sich ex-
trem arme Familien mit allein erziehen-
den Müttern (manchmal auch Vätern), 
da nicht einmal ein Drit tel solcher Fami-
lien (= 1,02 Millionen) mit Kleinkindern 
Zugang zu Kindertagesstätten oder zu 
Vorschulen hat. Dadurch kommt eine Ar-
beitsstelle außer Haus kaum in Frage 
(IPEA 2012, S. 51–52). Aus diesem Grund 
ist der Zugang zu öffentlichen Dienst-
leistungen (Gesundheits-, Erziehungs- 
und Sozialfürsorge, Ernährungssicher-
heit sowie eine familienfreundliche Inf-
rastruktur) besonders in diesen Regio-
nen eine Herausforderung ersten 
Ranges. 

Anforderungen an eine gelingende 
Armutsbekämpfung

Für eine gelingende Armutsbekämp-
fung ist in einem föderalen System eine 
effektive und abgestimmte Zusammen-
arbeit der Bundesebene mit kommuna-
len und bundesstaatlichen Verwaltun-
gen eine unabdingbare Voraussetzung. 
Dies setzt voraus, dass die Rechte und 
Befugnisse jeder Ebene durch intergou-
vernementale Abkommen so aufeinan-
der abgestimmt werden, dass sich de-
ren Umsetzung im politischen Alltag ef-
fektiv gestalten lässt. 
Ein wichtiger Aspekt für die Umsetzung 
von Armutsbekämpfungsprogrammen 
ist die Motivation des in den Sozialäm-
tern beschäftigten Personals: Prekäre 
Arbeitsverhältnisse und eine niedrige 
Bezahlung wirken sich lähmend auf die 
Arbeit aus; so machen sich lediglich 47 
Prozent der Sozialämter aktiv auf die – 
ihnen von Amts wegen gebotene – Su-
che nach berechtigten Empfängern von 
Armutsbekämpfungsprogrammen. Dies 
erklärt zumindest teilweise die Tatsa-
che, dass etwa im Juli 2011 von insge-
samt 17.285.646 für ein Familienstipen-
dium bezugsberechtigten Familien11 nur 
12.952.039 zu den effektiven Empfän-
gern zählten. Acht Jahre nach Beginn 
des sozialpolitischen Programms der 
Familienstipendien leben somit immer 
noch 4.332.707 bezugsberechtigte Fa-
milien in Armut oder extremer Armut 
(IPEA 2012, S. 68).

Mit dem Plano Brasil sem Miséria ver-
sucht nun die Regierung unter Dilma 
Rousseff, sich all diesen Herausforde-
rungen in einem integrierten Ansatz zu 
stellen, mit dem „durch die Integration 
von Politiken, Programmen und Aktio-
nen die Situation extremer Armut12 im 
gesamten Land überwunden werden 
soll“ (Presidência da República 2011, 
Art. 1). Als Hauptziele des Planes wer-
den in Artikel 3 (1) die Gewährleistung 
sozialer Rechte, (2) die Gewährleistung 
des Zugangs zu öffentlichen Dienstleis-
tungen sowie zu Beschäftigungs- und 
Einkommenschancen, (3) ferner die Be-
rücksichtigung des multidimensionalen 
Charakters der Armutssituation durch 
die Betonung von Maßnahmen zur Ein-
kommenssicherung mit Aktionen zur 
Verbesserung der Lebensbedingungen 
und schließlich (4) die transparente, de-
mokratische und aufeinander abge-
stimmte Interaktion der Bundesorgane 
mit den Einrichtungen der Bundesstaa-
ten und Kommunen genannt. 
Angesichts der Tatsache, dass bis 2009 
lediglich zwei Drit tel (Juli 2011 ein Vier-
tel) aller extrem armen Familien von dem 
sozialpolitischen Programm der Famili-
enstipendien erreicht werden konnten, 
strebt man mit dem neuen Plan bis 2013 
an, zusätzlich 800.000 Familien einzu-
beziehen und ihnen um bis zu 45 Pro-
zent erhöhte Zuwendungen zukommen 
zu lassen (IPEA 2012, S. 67). 
Für die Umsetzung des ambitionierten 
Plans und zur Effizienzsteigerung des 
sozialpolitischen Apparats wird auf die 
kräftig expandierende Struktur der So-
zialämter für Basis- und Sonderleistun-
gen (Centro de Referência de Assistência 
Social, CRAS, und Centro de Referência 
Especializado de Assistência Social, CRE-
AS) zurückgegrif fen, die allein zwischen 
2007 und 2010 um 62 Prozent auf 7.038 
Betreuungseinheiten (CRAS) bzw. 79 
Prozent auf 2.155 Einheiten (CREAS) an-
gewachsen sind. Damit können in den 
1.900 Kommunen (von über 5.500) aber 
nur bis zu 120.000 Familien betreut wer-
den. 
Das Wachstumstempo des Apparats ist 
hoch, die zurückzulegende Strecke hin-
gegen erscheint immer noch endlos. 
Das Personal wurde erheblich verstärkt 
und wuchs zwischen 2005 und 2010 um 
58 Prozent an. Nachteilig ist, dass 45,7 
Prozent dieser Mitarbeiter nur einen Se-
kundarschul-Abschluss absolviert ha-
ben. Zwar stehen für eine verbesserte 
Ausbildung des Personals – vor allem im 
Hinblick auf den neuralgischen Punkt 
der Beziehungen zum Zielpublikum – 
Leitlinien und Handreichungen zur Ver-
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fügung, doch praktisch wird immer noch 
viel zu sehr davon ausgegangen, dass 
die Arbeit des Sozialdienstes in erster 
Linie nach ethisch-humanitären Kriteri-
en und erst in zweiter oder drit ter Linie 
nach fachlichen Gesichtspunkten erfol-
gen soll.
In das Zentralregister des Sozialminis-
teriums CadÚnico werden seit 2010 
Gruppen mit einer besonderen Bedürf-
tigkeit aufgenommen, darunter quilom-
bolas13, Indigene, Kautschuksammler, 
Sinti und obdachlose Straßenbewoh-
ner. Ein Monitoring-System wurde mit 
der Einführung eines jährlichen Sozial-
zensus eingeführt, in dem beispielswei-
se 2010 neben den öffentlichen Sozi-
aleinheiten auch die Gesamtheit der 
sozial arbeitenden Nichtregierungsor-
ganisationen erfasst wurde (IPEA 2012, 
S. 68).
Gewaltige Umsetzungsprobleme erge-
ben sich auch aus der föderalen Struk-
tur Brasiliens: So waren die Kommunen 
noch 2009 mit 77 Prozent an der Finan-
zierung von sozialen Fürsorgeprogram-
men beteiligt; 19 Prozent der Mittel ka-
men aus dem Bund und nur vier Prozent 
vom jeweiligen Bundesstaat. Die Mitar-
beit von Nichtregierungsorganisatio-
nen wird deshalb auch unter dem 
Gesichts punkt einer besseren Finan-
zierbarkeit sozialer Maßnahmen ange-
strebt; entsprechende Regierungsbe-
schlüsse zur Regelung der Zusammen-
arbeit liegen vor. 
Bettina Boekle fasst am Ende ihres infor-
mativen Überblicks zur brasilianischen 
Sozialpolitik in den 1990er-Jahren drei 
strukturelle Herausforde rungen zusam-
men: (1) Soziale Ungleichheit er fordert 
als „komplexes Mengengelage“ die 
konzertierte Kooperation unterschiedli-
cher Ressorts und Verwaltungsebenen. 
(2) Für die Umsetzung von Sozialpro-
grammen ist die Partizipation und Betei-
ligung der Zivilgesellschaft unerläss-
lich, „um politischem Opportunismus, 
dem Bedienen elitärer Eigeninteressen 
und Klientelismus strukturell zu begeg-
nen“. (3) Gleichberechtigter Zugang zu 
Bildung und deren Qualität unabhän-
gig von Einkommen ist mithin „der 
Schlüsselfaktor zur Bekämpfung der so-
zialen Ungleichheit“ (Boekle 2010, 
S. 437ff.).
Mit dem Plano Brasil sem Miséria als Fort-
setzung, Vertiefung sowie Ausweitung 
des Familienstipendiums-Programms – 
flankierend zur Fortschreibung einer 
austarierten wirtschaftlichen Stabilisie-
rungs- und Wachstumspolitik – zeigt die 
brasilianische Regierung ihre Bereit-
schaft und Kompetenz, realistische Pro-
blemlösungen für das Jahrzehnte lang 
währende Drama der Überprivilegie-
rung einer kleinen Bevölkerungsschicht 
und Unterprivilegierung der breiten Be-
völkerung zu formulieren und zu imple-

mentieren. Dem Frankfurter Politikpro-
fessor Andreas Nölke ist allerdings zu-
zustimmen, wenn er lapidar feststellt, 
dass „diese positiven Entwicklungen 
(…) nur Tropfen auf dem heißen Stein 
[sind] und nicht notwendigerweise 
kurzfristig zur Reduktion sozialer Un-
gleichheit führen. Sie wirken sich vor al-
lem zugunsten der entstehenden Mit-
telschichten aus und signalisieren nicht 
notwendigerweise eine umfassende 
Einbeziehung der marginalisierten Be-
völkerungsgruppen“ (vgl. Nölke 2011, 
S. 150). 
Der vorliegende Beitrag dürfte indes-
sen klargestellt haben, dass das, was 
nicht notwendigerweise geschieht, in 
Brasilien tatsächlich geschehen ist und 
immer noch geschieht. Die Entstehung 
der neuen Mittelschichten ist von Neri 
(2012), wie oben dargestellt, als Ergeb-
nis des Aufstiegs der untersten Einkom-
mensschichten geradezu akribisch be-
legt worden. Trotzdem: Der Weg zu ei-
ner gerechteren Gesellschaft bleibt 
lang und eine Abkürzung ist nicht in 
Sicht. Oder um an Nölkes Metapher 
anzuknüpfen: Angesichts des Ozeans 
sozialer Diskrepanzen nehmen sich so-
zialpolitische Korrekturen wie Tropfen 
aus – doch bislang verdampften sie 
nicht auf einem heißen Stein; vielmehr 
halfen sie den Anteil von Millionen gu-
ter Tropfen im Ozean vergrößern.
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ANMERKUNGEN

1 Für einen kritisch-konstruktiven Überblick 
zur Ungleichheit und Sozialpolitik Brasiliens in 
den 1990er-Jahren s. Boekle 2010, S. 429–439; 
Calcagnotto 2008. 
2 Die Abkürzung BRICS steht für die Anfangs-
buchstaben der fünf aufstrebenden Volkswirt-
schaften Brasilien, Russland, Indien, China und 
Südafrika. Im Dezember 2010 erhielt Südafrika 
offiziell durch den BRIC-Staat China – nach 
Rücksprache mit Brasilien, Russland und Indien – 
eine Einladung zu dieser Gruppierung. Seit 2011 
nimmt Südafrika am jährlichen Treffen der Staa-
tengruppe teil; vgl. auch O’Neill 2001.
3 Bei rund zwei Dritteln aller Länder der Welt 
hat die Einkommensungleichheit in den letzten 
zwei Jahrzehnten zugenommen. Zu den Län-
dern, die ihre soziale Ungleichheit abbauen 
konnten, zählten zwischen 2000 und 2007 13 
von 17 lateinamerikanischen Ländern, die wohl 
im Zuge des „Linksrucks“ ihrer Regierungen ihre 
angestammte Stellung als Länder mit einer ho-
hen sozialen Ungleichheit verbessern konnten. 
Ausgerechnet in Uruguay und Costa Rica – den 
bisher eher sozial ausgeglichenen Ländern des 
Subkontinents – hat sich der Gini-Index im ge-
nannten Zeitraum verschlechtert (wie auch etwa 
im mittelamerikanischen Honduras); vgl. hierzu: 
IPEA 2012/155, S. 19–20.
4 Die von der Weltbank definierte „Armutsli-
nie“ bezeichnet Menschen als arm, deren tägli-
ches Einkommen einen US-Dollar oder weniger 
beträgt. Vgl. hierzu auch Del Grossi 2010, 
S. 301–302, der die vorgenommene Anpassung 
an brasilianische Verhältnisse (regionale Kauf-
kraftunterschiede, Eigenverbrauch, Subdekla-
rationen) erläutert. Auf diese Weise ermittelte 
man 1999 die Zahl von 9,324 Millionen Familien 
oder 44 Millionen Menschen, die in einer unsi-
cheren Ernährungssituation lebten.
5 PNAD (Pesquisa Nacional por Amostra de 
Domicílio): Im September jeden Jahres durchge-

führte Stichprobenbefragungen brasilianischer 
Haushalte durch das Brasilianische Statistische 
Bundesamt (IBGE) zum Familieneinkommen (Hö-
he und Einkommensquelle), zu Geschlecht, Bil-
dungsstand, Hautfarbe, Wohnort u. a. m.
6 Vgl. Neri, Marcelo (2010): The New Middle 
Class in Brazil. URL: http://lucian.uchicago.
edu/blogs/bric/files/2011/05/NCM_Neri_
FGV__HarvardMIT_Chicago1.pdf. Und aus-
führlich: IPEA 2012/155, bes. S. 29.
7 Das IBGE (Brasilianisches Institut für Geo-
graphie und Statistik) ist eine staatliche Institu-
tion und dem Planungsministerium zugeordnet. 
Es stellt die Hauptquelle für statistische Informa-
tionen in nahezu allen gesellschaftlichen Berei-
chen und administrativen Ebenen dar. Vgl. ht-
tp://www.ibge.gov.br.
8 Vgl. die Beiträge von Hartmut Sangmeister 
und Bernhard Leubolt in diesem Heft.
9 1994 wurde die neue Währung Real (R$) 
(Plural: Reais) eingeführt, die den 1993 einge-
führten Cruzeiro Real (CR$) ablöste (1 R$ = 2.750 
CR$).
10 2005 bezogen 20,9 Prozent aller Beschäf-
tigten weniger als den Mindestlohn und 14,6 
Prozent den Mindestlohn (Saboia 2007, S. 9). 
11 Familien mit einem Pro-Kopf-Familienein-
kommen von bis zu 140,00 Reais (53,00 Euro), die 
im Zentralregister des Sozialministeriums Cad-
Único ausgewiesen sind.
12 Für extreme Armut wird ein Pro-Kopf-Famili-
eneinkommen von bis zu 70,00 Reais (ca. 26,50 
Euro) zugrunde gelegt.
13 Nachfahren ehemaliger Bewohner von qui-
lombos, d. h. von entflohenen oder befreiten 
Sklaven eingerichteten Wehrdörfern.
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DER PREIS DES BRASILIANISCHEN WIRTSCHAFTSWUNDERS

Umweltprobleme und Umweltpolitik in 
Brasilien
Martin Coy

Sein starker ökonomischer Aufschwung 
hat Brasilien innerhalb der letzten Jahre 
in einen wichtigen, global agierenden 
wirtschaftlichen und politischen Akteur 
verwandelt. Der ökonomische Erfolg 
des Landes basiert auf der Ausbeutung 
natürlicher Ressourcen, weswegen er 
mit hohen ökologischen Kosten einher-
geht. Martin Coy geht in seinem Beitrag 
auf diese Kosten und die brasilianische 
Umweltpolitik der letzten Jahrzehnte 
ein. Abholzungen für riesige Monokul-
turen und extensive Rinderhaltung, 
Wasserknappheit und schlechte Ab-
wassersysteme in den rasant wachsen-
den Städten – Brasiliens Umweltproble-
me ergeben eine lange Liste. Um auf 
diese Probleme und auf globale Her-
ausforderungen wie den Klimawandel 
zu reagieren, betreibt Brasilien spätes-
tens seit dem Umweltgipfel der Ver-
einten Nationen, der 1992 in Rio de 
Janeiro stattfand, eine aktive und ziel-
gerichtete Umweltpolitik. Der Umwelt-
schutz ist dennoch weit davon entfernt, 
im Zentrum brasilianischer Politik zu 
stehen. Umstrittene Infrastruktur-Groß-
projekte werden trotz Kritik vorange-
trieben, dem Extraktivismus sind bis-
lang kaum Grenzen gesetzt. Wie 
Brasilien diesen umweltpolitischen Her-
ausforderungen und den damit einher-
gehenden sozialen Problemlagen der 
Zukunft begegnen wird, ist noch un-
klar. I

Sozialökologische 
Herausforderungen in Brasilien

Die Entwicklung Brasiliens während der 
letzten zehn Jahre wird gemeinhin als 
Er folgsgeschichte gelesen. Spätestens 
mit der im Jahr 2003 von der führenden 
Investmentbank Goldman Sachs veröf-
fentlichten Studie „Dreaming with 
BRICs“ gilt Brasilien endgültig als „Land 
der Zukunft“, als das es bereits Stefan 
Zweig in den 1940er-Jahren bezeichnet 
hatte. Nun allerdings aus der Sicht von 
und für Investoren, auf der Basis von 
Wachstumsziffern, wir tschaftlichen Po-
tenzialen und Renditeerwartungen. Da-
bei sind es nicht nur erstaunliche Erfolge 
im industriellen und Dienstleistungssek-
tor, die Brasilien in einem neuen Licht er-
scheinen lassen: Das Land ist inzwi-

schen der drit tgrößte Flugzeugherstel-
ler der Welt, nimmt eine wichtige Stel-
lung im strategischen Bereich der 
Kfz-Produktion ein und überzeugt durch 
Spitzenforschung in den unterschied-
lichsten Bereichen. 
Brasilien ist vor allem reich an Flächen 
und Rohstoffen. Flächenreichtum ist ein 
wichtiger Hintergrund für Brasiliens füh-
rende Stellung auf den Weltagrarmärk-
ten, und sowohl im Bereich vieler mine-
ralischer als auch energetischer Roh-
stoffe kann Brasilien inzwischen seinen 
eigenen Bedarf decken und darüber 
hinaus als wichtiger Anbieter auf dem 
Weltmarkt auftreten. Der Anteil der Pri-
märgüter am gesamten Exportwert Bra-
siliens ist von ca. 42 Prozent im Jahr 
2000 auf fast 64 Prozent im Jahr 2010 
gestiegen (vgl. Burchardt/Dietz 2013, 
S. 185). Diese Zahlen sind ein Beleg, 
dass sich der seit einigen Jahren be-
schriebene Trend einer „Reprimarisie-
rung“ der brasilianischen Wirtschaft, 
d. h. einer makroökonomischen Bedeu-
tungszunahme der Primärgüterproduk-
tion, bestätigt. Während vor wenigen 
Jahrzehnten unter Entwicklungsfor-
schern noch als gesichert galt, dass ein 
auf dem Rohstoffexport basierendes 
Entwicklungsmodell wegen der (aus da-
maliger Sicht) verfallenden Rohstoff-
preise und der in den meisten Fällen 
ausbleibenden Kopplungseffekte zum 
Scheitern verurteilt ist, lässt sich in Bra-
silien, wie in vielen anderen südameri-
kanischen Ländern auch, ein Wieder-
aufleben des Extraktivismus1 geradezu 
als Basis des Entwicklungserfolgs be-
obachten. Man spricht vom neo-extracti-
vismo, der in vielen, inzwischen von lin-
ken oder sozialdemokratischen Regie-
rungen geprägten Ländern zahlreiche 
große Sozialtransferprogramme mitfi-
nanziert (vgl. zum Thema neo-extractivis-
mo verschiedene Beiträge in Burchardt/
Dietz/Öhlschläger 2013). Allerdings 
hat der auf dem neo-extractivismo basie-
rende Entwicklungsboom der südameri-
kanischen Länder einen hohen, sich vor 
allem in ökologischen Kosten nieder-
schlagenden Preis.

Raubbau am tropischen Regenwald

Dieser nach wie vor anhaltende ent-
wicklungs- und wachstumsbedingte 
Druck auf die Umwelt betrif f t mit Brasili-

en ein Land, dessen Naturressourcen 
auch in globaler Sicht von höchster Be-
deutung sind und aus diesem Grund in 

Raubbau am tro-
pischen Regen-
wald: Durch den 
Ausbau der Infra-
struktur, durch die 
Umwandlung von 
Wald in Weideflä-
chen oder die 
Ausbeutung von 
Holz und Rohstof-
fen sowie durch 
Großprojekte zur 
Energiegewin-
nung sind inzwi-
schen knapp unter 
20 Prozent des 
ehemaligen Pri-
märwaldbestan-
des in Amazonien 
verloren gegan-
gen.
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den vergangenen Jahren unter zuneh-
mender internationaler Beobachtung 
standen. Dies trif f t in erster Linie für die 
tropischen Regenwälder Amazoniens 
zu, des größten zusammenhängenden 
Regenwaldareals der Welt. Durch den 
Infrastrukturausbau der letzten 40 Jah-
re und das dadurch erst ermöglichte 
Vordringen der Pionierfronten, durch 
die Umwandlung von Wald in Weide-
flächen oder die Ausbeutung von Holz 
und Rohstoffen sowie durch Großpro-
jekte zur Energiegewinnung sind inzwi-

schen knapp unter 20 Prozent der ehe-
maligen Primärwaldbestände des bra-
silianischen Amazonien verloren ge-
gangen (vgl. zu den Hintergründen Coy 
2013). Dort, wo der Erschließungs- und 
Entwicklungsdruck schon seit Generati-
onen besteht, nämlich in den küsten-
nahen Kernregionen von Bevölkerung, 
Siedlungen und Wirtschaft, sind die 
(Küsten)Regenwälder der sogenannten 
Mata Atlântica inzwischen auf gerade 
einmal sieben Prozent ihres ursprüngli-
chen Bestandes geschrumpft. Und ei-

gentlich sind beide Regionen, Amazoni-
en und die Küstenregenwaldregion der 
Mata Atlântica, hotspots der globalen 
Biodiversität. Heutzutage steht natür-
lich die Frage des anthropogenen Kli-
mawandels im Vordergrund des globa-
len Umweltdiskurses. Auch in diesem 
Zusammenhang sind die Wälder Brasi-

UMWELTPROBLEME 
UND UMWELTPOLITIK 

IN BRASILIEN
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liens insofern von besonderer Bedeu-
tung, als fast drei Viertel der brasiliani-
schen CO2-Emissionen auf das Konto 
von Entwaldung und Landnutzungs-
wandel gehen (Anhuf 2010). Lange Zeit 
aus ökologischer Sicht nur wenig be-
achtet, hat sich in den letzten 30 Jahren 
ein dramatischer Landnutzungswandel 
in den durch hohe Biodiversität ausge-
zeichneten wechselfeuchten Baumsa-
vannenregionen der Campos cerrados 
Zentralbrasiliens abgespielt. Der aus-
schließlich auf den globalen Markt aus-
gerichtete, großflächige Anbau von So-
ja, heute oftmals im Wechsel mit Mais 
und Baumwolle, hat diese Region inner-
halb weniger Jahre zwar in eine wirt-
schaftlich boomende Region verwan-
delt (vgl. am Beispiel Mato Grossos 
Coy/Klingler 2011), aber nur wenig von 
der ehemaligen ökologischen Vielfalt 
übrig gelassen. Das Pantanal, die größ-
te Überschwemmungssavanne welt-
weit, steht unter dem Druck von Moder-
nisierungstendenzen der traditionellen 
extensiven Rinderhaltungssysteme, die 
Mangrovenbereiche der brasiliani-
schen Küste geraten immer mehr ins Vi-
sier der Garnelenzucht, die Trockenge-
biete des Sertão im Hinterland des bra-
silianischen Nordosten, schon seit jeher 
von Dürren heimgesucht, werden infol-
ge sich ausbreitender, oftmals welt-
marktorientiert wir tschaftender Bewäs-
serungsoasen mit einer neuen Dimensi-
on des Konfliktes um Wasser konfron-
tiert. 

Urbanisierung und Umweltkonflikte

So ließe sich die Liste der seit langem 
bestehenden, beziehungsweise der in 
den vergangenen Jahren neu auftreten-
den Umweltkonflikte, die eine entschei-
dende Herausforderung für die Um-
weltpolitik Brasiliens sind, fortsetzen. 
Und dabei ist von den städtischen Prob-
lemkonstellationen noch gar nicht die 
Rede gewesen. 
Mit einem (offiziellen) Verstädterungs-
grad von über 80 Prozent der brasiliani-
schen Bevölkerung haben sich natürlich 
auch die städtischen Umweltprobleme 
und -konflikte verschärft. Sowohl in den 
megaurbanen Agglomerationen von 
São Paulo und Rio de Janeiro und den 
zahlreichen zu Millionenstädten heran-
gewachsenen Regionalmetropolen, als 
auch in den Klein- und Mittelstädten, 
die oftmals zu schnell aus dem Blickfeld 
geraten, spielen Fragen der Luft- und 
Gewässerbelastung durch unzurei-
chende stadthygienische Infrastruktu-
ren (Abwasser und Müll) sowie durch 
die zunehmende Motorisierung, Fragen 
des Flächenverbrauchs durch die Aus-
dehnung der Städte an ihren Rändern, 
oder auch Fragen des Grün- und Freiflä-

chenmanagements eine entscheidende 
Rolle für die Sicherung – bzw. über-
haupt für die Herbeiführung – städti-
scher Lebensqualität.
Vor dem Hintergrund der beispielhaft 
skizzierten Problemfelder, die sich als 
sozialökologische Konfliktkonstellatio-
nen in den unterschiedlichsten Regio-
nen des Landes manifestieren, spannt 
sich für Umweltpolitik ein vielfältiges 
Handlungsfeld auf. Umweltpolitik, so 
wäre angesichts des hier nur angedeu-
teten Problemdrucks zu erwarten, sollte 
eine Schlüsselstellung unter den Zu-
kunftspolitiken des größten lateinameri-
kanischen Landes zukommen. Inwieweit 
dies in der Realität der Fall ist, soll nach-

folgend auf der Basis einer Rückschau 
auf die Entstehung und Entwicklung von 
Umweltpolitik in Brasilien diskutiert 
werden.

Entwicklung und Institutiona lisie-
rung von Umweltpolitik in Brasilien

Wird brasilianische Umweltpolitik in 
der Rückschau betrachtet, so stellt die 
erste Weltumweltkonferenz von Stock-
holm im Jahr 1972 ein wichtiges Refe-
renzdatum dar (vgl. Zellhuber 2012). 
Damals begann sich Umweltschutz in 
den Ländern des Nordens im Gefolge 
einer ganzen Reihe von gravierenden 

Mit einem Ver-
städterungsgrad 
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(Abwasser und 
Müll) die städti-
schen Umweltpro-
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Problem- und Konfliktlagen und als Re-
aktion auf zunehmende zivilgesell-
schaftliche Proteste gerade einmal Ge-
hör zu verschaffen (vgl. Radkau 2011). 
Brasilien war demgegenüber noch weit 
davon entfernt, Umweltaspekten eine 
politische Bedeutung beizumessen. Im 
Gegenteil: Umweltschutz wurde als „Lu-
xusproblem“ der Länder des Nordens 
diagnostiziert, und Brasilien warb auf 
der „Jagd nach internationalen Investo-
ren“ damit, dass diese, wenn sie denn 
Entwicklung (ausschließlich verstanden 
als wirtschaftliches Wachstum um je-
den Preis) in das Land brächten, auch 
gerne die Umwelt verschmutzen dürf-
ten. Dies änderte sich institutionell 1981 

mit der Verabschiedung des Gesetzes 
zur Nationalen Umweltpolitik (Lei da 
Política Nacional de Meio Ambiente), auf 
dessen Grundlage das Nationale Sys-
tem der Umweltpolitik (Sistema Nacional 
do Meio Ambiente, SISNAMA) als hier-
archisches Geflecht umweltpolitischer 
Institutionen auf nationaler, bundes-
staatlicher und kommunaler Ebene so-
wie der nationale Umweltrat (Conselho 
Nacional do Meio Ambiente, CONAMA) 
als wichtiges Gremium zur Formulierung 
und Legitimierung von Umweltpolitik so-
wie zur Festlegung umweltpolitischer 
Normen implementiert wurden. Auf der 
nationalen Ebene wurde Umweltpolitik 
institutionell zunächst einem Sonder-

staatssekretariat zugewiesen, danach 
zusammen mit dem Handlungsfeld der 
Stadtentwicklung in einem Ministerium 
vereint, bis es im Jahr 1992 schließlich 
zur Einrichtung eines eigenen Umwelt-
ministeriums kam. Seit diesem Moment 
stellt sich die grundsätzliche Frage nach 
der Stellung, der Funktion und Anerken-
nung von Umweltpolitik im Kontext der 
Sektorpolitiken in Brasilien.
In der Verfassung von 1988, deren Erar-
beitung nach 20 Jahren Diktatur einen 
Höhepunkt des demokratischen Re-
strukturierungsprozesses Brasiliens auf 
der Basis einer breiten Anteilnahme der 
Bevölkerung darstellt, ist der Paragraph 
225 speziell der Umweltthematik ge-
widmet. Das Recht auf eine lebenswerte 
Umwelt wird verankert, wozu Maßnah-
men des Umweltschutzes, die Kontrolle 
von Gentechnologien, die Einrichtung 
von Schutzgebieten, Umwelterziehung, 
die Einführung von Verfahren der Um-
weltverträglichkeitsprüfung, der Arten-
schutz, die Einführung von Umweltsank-
tionen sowie besondere Schutzmaß-
nahmen für die ökologisch sensiblen 
Gebiete Amazoniens, des Pantanal, der 
Küste und der Mata Atlântica dienen sol-
len. Ebenso wie bei den schon zuvor 
oder in jüngeren Jahren erarbeiteten 
Ausführungsgesetzen und umweltpoliti-
schen Normen wird auch die Verfas-
sung von 1988 als wichtiges Symbol für 
die Verankerung des Umweltthemas in 
der politischen Landschaft Brasiliens 
gedeutet. Defizite bestehen allerdings 
seit jeher bei der ernsthaften Implemen-
tierung und konsequenten Ausführung 
(beispielsweise mittels spürbarer Sank-
tionen) bestehender Umweltgesetze. 
Die hierfür zuständigen Ausführungsbe-
hörden auf Bundes-, Landes- und Ge-
meindeebene gelten nach wie vor als 
personell unterbesetzt, als nicht durch-
setzungsfähig und somit politisch als 
schwach. Auch die Gründung des IBA-
MA (Instituto Brasileiro do Meio Ambiente 
e dos Recursos Naturais Renováveis) im 
Jahr 1989 als der zentralen Umweltbun-
desbehörde mit umfassenden Zustän-
digkeiten in der Genehmigung, dem 
Monitoring, der Sanktionierung, eben-
so aber auch im Schutzgebietsmanage-
ment konnte hieran zunächst nichts än-
dern. 

Weltumweltschutzgipfel 1992: 
Rio und die Folgen

Einen deutlich spürbaren Aufmerksam-
keitsschub in Politik und Öffentlichkeit 
erhielt die Umweltpolitik durch den im 
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Jahr 1992 in Rio de Janeiro abgehalte-
nen Weltumweltgipfel (United Nations 
Conference on Environment and Develop-
ment, UNCED). Diese größte Weltkonfe-
renz aller Zeiten gilt inzwischen als 
durchaus emblematisch hinsichtlich des 
politischen Bedeutungsgewinns des 
Konzepts der nachhaltigen Entwick-
lung. Die Rio-Deklaration, die Klimarah-
menkonvention, das Biodiversitätsab-
kommen, die Agenda 21 sind Ergebnis-
se von Rio de Janeiro, die bis heute wir-
ken (vgl. Radkau 2011, S. 580ff.). 
Brasilien stand als Gastland besonders 
im Fokus von UNCED 1992. Nur 20 Jah-
re nach Stockholm waren Fortschrit te im 
öffentlichen Umweltbewusstsein nicht 
zu übersehen. Besondere Aufmerksam-
keit galt dabei der Problematik der Re-
genwälder Amazoniens, waren doch 
die mit der fortschreitenden Waldzer-
störung immer gravierenderen ökolo-
gischen Folgen der Erschließung und 
„Inwertsetzung“ Amazoniens durch 
staatliche Regionalpolitik und private 
Kapitalverwertungsinteressen in die in-
ternationale Kritik geraten (vgl. Kohl-
hepp/ Coy 2010). Entsprechend wurde 
im Gefolge von UNCED als größte 
Maßnahme der internationalen Koope-
ration im Umweltsektor, die in Brasilien 
jemals stattgefunden hat, das Pilotpro-
gramm zum Schutz der tropischen Re-
genwälder Brasiliens (PPG7) aus der 
Taufe gehoben, wobei es bei dem von 
Brasilien, der Weltbank und den soge-
nannten G7-Ländern (darunter maß-
geblich Deutschland) finanzierten Pro-
gramm nicht nur um Waldschutz im en-
geren Sinne, sondern ebenso um Maß-
nahmen nachhaltiger Entwicklung ging 
(z. B. angepasste Landnutzung, innova-
tive Schutzkonzepte, Schutz indigener 
Territorien, raumordnerische Maßnah-
men und institution-building in den regio-
nalen Umweltverwaltungen sowie De-
monstrativprojekte). 
Nach mehr als eineinhalb Jahrzehnten 
Laufzeit wurde das Pilotprogramm 2010 
offiziell abgeschlossen. Die Bilanz ist si-
cherlich nicht eindeutig. Jedoch trug 
das Pilotprogramm mit der starken Ein-
bindung von Nichtregierungsorganisa-
tionen (Non-governmental organizations, 
NGOs) beispielsweise in Form der so 
genannten Demonstrativprojekte, von 
denen, auf lokalen Erfahrungen auf-
bauend, Multiplikatorwirkung ausge-
hen sollte, auf jeden Fall zu einem Para-
digmenwechsel in der brasilianischen 
Umweltpolitik bei. So gewannen große 
NGOs in den 1990er-Jahren immer 
mehr an Professionalität und Einfluss. 
Brasilianische Zweige der großen inter-
nationalen Umweltorganisationen (z. B. 
Friends of the Earth, WWF, Green-
peace), vor allem aber große nationale 
Umwelt-NGOs (z. B. SOS Mata Atlânti-
ca, Instituto Sócio-Ambiental und ande-

re), die in vielen Fällen in den großen 
städtischen Zentren des brasilianischen 
Südostens und Südens beheimatet wa-
ren, wuchsen zu ernstzunehmenden Ak-
teuren auf den unterschiedlichen um-
weltpolitischen Arenen heran. 
So spielen vor allem auch zivilgesell-
schaftliche Bewegungen und Nichtre-
gierungsorganisationen eine wichtige 
Rolle für ein verändertes Verständnis 
von „Schutzpolitik“. Man war in Brasili-
en – wie ja auch in vielen anderen Län-
dern weltweit – bis weit in die 1980er-
Jahre im Wesentlichen einem ver-
gleichsweise „harten“ Prinzip des Na-
turschutzes verhaftet. Er folge und 
Akzeptanz blieben jedoch eher mager. 
Naturschutz wurde von der betroffenen 
Bevölkerung zumeist als Bedrohung an-
gesehen, denn die Erklärung eines Ge-
bietes zum Schutzgebiet war allzu oft 
mit der Umsiedlung oder Vertreibung 
von Bewohnern und Anrainern verbun-
den. Allmählich setzte sich die Überzeu-
gung durch, dass Schutzpolitik nicht ge-
gen, sondern nur mit der betroffenen 
Bevölkerung umzusetzen ist. Ebenso 
wurde der Schutzgedanke angesichts 
der Verdrängungsbedrohung traditio-
neller Lebensformen (beispielsweise 
der so genannten „Völker des Waldes“: 
Indigene, Kautschukzapfer und von an-
deren Extraktionsprodukten lebende 
Gruppen, ribeirinhos, quilombolas und 
andere mehr) um den Aspekt der ange-
passten Nutzung erweitert, letztendlich 
im Sinne des seit UNCED immer stärker 
in den Vordergrund tretenden Nachhal-
tigkeitsgedankens, bei dem es vorran-
gig um eine Harmonisierung zwischen 
sozioökonomischen Entwicklungsan-
sprüchen, Ressourcenbasis und ökolo-
gischen Rahmenbedingungen geht. Ent-
sprechend hat sich seit den 1990er-Jah-
ren die Vielfalt von Schutzgebietskate-
gorien in Brasilien erheblich erweitert. 
Das schon in den 1980er-Jahren be-
gründete und in seiner heutigen Form 
auf das Jahr 2000 zurückgehende Nati-
onale Schutzgebietssystem (Sistema 
Nacional de Unidades de Conservação, 
SNUC) sieht zwölf Kategorien vor. Für 
das Management der Schutzgebiete ist 
seit 2007 auf Bundesebene das aus ei-
ner Reform des IBAMA entstandene 
ICMBio (Instituto Chico Mendes de Con-
servação da Biodiversidade) zuständig. 
Vier Schutzgebietstypen basieren auf 
einem integralen Naturschutz, bei dem 
allenfalls Forschung, Umwelterziehung 
und ökologisch verträgliche Tourismus-
formen erlaubt sind (hierzu zählen vor 
allem die Estação Ecológica, die Reserva 
Biológica und der Parque Nacional). Bei 
acht Schutzgebietskategorien ist eine 
angepasste, unter anderem auf Ma-
nagementplänen beruhende Nutzung 
(schonvolle Extraktion, zum Teil auch 
ökologisch verträgliche Produktion) 

möglich. Beispiele sind APA (Área de 
Proteção Ambiental) und FLONA (Flores-
ta Nacional) sowie als jüngste Kategori-
en RDS (Reserva de Desenvolvimento Sus-
tentável) und RESEX (Reserva Extractivis-
ta). 
Besonders letztere haben in den 
1990er-Jahren hohe Aufmerksamkeit er-
halten. Entstanden im Gefolge des 
Überlebenskampfes der Kautschukzap-
fer in Amazonien unter dem im Jahr 
1989 ermordeten Chico Mendes, soll-
ten in den Reservas Extractivistas in der 
Umsetzung eines harmonischen Wech-
selspiels zwischen Natur und Nutzung 
Alternativen zu den Natur im Wesentli-
chen zerstörenden Pionierfronten in 
Amazonien gelebt werden (vgl. zu Um-
setzungserfolgen und -problemen Hall 
2007). Zumindest erwähnt seien auch 
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die so genannten RPPN (Reserva Particu-
lar do Patrimônio Natural), auf Privatiniti-
ative und auf Privatgrund eingerichtete 
Schutzgebiete, die sich in den letzten 
Jahren – u. a. aus steuerlichen Grün-
den – durchaus einer zunehmenden Be-
liebtheit er freuen. Insgesamt existieren 
in Brasilien 850 Schutzgebiete und zu-
sätzlich ca. 700 RPPNs. Anders ausge-
drückt können ca. 14 Prozent des natio-
nalen Territoriums als in irgendeiner 
Weise geschützte Gebiete angesehen 
werden (Naturschutz der unterschiedli-
chen Kategorien und Schutz indigener 
Bevölkerung) (Zellhuber 2012). Dies ist 
durchaus als ein beachtlicher Er folg zu 

sehen, bedeutet allerdings nicht, dass 
volle Akzeptanz hergestellt und der 
Druck auf die Schutzgebiete beseitigt 
wären. Dies zeigen immer wieder vor-
kommende Konflikte in den Regionen 
vor Ort, vor allem in Amazonien, aber 
auch auf der politischen Ebene in Brasí-
lia.

Stadtentwicklung und 
stadtökologische Problemfelder

Auch im Bereich des Zusammenwirkens 
von Stadtentwicklung und städtischer 
Umwelt hat sich während der letzten 

Jahrzehnte in Brasilien sehr viel getan 
(vgl. ausführlicher Coy 2010). Die Ex-
pansion der Städte und ihre zunehmen-
de Fragmentierung haben spätestens 
seit den 1970er-Jahren das sozialökolo-
gische Konfliktpotenzial in den urbanen 
Räumen deutlich verschärft. Dabei sind 
die Risiken der Betroffenheit von Um-
weltproblemen ungleich verteilt. Auf-
grund der sozialräumlichen Marginali-
sierungstendenzen in den brasiliani-
schen Städten sind es vornehmlich die 
sozial schwachen Bevölkerungsgrup-
pen, die beispielsweise aufgrund pre-
kärer Wohnsituationen (an Hangberei-
chen, in den Uferzonen, in infrastruktu-
rell besonders gefährdeten Gebieten) 
den durch Naturgefahren oder den 
durch einen unkontrollierten Verstädte-
rungsprozess verursachten Risiken im-
mer wieder besonders ausgesetzt sind. 
Grundlegende stadtökologische Prob-
leme ergeben sich durch nach wie vor 
enorme Defizite in der Müll- und vor al-
lem der Abwasserentsorgung. Neben 
den generellen Gesundheitsrisiken, die 
von der Verschmutzung von Luft und 
Wasser herrühren, sind es vor allem die 
Hangrutschungs- und Überschwem-
mungsgefahr, die zum Alltag der brasili-
anischen Städte gehören. Auf Bundes-
ebene wird seit 1995 im Rahmen der na-
tionalen Stadthygienepolitik (Política 
Nacional de Saneamento) der Versuch 
unternommen, grundlegende Defizite 
zu beheben. Auf der kommunalen Ebe-
ne lassen sich in Brasilien seit einigen 
Jahrzehnten best practices der Stadtpo-
litik beobachten, die inzwischen weit 
über den nationalen Rahmen hinaus Be-
achtung erlangen (vgl. eingehender 
Coy 2010). Curitiba, die Hauptstadt des 
Bundesstaates Paraná, gilt gemeinhin 
als ein solches best practice-Beispiel. 
Basis ist vorausschauende Stadtent-
wicklungspolitik, in der die Bereiche öf-
fentlicher Personennahverkehr, Freiflä-
chenmanagement, Organisation der 
Müllentsorgung, -trennung und -ver-
wertung sowie Maßnahmen der Stadt-
erneuerung eine zentrale Rolle spielen. 
Ein anderes Beispiel, das große natio-
nale Vorbildfunktion und internationale 
Aufmerksamkeit erlangt hat, sind die Er-
fahrungen mit partizipativem Stadtma-
nagement auf der Basis eines Bürgerbe-
teiligungshaushalts (orçamento partici-
pativo) in Porto Alegre, der Hauptstadt 
von Rio Grande do Sul. Insofern ist es 
bei aller Skepsis im Detail gerechtfer-
tigt, Veränderungen im stadtpolitischen 
Diskurs, ansatzweise aber auch im 
stadtpolitischen Handeln, in Richtung 
auf eine an Nachhaltigkeitszielen ori-

Umweltaktivisten und Angehörige der Landlosen-Bewegung mahnen am Weltgipfel 
Rio+20 nachhaltiges ökonomisches Wirtschaften an. Zivilgesellschaftliche Bewegun-
gen und NGOs haben in den letzten Jahren eine immer wichtigere Rolle für ein verän-
dertes Verständnis von Umwelt und Umweltpolitik in Brasilien. picture alliance/dpa
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entierte Stadtentwicklung zu konstatie-
ren. 

Umweltprobleme und Umweltpolitik 
im 21. Jahrhundert: Widersprüch-
lichkeiten zwischen Neubeginn und 
Rückwärtsorientierung

In der politischen Landschaft Brasiliens 
kam sicherlich der Amtsantrit t von José 
Inácio „Lula“ da Silva an der Spitze ei-
ner Regierung unter Führung der links-
orientierten Arbeiterpartei PT (Partido 
dos Trabalhadores) im Jahr 2003, also 
vor zehn Jahren, einem wesentlichen 
Umbruch gleich. Die Verankerung der 
PT in und die Unterstützung der neuen 
Regierung durch zahlreiche zivilgesell-
schaftliche Bewegungen war von An-
fang an von großer Bedeutung. Entspre-
chend hoch war auch der Erwartungs-
druck, dass sich vieles – wenn schon 
nicht alles – im Lande ändern würde. 
Dies betraf einerseits die großen, bisher 
ausgebliebenen gesellschaftlichen Re-
formen (z. B. eine Agrarreform), dies be-
traf natürlich das große Feld der Sozial-
politik (in der Folge durch die so ge-
nannte Fome Zero-Politik und das Bolsa 
Família-Programm mit großer Beach-
tung versehen, vgl. Coy/Théry 2010), 
und dies betraf vor allem auch die Um-
weltpolitik und den Umgang mit den vi-
rulenten Umweltkonflikten, an denen es 
in Brasilien zu keinem Zeitpunkt einen 
Mangel gegeben hat. Gerade das Feld 
der Umweltpolitik, verbunden mit den 
Politiken für Amazonien, wurde für viele 
Vertreterinnen und Vertreter von zivil-
gesellschaftlichen Bewegungen und 
Umwelt-NGOs, die sich im Rahmen der 
neuen Regierung auf den „Marsch 
durch die Institutionen“ begaben, zum 
neuen Betätigungsfeld. Für die erste 
Umweltministerin der Regierung Lula, 
Marina Silva, selbst aus der Kautschuk-
zapferbewegung stammend und des-
halb die Felder der Umwelt- und Ama-
zonienpolitik in ein und derselben Per-
son verbindend, und ihre Mitstreiter 
zeigte sich aber rasch, dass Umweltpo-
litik auch unter den neuen Verhältnissen 
nur eine von vielen Sektorpolitiken 
blieb, keineswegs den „transversalen 
Charakter“, der ihr im Sinne der Nach-
haltigkeit anstünde, erhielt und zudem 
im Vergleich mit anderen Sektorpoliti-
ken eher unter den schwächeren positi-
oniert war. Einer der ersten großen Kon-
fliktpunkte war die Legalisierung des 
Einsatzes von genmanipuliertem Saat-
gut (vor allem Soja) durch das im Jahr 
2005 erlassene Lei de Biosegurança, 
wodurch ein ums andere Mal das Kräf-
teverhältnis zwischen Agrobusiness und 
Umweltpolitik deutlich wurde. Zahlrei-
che weitere Konflikte folgten, die zu-
meist das große Dilemma auch der PT-

geführten Regierungen zwischen Um-
weltpolitik und vorrangiger Regional- 
und Wachstumspolitik zeigten. Beredter 
Ausdruck hierfür sind die immerwähren-
den Auseinandersetzungen um zahlrei-
che Infrastruktur-Großprojekte, die in 
altbekannter Manier auch von der Re-
gierung Lula – nun diskursiv mit den At-
tributen der Wohlfahrt und der Nach-
haltigkeit versehen – betrieben wurden 
und bis heute von der Nachfolgerin Dil-
ma Rousseff mit noch stärkerem Nach-
druck im Zeichen von Modernisierung 
und Wachstum forciert werden. Bei-
spielhaft seien genannt: 
 l Die Umleitung des Rio São Francisco 

(Transposição do Rio São Francisco), 
um das Problem der Wasserknapp-
heit im semiariden Hinterland des 
Nordostens (der Herkunftsregion Lu-
las) in den Griff zu bekommen (vgl. in 
kritischer Sicht Schmitt 2010).
 l Der Ausbau der Fernstraße BR 163 

Cuiabá–Santarém, um den Sojafar-
mern am Südrand Amazoniens, in 
Mato Grosso, im Sinne von Moderni-
sierung und Wachstumsorientierung 
alternative Exportmöglichkeiten auf-
zuzeigen (vgl. eingehender Coy/
Klingler 2011).
 l Die Forcierung des Staudammbaus in 

Amazonien mit der Umsetzung der 
Staudammkomplexe Santo Antônio 
und Jirau am Rio Madeira sowie dem 
Betreiben des besonders umstrit te-
nen Projektes Belo Monte am Rio Xin-
gu (vgl. Coy 2013), um die nationale 
Energieversorgung zu sichern.

Den Rahmen für diese und andere 
Großprojekte bildete seit der zweiten 
Amtszeit des Präsidenten Lula und nun 
unter seiner Nachfolgerin das Wachs-
tums- und Konjunkturprogramm PAC 
(Programa de Aceleração do Crescimen-
to), das Modernisierung und Regional-
entwicklung eindeutig den Vorrang gibt 
und Umweltpolitik eher nachgeordnet 
sieht.
Nach dem Rücktrit t von Marina Silva im 
Jahr 2008, der durchaus die Funktion ei-
ner Ikone für eine neue Umwelt- und 
Amazonienpolitik zugekommen war, 
haben sich die Vorzeichen für die brasi-
lianische Umweltpolitik eher zu deren 
Ungunsten verschoben. Die Politik für 
Amazonien wird zunehmend unter den 
Vorzeichen der Regionalentwicklung 
und weniger unter denen der Umwelt-
politik gesehen. Dies zeigte sich unter 
anderem daran, dass der im Jahr 2008 
erlassene Plan für ein nachhaltiges 
Amazonien (Plano Amazônia Sustentável, 
PAS) unter der Federführung des Son-
derstaatssekretariats für Strategische 
Angelegenheiten und nicht unter der 
des Umweltministeriums zustande kam. 
Die Konflikte zwischen der bancada ru-
ralista, der Gruppe der die Interessen 
des Agrobusiness im brasilianischen 

Parlament vertretenden Abgeordneten, 
und dem Umweltministerium treten im-
mer wieder offen zutage, zuletzt im 
Kontext der „Reform“ des brasiliani-
schen Waldgesetzes (Código Florestal), 
mit der der gesetzlich vorgeschriebene 
Flächenschutz auf privatem Land redu-
ziert werden soll. Viele weitere Konflikt-
arenen ließen sich benennen.
Ein wesentlicher umweltpolitischer Be-
reich, auf dem in den letzten Jahren 
durchaus auch Fortschrit te erzielt wer-
den konnten, ist die Kontrolle von Ro-
dungen und die Bekämpfung der illega-
len Entwaldungen in Amazonien. Die 
jährlichen Neurodungen unterliegen 
erheblichen Schwankungen, die einer-
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seits mit den konjunkturellen Rahmen-
bedingungen, und damit den Anreizen 
zur Investition, und andererseits mit den 
zunehmenden Monitoring- und Kont-
rollmaßnahmen durch Fernerkundung 
und umweltbehördliches Handeln zu 
tun haben. Regelmäßig wird über die 
Trends der Rodungen in Amazonien, 
über die regionalen Unterschiede so-
wie über die Auswirkungen, was den 
CO2-Ausstoß anbelangt, berichtet (vgl. 
z. B. für die zweite Jahreshälfte 2012, 

IMAZON 2012). Die wichtigsten „Ent-
waldungsherde“ in Amazonien liegen 
nach wie vor in den Bundesstaaten Pará 
und Mato Grosso, gefolgt von Rondô-
nia. Aus diesen Staaten kommen auch 
mit großer Regelmäßigkeit die inzwi-
schen veröffentlichen „Champions der 
Entwaldung“ unter den Munizipien 
Amazoniens. Grund sind die jeweiligen 
regionalen Entwicklungsdynamiken auf 
der Basis der Rinderweidewirtschaft, 

des Sojaanbaus oder der Holzextrakti-
on.
Entwaldung in Amazonien wird mehr 
denn je im Zusammenhang mit den Ur-
sachen des anthropogenen Klimawan-
dels in der internationalen Öffentlich-
keit diskutiert. Insofern kommt Brasilien 
eine besondere Rolle bei der Diskussion 
um das globale Klimaregime zu (Scholz 
2010). 2008 wurde ein Nationaler Plan 
zum Klimawandel (Plano Nacional sobre 
Mudança do Clima, PNMC) vorgelegt, 
der unter anderem das ehrgeizige Ziel 
einer Rodungsverminderung in Amazo-
nien um 70 Prozent bis zum Jahr 2017 
vorsieht (bzw. um 80 Prozent bis 2020), 
um damit einen wesentlichen Beitrag 
zur Verringerung der CO2-Emissionen 
zu leisten (vgl. Scholz 2010). Auch der 
Ausbau der Bedeutung von Agrartreib-
stoffen wird in diesem Zusammenhang 
betrieben (vgl. zu diesem nicht nur in 
Brasilien, sondern weltweit kon flikt-
reichen Thema Smith 2012). Inwieweit 
die gesetzten Ziele erreicht werden und 
wie die Konflikte auf dem Weg dorthin 
(zum Beispiel im Zusammenhang mit der 
zunehmenden Landnutzungskonkur-
renz zwischen Biotreibstoff- und Grund-
nahrungsmittelproduktion) zu bewälti-
gen sind, bleibt abzuwarten.
Im Jahr 2012 bot sich Brasilien mit der 
Ausrichtung der Konferenz der Verein-
ten Nationen über nachhaltige Ent-
wicklung (Rio+20) die Gelegenheit, Bi-
lanz zu ziehen über eine umweltpoliti-
sche Phase, die 20 Jahre zuvor durch 
UNCED mit einem großen Aufbruch be-
gann (vgl. zu Rio+20 und der Funktion 
Brasiliens Viola/Franchini 2012). Diese 
Bilanz fällt wohl eher ernüchternd aus. 
Dies liegt einmal an der geringen Be-
weglichkeit der internationalen Staa-
tengemeinschaft hinsichtlich der drin-
gend benötigten Reformierung und Ver-
besserung der globalen Umwelt-Gover-
nance . Die Bestätigung der Ziele von Rio 
1992 muss schon als Er folg gewertet 
werden. Auch dem bereits im Vorfeld 
von Rio+20 viel diskutierten Ziel einer 
Roadmap für eine Green Economy, die 
sich vor allem Low Carbon-Zielen ver-
pflichtet fühlt, ist man nicht wirklich nä-
her gekommen. Brasilien als Gastge-
berland hat sich sehr viel mehr über sei-
ne sozialpolitischen Erfolge positio-
niert, deutlich weniger über Fortschrit te 
auf dem Gebiet der Umweltpolitik, auch 
dies nicht unbedingt ermutigend für den 
Übergang zu einer nachhaltigen Ent-
wicklung.

Indigene und Fischer haben sich auf einem Damm zu dem Schriftzug Pare Belo Monte 
(„Stoppt Belo Monte“) formiert. Das Staudammprojekt Belo Monte am Rio Xingu, 
einem Seitenfluss des Amazonas, soll durch drei Talsperren zwei Stauseen entstehen 
lassen mit einer Fläche von ca. 500 km2. Dies entspricht in etwa der Fläche des Boden-
sees. 20.000 Menschen müssen umgesiedelt werden. picture alliance/dpa
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Fazit

Umweltpolitik in Brasilien heute hat sich 
angesichts der sozioökonomischen und 
politischen Trends mit dem auseinan-
derzusetzen, was die argentinische So-
ziologin Maristella Svampa bezeichne-
te als den Übergang vom Washington 
Consensus, der als Grundlage der 
Durchsetzung des Neoliberalismus in 
Lateinamerika galt, zum Consensus of 
Commodities, der die aktuellen Tenden-
zen von Neo-Extraktivismus und Re-Pri-
marisierung bestimmt (vgl. Svampa 
2013). Diese seit einigen Jahren in Brasi-
lien – wie auch in anderen südamerika-
nischen Ländern – zu beobachtende Si-
tuation führt zu neuen, oftmals aber ei-
gentlich „alten“, sozialökologischen 
Auseinandersetzungen, die trotz aller 
Veränderungen in Gesellschaft und Po-
litik der südamerikanischen Länder zu 
Déjà-vu-Erlebnissen führen. Soziale Be-
wegungen haben sich in Brasilien – wie 
auch im restlichen Südamerika – in den 
letzten Jahren „ökologisiert“ (vgl. Acsel-
rad 2010). Umweltkonflikte werden im-
mer mehr in ihren sozialen, ökonomi-
schen und politischen Kontexten situiert 
betrachtet. Soziale Ungleichheit ist in 
den meisten Fällen auch mit sozialöko-
logischer Ungleichheit verbunden. Nut-
zen und Lasten sind sozial – oftmals 
auch regional – ungleich verteilt. Was 
ist die Antwort? In den aktuellen gesell-
schaftlichen Debatten in Südamerika 
lässt sich nach Maristella Svampa so et-
was wie ein „ökoterritorialer turn“ be-
obachten (Svampa 2013): Ein verstärk-
ter Blick auf die Gemeinschaftsgüter 
(Wasser, Luft, „Landschaft“, Ressour-
cen), eine Rückbesinnung auf regional-
spezifische Prinzipien der Co-Evolution 
von Kultur und Natur (z. B. das Prinzip 
des buen vivir), die Frage nach den Rech-
ten der Natur. Dies hat in den vergan-
genen Jahren gerade auch in Brasilien 
zur Konstituierung von zivilgesellschaft-
lichen Bewegungen für mehr Umweltge-
rechtigkeit geführt (vgl. zum Konzept 
von Environmental Justice und zur Um-
weltgerechtigkeitsbewegung in Brasili-
en Acselrad 2010 sowie Coy 2013). 
Trotz aller Veränderungen in den letz-
ten Jahrzehnten: Der Einsatz für die Lö-
sung sozialökologischer Konfliktkons-
tellationen ist heute vielleicht notwendi-
ger denn je. Die großen brasilianischen 
NGOs haben den Vorabend der 
Rio+20-Konferenz genutzt, um auf die 
ungelösten Probleme der brasiliani-
schen Umweltpolitik und vor allem auf 
die aktuellen umweltpolitischen Rück-
schrit te im Interesse von – vermeintli-
chem – Fortschrit t und Wachstum hinzu-
weisen (ISA et al. 2012, IPAM et al. 
2012): Die Abschwächung des Código 
Florestal, die Rücknahme von Schutzge-
bieten, die Schwächung der umweltpo-

litischen Institutionen, die interessenge-
leitete politische Einflussnahme auf Ge-
nehmigungsverfahren, die langsame 
Umsetzung von stadthygienischen Ver-
besserungen, eine fehlgeleitete Ener-
giepolitik. An Zündstoff wird es der bra-
silianischen Umweltpolitik angesichts 
der zu lösenden sozialökologischen 
Konfliktkonstellationen und angesichts 
der politisch schwierigen Stellung der 
Umweltpolitik als Handlungsfeld auch 
in Zukunft nicht fehlen.
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ANMERKUNGEN

1 In der jüngeren wirtschaftspolitischen De-
batte steht der Begriff Extraktivismus für eine auf 
Rohstoffexport und häufig auf ökologischem 
Raubbau begründete Volkswirtschaft. Zumeist 
ist damit der sogenannte Neo-Extraktivismus in 
den lateinamerikanischen Ländern gemeint. 
Diese Form des Wirtschaftens geschieht auf 
Kosten der indigenen Bevölkerung sowie der 
Biodiversität.
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ZWISCHEN REGIONALER INTEGRATION UND NATIONALER ENTWICKLUNG

Brasilien und seine Nachbarn
Claudia Zilla

Die Beziehungen zwischen Brasilien 
und seinen südamerikanischen Nach-
barstaaten haben sich im Verlauf des 
letzten Jahrzehnts in mehrerer Hinsicht 
intensiviert. Claudia Zilla beschreibt in 
ihrem Beitrag, wie sich während der 
Amtszeit von Lula da Silva eine bis da-
hin nicht vorhandene, südamerikani-
sche Identität formte. Heute besitzt Bra-
silien eine regionale Vormachtstellung, 
die durch die abnehmende Bedeutung 
Südamerikas in der Politik der USA und 
durch die außenpolitische Schwäche 
anderer lateinamerikanischer Länder 
gefördert wurde. Die südamerikanische 
Ausrichtung Brasiliens geschieht auch 
im Rahmen verschiedener regionaler 
Systeme, unter denen die Union Süd-
amerikanischer Nationen (UNASUR) 
und der Gemeinsame Markt des Südens 
(Mercosur) die wichtigsten sind. Brasili-
en nutzt diese Institutionen als Plattform 
für den politischen Dialog und für Kon-
flik tmanagement, es engagiert sich bei 
Infrastrukturprojekten wie auch in der 
Entwicklungszusammenarbeit. Die regi-
onale Integration geht jedoch letztlich 
über intergouvernementale Zusammen-
arbeit nicht hinaus, so Claudia Zilla. 
Brasilien ist – trotz aller Kooperation mit 
seinen Nachbarn – alleine auf Erfolgs-
kurs und erweckt damit immer wieder 
auch das Misstrauen anderer südameri-
kanischer Staaten. I

Einleitung

Im letzten Jahrzehnt hat sich Brasilien 
verstärkt den Staaten des Südens zuge-
wandt und dabei der eigenen Region 
besondere Bedeutung beigemessen 
(Zilla 2011). Traditionell verstand sich 
Brasilien nicht als eine lateinamerikani-
sche Nation, sondern lediglich als ein 
Land in Lateinamerika (Hurrell 2010, 
S. 142). Erst in den 1990er-Jahren setzte 
ein Prozess zunehmender Akzeptanz 
des eigenen „geographischen Schick-
sals“ ein: Brasilien grenzt über eine Dis-
tanz von 16.885 km an neun der insge-
samt elf übrigen unabhängigen Staaten 
Südamerikas sowie an Französisch-Gu-
ayana.1 Lediglich Chile und Ecuador 
sind keine unmittelbaren Nachbarn 
Brasiliens. Ab 2003, mit dem Amtsantrit t 
von Luiz Inácio „Lula“ da Silva (2003–
2010) wurde die Neubesinnung auf die 
Nachbarschaft zu einer zielgerichteten 

Politik, die sich auf die Konstruktion ei-
ner südamerikanischen Identität stütz-
te. Auch wenn unter seiner Nachfolge-
rin Dilma Rousseff, die seit 2011 amtiert, 
Impetus und personalistischer Stil in der 
Außenpolitik zurückgegangen sind, be-
stehen ihre Grundzüge weiterhin. So 
bleibt die südamerikanische Projektion 
Brasiliens eine der Säulen der Außen-
politik.

Von einem Land in Lateinamerika zu 
einer südamerikanischen Nation

Unter der Lula-Regierung bewegte sich 
das Land weg von einer (vagen) latein-
amerikanischen hin zu einer (deutlicher 
definierten) südamerikanischen Identi-
tät (Grabendorff 2010, S. 18). Celso 
Amorim (vgl. 2010, S. 2), Außenminister 
während der zwei Amtszeiten Lulas, er-
läuterte wie folgt, warum der Begrif f 
„Südamerika“ gegenüber „Lateinameri-
ka“ zu bevorzugen sei: Südamerika bil-
de eine eigene geopolitische Entität; 

die Entwicklungen hier unterschieden 
sich von dem, was in Mexiko, Zentral-
amerika oder der Karibik geschehe. 
Gerade in dieser Region sei ein beson-
ders hohes Maß an Selbstbewusstsein 
und Selbstbehauptung zu beobach-
ten.2 Südamerika sei niemandes Hinter-
hof und hier habe China die USA und 
die Europäische Union (EU) auf die Plät-
ze des zweit- bzw. drit twichtigsten 
Handelspartners verdrängt, so Amorim. 
Der Prozess regionaler Identitätsbil-
dung ging mit dem Aufbau einer Regio-
nalführung einher, die begleitet wurde 
vom Streben nach einer Protagonisten-
rolle im globalen Süden und dem Auf-
stieg als globale Macht. Dies waren 
Ziele eines Ansatzes, der im Außenmi-
nisterium (Itamaraty) an Einfluss ge-
wann3 und eine selbstständigere, pro-
aktive außenpolitische Projektion Brasi-
liens suchte. Die außenpolitische Auf-
wertung Südamerikas wurde aber vor 
allem vom äußerst „dynamischen“ Präsi-
denten, seiner Arbeiterpartei PT (Partido 
dos Trabalhadores) und seinem außen-

Flaggen südamerikanischer Staaten beim Mercosur-Gipfel 2012 in Argentinien. Mit 
dem Amtsantritt von Luiz Inácio „Lula“ da Silva (2003) wurde die Neubesinnung auf 
die Nachbarstaaten zu einer zielgerichteten Politik Brasiliens, die sich gleichzeitig auf 
die Konstruktion einer südamerikanischen Identität stützte. picture alliance/dpa

BiS2013_01_02_umbr.indd   57BiS2013_01_02_umbr.indd   57 21.05.13   13:0121.05.13   13:01



58

politischen Berater, Marco Aurelio Gar-
cía, gefördert. Nicht nur gegenüber 
diesen drei Akteuren verlor das Itamara-
ty als Ressort das traditionelle Monopol 
bei der Außenpolitikformulierung. An-
triebskräfte der regionalen Aktivitäten 
Brasiliens waren auch andere in die 
Süd-Süd-Kooperation involvierte Minis-
terien, staatliche Agenturen und Institu-
tionen sowie die Brasilianische Entwick-
lungsbank (Banco Nacional do Desen-
volvimento Econômico e Social, BNDES).
Der regionale Aufstieg Brasiliens ist je-
doch nicht nur das Ergebnis seines eige-
nen Strebens. Zumindest zwei weitere 
Kontextfaktoren haben dessen Realisie-
rung ermöglicht. Zum einen der Bedeu-
tungsverlust Lateinamerikas in der Au-
ßenpolitik der USA bei gleichzeitiger 
Distanzierung lateinamerikanischer Re-
gierungen von der Großmacht des Nor-
dens: Nach dem 11. September 2001 
und im Zuge des Afghanistan- und des 
Irak-Krieges (ab 2001 bzw. 2003) ging 
das Engagement der USA in Lateiname-
rika stark zurück. Bis heute, unter der 
zweiten Präsidentschaft von Barack 
Obama, bleibt es auf einem vergleichs-
weise niedrigen Niveau – insbesondere 

in Südamerika.4 Zudem bedeutet die 
Zunahme linksorientierter Regierungen 
in Lateinamerika die Verbreitung einer 
Haltung, die sich gegen den Liberalis-
mus bzw. Neoliberalismus, die Bretton-
Woods-Institutionen und die USA rich-
tet und mehr regionale Autonomie 
 anstrebt. Zum anderen wirkt sich der 
außenpolitische Niedergang jener la-
teinamerikanischen Länder aus, die zu-
mindest das Potential hätten, Brasilien 
die Führungsrolle streitig zu machen: 
Mexiko, das andere „große Land“ 
Latein amerikas, hat an Gewicht im Sü-
den eingebüßt, da es sich dem Nord-
amerikanischen Freihandelsabkommen 
(North American Free Trade Agreement) 
anschloss und seine Außenpolitik unter 
den letzten Regierungen von Vicente 
Fox und Felipe Calderón an Dynamik 
verlor. Die Regierung Argentiniens wid-
mete sich seit der Jahrtausendwende im 
Zuge der nationalen Krise voll und ganz 
der Innenpolitik. Der außenpolitische 
Niedergang des Landes unter den Prä-
sidentschaften von Néstor und Cristina 
Kirchner bedeutete aus brasilianischer 
Sicht, dass ein (mittlerweile freundlich 
gesinnter) Mitbewerber (Birle 2010) die 

subregionale Bühne verließ. Nach einer 
er folgreichen Strategie der regionalen 
Einbindung Venezuelas scheinen zu-
dem die brasilianischen Bemühungen 
um einen Modus vivendi mit dem ver-
storbenen Hugo Chávez überflüssig 
geworden zu sein. Zunächst die großen 
ökonomischen Herausforderungen im 
Innern und dann sein Tod haben dem 
venezolanischen außenpolitischen „Ex-
pressionismus“ und Aktivismus starke 
Grenzen gesetzt. All diese Entwicklun-
gen auf dem Kontinent boten Brasilien 
den nötigen Raum für seine dynamisch-
gestaltende Außenpolitik in Südameri-
ka.

Regionale Institutionen

Seit der Lula-Regierung wurde regiona-
le Integration zunehmend im politischen 
und sozialen Sinne auf der Grundlage 
einer südamerikanischen Identität be-
grif fen. Unter diesen Vorzeichen gibt 
Brasilien der Erweiterung von Mitglie-
dern, Strukturen und Themen den Vor-
zug gegenüber der Vertiefung. Die neu 
errichteten sowie veränderten regiona-
len Formate bleiben stark intergouver-
nemental mit einem niedrigen Institutio-
nalisierungsgrad – auch wenn ihre Insti-
tutionen im Innern wachsen. Sie bilden 

UNASUR-Gipfel 2009 in Argentinien. Brasiliens geopolitische Hinwendung zur Subre-
gion wurde durch die Gründung der UNASUR (Unión Suramericana de Naciones), der 
Union Südamerikanischer Staaten, unterstrichen. Die UNASUR, die sich 2008 als inter-
nationale Organisation konstituierte, schließt sämtliche zwölf unabhängigen Staaten 
Südamerikas ein. picture alliance/dpa
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einen losen Rahmen für den brasiliani-
schen Wirkungskreis.

UNASUR
Brasiliens geopolitische Hinwendung 
zur Subregion wurde durch die Grün-
dung der Union Südamerikanischer Na-
tionen (Unión Suramericana de Nacio-
nes, UNASUR) unterstrichen (Graben-
dorff 2010), welche sämtliche zwölf un-
abhängigen Staaten Südamerikas 
einschließt, sich 2008 als internationale 
Organisation konstituierte und seit 2011 
Beobachterstatus in der Generalver-
sammlung der Vereinten Nationen ge-
nießt. Sie geht auf eine Reihe brasiliani-
scher Initiativen älteren Datums zurück.5 
Die UNASUR wird von der südamerika-
nischen politischen Elite als ein politi-
sches und wirtschaftliches Integrations-
projekt beschrieben. Aus brasiliani-
scher Perspektive erweitert die Union 
informell den Markt für den Absatz ver-
arbeiteter Produkte und den Zugang zu 
zusätzlichen Energiequellen (vor allem 
Gas) sowie zu den Pazifikhäfen (Sana-
huja 2012, S. 36). Sie entwickelt sich je-
doch weniger zu einem formell integ-
rierten Wirtschaftsraum. Sie bildet eher 
einen institutionalisierten Handlungs-
rahmen für Politik-Koordinierung niedri-
ger Intensität und für Konfliktmanage-
ment bei politischen Krisen zwischen 
wie in den Staaten. Die UNASUR stellt 

weniger ein Integrationssystem als ein 
regional governance-Instrument dar 
(Gomes Saraiva 2012, S. 94). Ihre Funk-
tionsweise ist stark intergouvernemen-
tal. Ihrem Generalsekretariat in Quito 
(Ecuador) mangelt es an substantiellen 
Kompetenzen und Ressourcen. Ur-
sprünglich auch als Konvergenzmecha-
nismus zwischen der Andengemein-
schaft (Comunidad Andina de Naciones, 
CAN)6 und dem Mercosur gedacht, fun-
giert die UNASUR heute ausschließlich 
als deren „Dach“ oder „Schirm“. Eine 
vertragliche oder institutionelle Ver-
schränkung zwischen den drei Organi-
sationen gibt es nicht.
Die UNASUR beherbergt neben einer 
Reihe von sektoralen Räten, Instituten 
und Arbeitsgruppen zudem die Initiati-
ve für die Regionale Infrastrukturinteg-
ration Südamerikas (Iniciativa para la 
Integración de la Infraestructura Regional 
de Sudamérica, IIRSA) sowie den Süd-
amerikanischen Verteidigungsrat (Con-
sejo de Defensa Sudamericano, CDS). 
Diese waren jeweils Projekte der brasili-
anischen Präsidenten Fernando Hen-
rique Cardoso (1995–2003) und Lula 
(mehr hierzu jeweils unter „Wirtschaft 
und Entwicklung“ und „Krisenmanage-
ment“). Auch die Bank des Südens (Ban-
co del Sur), der neben den Mercosur-
Staaten auch Bolivien und Ecuador an-
gehören, soll sich zu einer Finanzinstitu-
tion der UNASUR entwickeln. Sie geht 
auf eine venezolanische, sehr ambitio-
nierte Initiative zurück, der sich Brasili-
en zwar anschloss, sie aber zugleich 
faktisch „verwässerte“. So begrif f die 
brasilianische Regierung im Unter-
schied zu Venezuela die Bank des Sü-
dens nicht als „die Alternative“ zu den 
Bretton-Woods-Institutionen, sondern 
lediglich als „eine alternative Finanzins-
titution mehr“ (Sanahuja 2012, S. 46).
Aus Brasiliens Sicht trägt die UNASUR 
vor allem zum eigenen politisch-strate-
gischen Gewicht und zur eigenen Positi-
onierung in der Region bei. Die UNA-
SUR bringt auch zum Ausdruck, wie im 
Hinblick auf Brasiliens regionale Projek-
tion Südamerika an Relevanz gegen-
über der Kernregion Cono Sur7 gewinnt. 
Dies machte Amorims (2009, S. 21) Ver-
gleich zwischen UNASUR und dem 
Mercosur deutlich: „In außenpolitischer 
Perspektive glaube ich, dass Südameri-
ka genauso viel, wenn nicht mehr Ge-
wicht als der Mercosur hat, denn die 
Probleme, mit denen sich die Region 
konfrontiert sieht, überschreiten die 
Grenzen des Mercosur.“ Die UNASUR 
verleihe dem südamerikanischen Sub-
kontinent also Entitätscharakter.8

Mercosur
Der Mercosur (Mercado Común del Sur), 
der Gemeinsame Markt Südamerikas, 
verliert zunehmend an Gewicht im Rah-

men der globalen Strategie Brasiliens. 
Selbst in seinem Kernbereich hat der 
Gemeinsame Markt für Brasilien an Be-
deutung eingebüßt: Heute repräsen-
tiert er nur noch gut zehn Prozent des 
gesamten brasilianischen Außenhan-
dels (EU 2012).9 Der Mercosur bleibt je-
doch ein wichtiger Baustein im Kontext 
der Regionalpolitik Brasiliens. Diejeni-
gen in der politischen Elite des Landes, 
die den Mercosur weniger als eine 
„Startrampe“ denn als einen „Klotz am 
Bein“ ansehen, mögen seine Flexibilisie-
rung zwar wünschen; sie würden je-
doch niemals ernsthaft den Austrit t Bra-
siliens befürworten, denn die Exit-Kos-
ten übersteigen bei weitem die des Ver-
bleibs. Der Mercosur bleibt daher 
brasilianische Staatspolitik.
Indes wächst der Mercosur. Er erweitert 
nicht nur die Anzahl seiner Mitglieds-
staaten, sondern auch seine Institutio-
nen (etwa durch die Errichtung des Par-
laments) (Zilla 2012a) und seine Agen-
da (durch stärkere Berücksichtigung so-
zialer und politischer Themen). Eine 
Vertiefung im Sinne einer progressiven 
Handelsliberalisierung bzw. Harmoni-
sierung der Wirtschaftspolitik oder der 
Übertragung nationalstaatlicher Kom-
petenzen an gemeinschaftliche Struktu-
ren findet nicht statt. Brasilien und Ar-
gentinien bilden nicht mehr den Motor 
eines „offenen Regionalismus“. Sie su-
chen ebenso wenig die Bildung einer 
integrierten Skalenökonomie für ihre 
Unternehmen, denn diese haben keine 
transnationalen Produktionsketten ent-
wickelt. Im Zentrum der traditionellen 
Bilateralisierung des Mercosur durch 
Brasilien und Argentinien stehen heute 
vielmehr die Errichtung von Schutzzöl-
len bzw. die Durchsetzung von Ausnah-
men zugunsten nationaler Erzeugnisse, 
welche die unvollständige Freihandels-
zone und die unvollkommene Zollunion 
zunehmend durchlöchern.10 Dies steht 
im Einklang mit nationalen Strategien, 
die dem Washington Consensus den Rü-
cken kehrten und die Aufwertung der 
Politik, des Staates und der Entwicklung 
im Rahmen der Wirtschafts- und der Au-
ßenpolitik verfolgen (Sanahuja 2012, 
S. 32).
Wenn auch aus unterschiedlichen Moti-
vationen heraus befürworten beide 
Länder die Aufnahme weiterer südame-
rikanischer Staaten in den Mercosur 
und dominieren auch politisch seine 
Entwicklung. Im Zuge der abrupten Sus-
pendierung von Paraguay 2012, dessen 
Kongress die Ratifizierung des Beitrit ts 
Venezuelas bisher verweigert, wurde 
das karibische Land offiziell in den 
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Block aufgenommen; nun hat auch Boli-
vien seine Beitrit tsabsicht erklärt. Die 
heftige Reaktion im Mercosur auf die 
Entwicklungen in der kleinsten Volks-
wir tschaft Paraguay, das heißt die Ab-
setzung von Präsident Fernando Lugo 
durch den Senat in einem sehr bedenk-
lichen Eilverfahren, wurde mit demokra-
tischen Argumenten untermauert. Vor 
dem Hintergrund der unkritischen Hal-
tung der Mercosur-Staaten gegenüber 
den autokratischen Zügen der Regie-
rung in Venezuela klingen sie wenig 
überzeugend; sie suggerieren vielmehr 
eine ideologisch sowie ökonomisch mo-
tivierte Ungleichbehandlung. Bemer-
kenswert bleibt jedoch die strategische 
Konvergenz in dieser Frage zwischen 
Mercosur, UNASUR und der 2011 ge-
gründeten Gemeinschaft der Latein-
amerikanischen und Karibischen Staa-
ten (Comunidad de Estados latinoameri-
canos y Caribeños, CELAC), die alle 
Staaten des Subkontinents einschließt: 
Die Mitgliedschaft Paraguays wurde in 
allen drei Regionalinstitutionen bis zur 
Abhaltung allgemeiner Wahlen ausge-
setzt.

Wirtschaft und Entwicklung

Die ökonomischen Beziehungen zwi-
schen Brasilien und seinen Nachbarn 
sind im letzten Jahrzehnt vielfältiger 
und komplexer geworden. Neben dem 
Handel ist Brasilien über Direktinvestiti-
onen, Infrastrukturprojekte und Pro-
gramme der Entwicklungszusammenar-
beit in Südamerika stark vertreten. Da-
bei ist die Transformation der Brasiliani-
schen Entwicklungsbank (BNDES) 
exemplarisch für das zunehmende wirt-
schaftliche Gewicht Brasiliens und sei-
ne aktive Rolle in der Region (Zilla/Ha-
rig 2012, S. 16f.). War die Bank bis in die 
1990er-Jahre noch vorwiegend inner-
halb Brasiliens aktiv, weitete sie ihr Tä-
tigkeitsfeld von da an sukzessive aus. 
Seit 1997 werden brasilianische Unter-
nehmen bei der Durchführung von Infra-
strukturprojekten in anderen Ländern 
finanziell gefördert (De la Fontaine 
2012, S. 119). 2003 begann die Bank, 
Direktinvestitionen einheimischer Fir-
men im Ausland zu unterstützen. Mit der 
Gründung einer internationalen Abtei-
lung im Jahre 2008 passte sie ihre inter-
ne Organisation schließlich dem ge-
wachsenen Aufgabengebiet an. Um die 
Internationalisierung voranzutreiben, 
wurde 2009 in Montevideo (Uruguay) 
eine Niederlassung der Bank errichtet, 
die insbesondere den Handel mit Staa-
ten des Mercosur fördern soll. Im glei-
chen Jahr wurde eine Zweigstelle in 
Englands Hauptstadt London eröffnet, 
um der Bank international größere 
Sichtbarkeit zu verschaffen (BNDES 

2013). Mittlerweile ist die Entwicklungs-
bank (BNDES) gemessen an ihrem Kapi-
tal die zweitgrößte und bezogen auf die 
Kreditvergabe sogar die größte Ent-
wicklungsbank der Welt.11 Sie gilt als 
entscheidender Motor für den Expansi-
onismus brasilianischer Unternehmen.12

Handel
Lateinamerika und insbesondere Süd-
amerika ist ein bedeutender Handels-
partner Brasiliens. Aus Lateinamerika 
stammten 2010 rund 17 Prozent der bra-
silianischen Importe. Im selben Jahr gin-
gen 21 Prozent der brasilianischen Aus-
fuhren in den Subkontinent. Für mehr als 
die Hälfte des brasilianischen Handels 
mit Lateinamerika ist der Mercosur ver-
antwortlich. Er war 2010 das Ziel von 
11,3 Prozent der Ausfuhren und die Her-
kunft von 9,3 Prozent der Importe Brasi-
liens. Unter den Abnehmer-Regionen 
belegte Lateinamerika damit nach Asi-
en und den 27 Staaten der EU den drit-
ten Platz. Den ersten Platz besetzt La-

teinamerika als Absatzmarkt verarbei-
teter Exportgüter aus Brasilien (vgl. EU 
2012). Diese Daten gewinnen an Rele-
vanz in Hinblick auf zwei Aspekte: Zum 
einen erfährt die brasilianische Export-
palette eine Reprimarisierung oder re-
commoditization, also eine Zunahme des 
Anteils unverarbeiteter bzw. niedrig 
verarbeiteter Produkte, die in erster Li-
nie der starken Nachfrage Chinas nach 
Mineralrohstoffen und Agrarerzeugnis-
sen geschuldet ist. Zum anderen wird 
China für Brasilien immer mehr zu einem 
Konkurrenten auf dem lateinamerikani-
schen Markt, sogar im Mercosur. Beide 
Entwicklungen setzen den Industriali-
sierungsgrad Brasiliens unter Druck, 
denn im Bruttoinlandsprodukt verliert 
der verarbeitende Sektor an Gewicht. 
Sie stehen auch im Widerspruch zu den 
Bemühungen der brasilianischen Regie-
rung um eine entwicklungsorientierte 
Politik (desenvolventismo) auf nationaler 
wie regionaler Ebene, welche die allei-
nige Beschränkung auf handelspoliti-

Brasiliens Staats-
präsidentin Dilma 
Rousseff auf dem 
Mercosur-Gipfel 
2012 in Brasília. 
Obwohl der Mer-
cosur (Mercado 
Común del Sur), 
der Gemeinsame 
Markt Südameri-
kas, zunehmend 
im Rahmen der 
globalen Strategie 
Brasiliens an 
Gewicht verliert, 
bleibt er ein wich-
tiger Baustein im 
Kontext der brasi-
lianischen Regio-
nalpolitik.
picture alliance/dpa
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sche komparative Vorteile überwinden 
will.

Investitionen
Mit dem nachlassenden Freihandels-
Impetus in der Region korreliert die jün-
gere Tendenz wachsender brasiliani-
scher Investitionen in Lateinamerika. 
Der Mercosur bietet Brasilien seit eini-
gen Jahren weniger einen Zugang zum 
globalen Markt als vielmehr eine erste 
Platt form für einheimische Firmen auf 
dem Weg ihrer Internationalisierung.13 
Begünstigt wurde die „Südamerikani-
sierung“ brasilianischer Unternehmen 
durch deren ausgeprägte Lobby-
fähigkeit und durch einen Entnationali-
sierungsprozess der Industrie in den 
Nachbarländern, vor allem in Argenti-
nien. Im Zeitraum 2001–2008 konzent-
rierten sich die brasilianischen Investiti-
onen in Lateinamerika und der Karibik 
stark auf den Mercosur (78,6 Prozent). 
Als weitere wichtige Zielgebiete folgten 
Chile und die Andengemeinschaft (je-

weils 7,5 Prozent). Brasilien investierte 
innerhalb Südamerikas vor allem in 
Übernahmen (32,1 Prozent), Erweiterun-
gen (17,3 Prozent) und strategische Fusi-
onen (10 Prozent). Viel seltener wurden 
neue Fabrikanlagen errichtet oder zu-
sätzliche Arbeitsplätze geschaffen. Die 
brasilianischen Zukäufe in Südamerika 
konzentrierten sich auf kapitalintensive 
Firmen, ohne dass dabei die produktive 
Komplementarität in der Region bzw. 
die Entwicklung von Wertschöpfungs-
ketten gefördert worden wäre (Zilla 
2011, S. 18). Die Expansion brasiliani-
scher (Staats-)Unternehmen mit finanzi-
eller Unterstützung der Brasilianische 
Entwicklungsbank wird von den süd-
amerikanischen Ländern nicht selten 
kritisch gesehen. Sie fürchten, dass der 
Ausbau der wir tschaftlichen Beziehun-
gen mit dem großen Nachbarn allein 
brasilianischen Interessen dient (Cam-
pos Mello/Marreiro/Ferraz 2011).

Infrastruktur
In den letzten Jahren hat sich Brasilien 
zunehmend an regionalen Infrastruktur-
projekten beteiligt. Es bildet mit Ab-
stand den größten Beitragszahler in-
nerhalb der IIRSA, der Regionalen Infra-
strukturintegration Südamerikas (De la 
Fontaine 2013, S. 118). Obwohl die im 
Rahmen dieses Dialogforums imple-
mentierten Projekte zur Förderung der 
regionalen Infrastruktur als Teil der ent-
wicklungsfördernden Süd-Süd-Koope-
rationen Brasiliens dargestellt werden 
(BNDES 2005), verfolgt das Land mit ih-
nen auch wirtschaftliche Interessen. 
Brasilianische Bau- und Ingenieurkon-
zerne wie Odebrecht, Grupo OAS, 
Queiroz, Galvao, AGSA oder Alston 
(auch multilatinas genannt) sowie die 
BNDES als Financier werden immer akti-
ver in Südamerika. Neben der Internati-
onalisierung seiner Unternehmen dient 
Brasilien der Ausbau der Infrastruktur in 
den Nachbarländern nicht zuletzt da-
zu, seine Handelswege zu verbessern 
und zu verkürzen (Cerqueira Antunes 
2007, S. 28). So wurden im Jahr 2008 
die Abkommen über die Finanzierung 
der bolivianischen Strecken für den 
biozeanischen Korridor unterschrieben, 
der den brasilianischen Hafen von San-
tos mit dem Hafen von Arica in Chile 
verbinden wird (CEPAL 2011).14

Die brasilianischen Infrastrukturprojek-
te überschreiten die südamerikanischen 
Grenzen. In die Modernisierung des ku-
banischen Hafens Mariel, der den USA 
am nächsten liegt, sind BNDES sowie 
Odebrecht stark involviert. „The grea-
test contribution we can give here in Cu-
ba is to help develop the whole econo-
mic process“, sagte Präsidentin Rousseff 
während ihres ersten offiziellen Staats-
besuches Anfang 2012. Brasilien ist 
nach Venezuela Kubas zweitgrößter 
Handelspartner. Es engagiert sich auch 
in der nun halbprivatisierten Zuckerin-
dustrie des Inselstaates sowie mit Inves-
titionen in Tabak und verzeichnet wach-
sende Geschäfte mit der Pharmaindust-
rie (Sweig/Herrero 2012, S. 8).
Im Schatten der bilateralen Strategie 
Brasiliens sowie der regionalen Her-
ausforderungen bleibt der Fond Struk-
tureller Konvergenz des Mercosur (Fon-
do de Convergencia Estructural del Mer-
cosur, FOCEM). Er hat zwar in den letz-
ten Jahren die Anzahl seiner Projekte 
erhöht, und Brasilien ist stärkster Bei-
tragszahler. Mit seiner bescheidenen 
finanziellen Ausstattung (100 Millionen 
US-Dollar) vermag er jedoch nicht die 
strukturellen Asymmetrien in der Region 
abzubauen.
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Kehrseite einer Reihe von Infrastruktur-
initiativen sind negative sozio-ökologi-
sche Effekte, die Wahrnehmung einer 
ökonomischen Hegemonie Brasiliens 
und der entsprechende Widerstand in 
der Zivilgesellschaft. Ein Beispiel bilde-
te das Projekt, eine Straße durch den 
Nationalpark Isibore Sécure (TIPNIS) in 
Bolivien zu bauen.15 Das Vorhaben soll-
te von einer brasilianischen Baufirma 
verwirklicht und aus Mitteln der IIRSA 
finanziert werden. Dabei wurden Vor-
würfe laut, Brasilien nutze dieses Instru-
ment für Zwecke seines „Imperialismus“ 
(ESP 2011) und würde der brasiliani-
schen Baufirma einen zu hohen Preis für 
die Durchführung zugestehen (Eredia 
2011). Aufgrund von innenpolitischem 
Druck sah sich die bolivianische Regie-
rung schließlich gezwungen, das Bau-
vorhaben vorerst auf Eis zu legen.

Entwicklungszusammenarbeit
Lateinamerika bildet eine der Schwer-
punktregionen der brasilianischen Ent-
wicklungszusammenarbeit (Zilla/Harig 
2012). Das Land begann zwar bereits in 
den 1970er-Jahren damit, sich verstärkt 
in Süd-Süd-Kooperationen zu engagie-
ren, doch erst mit den Erfolgen, die das 
Land seit 2003 bei der eigenen Armuts-
bekämpfung vorweisen konnte (Zilla 
2012c), wurde das Entwicklungsland zu 
einer Entwicklungsmacht, die ihre Ex-
pertise anderen Ländern zur Verfügung 
stellt. Die brasilianische Regierung cha-
rakterisiert die eigenen Programme als 
nachfrageorientiert, gemeinnützig und 
darauf ausgerichtet, vor allem mittels 
Kapazitätenaufbau den Partnern dabei 
zu helfen, ihre technologischen bzw. 
fachspezifischen Institutionen und Hu-
manressourcen zu stärken. Sie folgen 
laut Darstellung der Regierung dem 
Prinzip der „solidarischen Diplomatie“, 
wonach den Partnerländern keine Fi-
nanztransfers, sondern die brasiliani-
sche Entwicklungserfahrung angebo-
ten wird, ohne dass Brasilien sich in de-
ren interne Angelegenheiten einmischt 
oder politische Bedingungen an die Zu-
sammenarbeit knüpft.
Brasilien ist zurzeit mit insgesamt rund 
410 Projekten der technischen Zusam-
menarbeit in sämtlichen UNASUR-Staa-
ten präsent. In Bolivien, Chile, Kolumbi-
en, Paraguay, Peru, Uruguay und Vene-
zuela beteiligt es sich zudem mit Indust-
rieländern an 25 und mit internationalen 
Organisationen der UN an vier Drei-
eckskooperationen (ABC 2013). Thema-
tische Schwerpunkte der bilateralen 
technischen Zusammenarbeit Brasiliens 
sind Agrarwirtschaft, Gesundheit, Bil-
dung und Ausbildung sowie Umwelt. 
Neben der Entwicklungsagentur im Au-
ßenministerium (Agência Brasileira de 
Cooperação, ABC), die als (schwache) 
Koordinierungsinstanz fungiert, sind 

insgesamt mehr als 120 Institutionen 
(Ministerien, Behörden, Agenturen und 
Institute) in die Geberaktivitäten des 
Landes involviert. Sie entsenden in der 
Regel Fachexpertinnen und -experten 
aus ihrer Stammbelegschaft, für deren 
Auslands einsatz kein finanzieller Zu-
schuss geleistet wird und die in der Zeit 
ihrer Abwesenheit nicht vertreten wer-
den. Diese Institutionen verfügen im Re-
gelfall über ein eigenes Budget für ihre 
entwicklungspolitischen Initiativen im 
Ausland.
Zwar genießt Brasilien allgemein einen 
guten Ruf als Akteur der internationalen 
Zusammenarbeit unter den Schwellen-
ländern. Seine entwicklungspolitischen 
Aktivitäten finden aber vergleichsweise 
größere Akzeptanz etwa in den weitge-
legenen portugiesischsprachigen Ent-
wicklungsländern Afrikas, die das er-
folgreiche südamerikanische Land be-
wundern, als bei den Staaten in der ei-
genen Region, die eine Beziehung auf 
Augenhöhe mit dem starken Nachbarn 
erwarten. Letztere schätzen zwar die 
sozioökonomischen Errungenschaften 
Brasiliens. Die Beteiligung Brasiliens an 
Projekten, die nicht lediglich techni-
scher oder technologischer Natur sind, 
sondern politisch sensible Bereiche be-

rühren, wird bisweilen jedoch etwas kri-
tisch gesehen. So verhält es sich etwa 
bei Projekten in Amazonien in Peru, an 
denen sich Brasilien beteiligt. Da das 
Amazonasgebiet für Brasilien wie auch 
Peru einen geopolitischen, strategi-
schen Status besitzt, gibt es in einigen 
politischen Kreisen Limas Vorbehalte 
gegenüber der „Einmischung“ der Regi-
onalmacht in das peruanische Grenz-
gebiet.

Konfliktmanagement

Als regionale Projektionsfläche Brasili-
ens stellt Südamerika eine Sphäre dar, 
in der ideologisch nahe Regierungen 
sowie Kandidaten und Kandidatinnen 
unterstützt werden, für Stabilität ge-
sorgt wird und von der die USA instituti-
onell und machtpolitisch möglichst aus-
geschlossen bleiben sollten. 
Diese Ziele wurden von Lula mit un-
gleich größerem Engagement als von 
Rousseff verfolgt.

Politik
Eine Neuerung brasilianischer Regio-
nalpolitik war die Eindeutigkeit, mit der 
Lula bei Wahlen öffentlich Partei für be-

Dilma Rousseff bei 
ihrem ersten offi-
ziellen Staatsbe-
such in Kuba im 
Januar 2012. Das 
Gruppenbild 
wurde auf dem 
„Platz der Revolu-
tion“ in Havanna 
aufgenommen. 
Brasilien ist nach 
Venezuela Kubas 
zweitgrößter Han-
delspartner. Brasi-
lien engagiert sich 
in der Zuckerin-
dustrie des Insel-
staates sowie mit 
Investitionen in 
Tabak und ver-
zeichnet wach-
sende Geschäfte 
mit der Pharmain-
dustrie.
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stimmte Kandidaturen ergrif f, beson-
ders vehement etwa in den Fällen Bolivi-
en und Paraguay. Zudem übernahm er 
in Südamerika wiederholt die Rolle ei-
nes Konfliktmanagers. Dabei ging es um 
die Wahrung von stabilen Verhältnis-
sen innerhalb einzelner Staaten oder 
von freundschaftlichen Beziehungen 
zwischen den Regierungen. In diesem 
Zusammenhang gründete er während 
seiner Präsidentschaft eine Reihe von 
„Freundeskreisen“, die bei verschiede-
nen Konflikten in oder zwischen süd-
amerikanischen Ländern vermittelten.16 
Daran zeigte sich, dass die brasiliani-
sche Regierung zu einem anerkannten 
Mediator in Südamerika avanciert war. 
Auch wenn bei einigen der Konflikte re-
gionale politische Institutionen (Orga-
nisation Amerikanischer Staaten, Mer-
cosur, UNASUR, Rio-Gruppe, CELAC) 
den Handlungsrahmen bildeten, er-
folgte die Konfliktbearbeitung überwie-
gend auf informelle, stark intergouver-
nementale Weise durch Bildung von 
Ad-hoc-Gruppen und meist auf Initiati-
ve oder unter Leitung des brasiliani-
schen Präsidenten.
Die klare Positionierung in Hinblick auf 
Wahlen sowie die Vermittlungsaktio-
nen in Nachbarländern signalisierten 

eine wichtige Entwicklung in der brasili-
anischen Außenpolitik: Faktisch rückte 
man ab vom Prinzip der Nichteinmi-
schung in die inneren Angelegenheiten 
drit ter Staaten, einer bislang streng be-
achteten Maxime der brasilianischen 
Außenpolitik (Soares de Lima/Hirst 
2006). So sprach Lulas Außenminister 
Amorim vom Prinzip der „Nicht-Gleich-
gültigkeit“, das de facto den strikten 
„Nicht-Interventionismus“ abschwäch-
te. Dies löste innerhalb der (außen-)po-
litischen Elite Brasiliens Kontroversen 
aus, vor allem wegen der prominenten 
Rolle, die Lula selbst bei dieser Entwick-
lung spielte (Ricupero 2010).
Dieses neue Rollenverständnis brachte 
es jedoch mit sich, dass bisweilen politi-
sche Ziele den Vorrang gegenüber wirt-
schaftlichen Erwägungen erhielten. 
Weil dies nicht selten zu Lasten ökono-
mischer Interessen ging, wurde der bra-
silianische Präsident im eigenen Land 
heftig kritisiert – etwa für seinen „nach-
sichtigen Umgang“, seine „olympische 
Geduld“ und seine „Diplomatie der 
Großzügigkeit“ gegenüber Hugo Chá-
vez und Evo Morales, den Präsidenten 
von Venezuela und Bolivien. Lula ver-
mied die Konfrontation mit und die Iso-
lierung von Nachbarstaaten. Er betrieb 

vielmehr eine Politik der Einbindung in 
Südamerika, in deren Rahmen – je nach 
Staat – mehr oder weniger Distanz be-
wahrt wurde.
Nach der Phase des „kommunikativ mit-
mischenden Lula“ scheint Rousseff grö-
ßere Hemmungen gegenüber der Einmi-
schung in die Politik der Nachbarstaa-
ten zu haben. Vollkommen neutral ver-
hielt sich die Präsidentin etwa bei der 
Präsidentschaftswahl in Peru 2011. 
Während sich der erfolgreiche Kandi-
dat Ollanta Humala im Wahlkampf im-
mer stärker auf Brasilien und Lula als 
Musterbeispiele berief, hielt Rousseff 
sich vom politischen Geschehen im 
Nachbarland fern – eine Haltung, die 
Brasiliens Führung acht Jahre lang nicht 
mehr gezeigt hatte.

Sicherheit
Lulas ausgeprägte Nachbarschaftspo-
litik zur Sicherung der Stabilität diente 
auch dem Ziel, Washingtons Einfluss in 
Südamerika auf niedrigem Niveau zu 
halten. Entsprechend ablehnend re-
agierten Lula und mit ihm die meisten 
Präsidenten der UNA SUR-Länder, als 
die kolumbianische Regierung von Álva-
ro Uribe im August 2009 beschloss, den 
USA die Nutzung von sieben Militärba-
sen zu gestatten.17 Ohne ein alternati-
ves, regionales Lösungskonzept für den 
bewaffneten Konflikt in Kolumbien18 und 
die transnationale Drogenproblematik 
in der Region anzubieten, sprach sich 
Lula dagegen aus, die militärische Prä-
senz der USA in Südamerika zu stär-
ken.19 So wandte sich Brasilien mit aller 
Entschiedenheit gegen jegliche Beteili-
gung Washingtons am CDS (Consejo de 
Defensa Sudamericano), dem Südameri-
kanischen Verteidigungsrat der UNA-
SUR.
Der CDS, der seit seiner Errichtung eine 
dynamische Entwicklung erfuhr, basiert 
nicht auf einem modernen und umfas-
senden Konzept von Sicherheit, son-
dern auf einem klassischen und eng ge-
fassten Verständnis von Verteidigung. 
Den transnationalen Herausforderun-
gen wie der organisierten Kriminalität 
bzw. dem Drogenhandel wird hiermit 
kaum begegnet. Entsprechend dem 
brasilianischen Projekt, dem sich die 
Nachbarn allmählich anschlossen, sind 
Ziele des CDS die Formulierung einer 
gemeinsamen Verteidigungsstrategie 
für die Region, Austausch von Personal 
und gemeinsame Übungen der ver-
schiedenen nationalen Streitkräfte, Kri-
senprävention und -bewältigung, Ver-
tretung gemeinsamer Positionen zu Si-
cherheitsfragen in internationalen Fo-
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ren, die koordinierte Beteiligung an 
UN-Friedensmissionen sowie die Förde-
rung einer südamerikanischen Rüs-
tungsindustrie. In letzterem Falle wird 
der Beweggrund Brasiliens deutlich, 
den regionalen Rüstungsmarkt für die 
nationalen Erzeugnisse auszubauen. 
Brasilien ist der größte Waffenprodu-
zent in Südamerika (Maihold/Zilla 
2008, S. 2f.). Mit Bezug auf Sinn und 
Zweck des CDS wurden die divergenten 
Verständnisse zwischen Brasilien und 
Venezuela noch einmal deutlich: Der 
CDS sollte nach Aussagen der Lula-Re-
gierung keinesfalls zu einer „Sato“, also 
einer Nato des Südens werden, wie von 
Chávez bezeichnet, in deren Rahmen 
gemeinsame militärische Operationen 
durchgeführt würden. Der CDS soll eher 
als Platt form zur verteidigungspoliti-
schen Koordinierung dienen, ohne die 
Prinzipien von nationaler Souveränität 
und Nichtintervention anzutasten (vgl. 
Maihold/Zilla 2008).

Brasilien in Südamerika

Die politische Elite hütet sich zwar da-
vor, von einer Regionalführung Brasili-
ens zu sprechen. Die Wirtschaftskraft 
des Landes sowie die Strategien seiner 
Regierung, Institutionen und Unterneh-
men in der Region führen zur Rolle eines 
unbestrit tenen „Schwergewichts“ und 
zur entsprechenden Wahrnehmung bei 
den Nachbarn. Seit 2003 gewann der 
Subkontinent als geostrategisches Gra-
vitationsfeld Brasiliens an Bedeutung. 
Die nördliche Grenze seiner primären 
regionalen Identität verläuft somit zwi-
schen Kolumbien und Panama, so dass 
Zentralamerika und Mexiko (sowie die 
Karibik) „wegdefiniert“ werden. 
Regionale Institutionen dienen Brasilien 
als Platt form für seine Aktivitäten in 
Südamerika, als Kanal für politischen 
Dialog, als Rahmen für Konfliktmanage-
ment und als Instrument der Einbindung 
der Nachbarn. Die eigene Anbindung 
an supranationale Instanzen wird ab-
gelehnt; gefördert wird stattdessen der 
Intergouvernementalismus. Die regio-
nalen Institutionen verankern das Land 
in Südamerika, bieten aber heute kein 
Sprungbrett auf die Weltbühne: Brasili-
en profilier t sich international vielmehr 
im Alleingang. Denn weder in der UNA-
SUR, noch im Mercosur werden außen-
politische Positionen koordiniert, die 
dann von Brasilien (bzw. anderen Staa-
ten) auf internationaler Ebene oder im 
globalen Süden (etwa in Allianzen mit 
anderen aufstrebenden Mächten) ver-
treten werden.
Selbst zwischen Argentinien und Brasi-
lien findet kein Abstimmungsprozess in-
nerhalb der G20, der Gruppe der wich-
tigsten Industrie- und Schwellenländer 

statt. Auch basieren die verschiedenen 
Kandidaturen aus Lateinamerika für die 
Besetzung von Posten in internationa-
len Organisationen in der Regel nicht 
auf einem regionalen Konsens. Dies gilt 
etwa für den Anspruch Brasiliens auf ei-
nen ständigen Sitz im Sicherheitsrat der 
Vereinten Nationen, den das Land – in 
eigener Sache, aus eigenem Recht – er-
hebt. Argentinien lehnt ihn seinerseits 
ab und schloss sich in Opposition zur 
G4 (Brasilien, Deutschland, Indien und 
Japan) der Gruppe „Vereint für den 
Konsens“ an.20 Denn es fürchtet, eine 
brasilianische ständige Mitgliedschaft 
würde das Machtgleichgewicht in der 
Region zerstören. Die Länder der Regi-
on werden den Aufstieg Brasiliens in 
den Kreis der privilegierten Nationen 
nur dann unterstützen, wenn sie den 
Eindruck haben, selbst davon zu profi-
tieren (Zilla 2013).
Brasilien ist zum Paymaster Südamerikas 
avanciert (Gomes Saravia 2012). Es ist 
der stärkste Beitragszahler von FOCEM 
wie IIRSA. Seine multilateralen Aktivitä-
ten erscheinen jedoch vernachlässig-
bar neben dem individuellen Engage-
ments Brasiliens über die industrielle 
bzw. finanzielle Expansion seiner Kon-
zerne und seiner „riesigen“ nationalen 
Entwicklungsbank. In diesem Sinne ha-
ben die soziökonomischen Erfolge Bra-
siliens und seine gestiegene Wirt-
schaftskraft nicht unbedingt zur Milde-
rung struktureller Asymmetrien in der 
Region beigetragen. Sie fördern bis-
weilen vielmehr eine Abwehrhaltung 
bei den Nachbarstaaten.
Nach der globalen Finanz- und Wirt-
schaftskrise 2008/2009 und im Zuge ei-
ner Wirtschaftspolitik auf Sparkurs hat 
Brasilien unter Rousseffs Regierung sei-
ne Aktivitäten im globalen wie regiona-
len Süden reduziert, insbesondere im 

Kontext der Entwicklungszusammenar-
beit. Auch scheint die Präsidentin zu ei-
nem Verständnis von Außenpolitik zu-
rückgekehrt zu sein, das diese erneut 
stärker in den Dienst nationaler Ent-
wicklung stellt und größere Hemmun-
gen gegenüber der brasilianischen po-
litischen Einmischung in die Nachbar-
schaft zeigt. Während die „präsidenti-
elle Diplomatie“ an Intensität verliert, 
gewinnt das Itamaraty (Außenministeri-
um) Zentralität in der Außenpolitikfor-
mulierung zurück. Entsprechend büßt 
Südamerika in der auswärtigen Strate-
gie des Landes etwas an Gewicht ein. 
Einige südamerikanische Staaten mö-
gen ihrerseits dem großen Nachbarn 
bisweilen einen gewissen Argwohn ent-
gegenbringen oder die Gefolgschaft 
verweigern. Brasilien bleibt aber – nicht 
zuletzt dank der innenpolitischen Leis-
tungen der Regierungen Lulas und 
Rousseffs – eine Nation, der große An-
erkennung entgegengebracht wird.
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ANMERKUNGEN

1 Französisch-Guayana ist kein unabhängi-
ger Staat, sondern ein Überseedepartement 
Frankreichs.
2 Im Original: „I use the term ‘South America’ 
here, rather than ‘Latin America’ because despi-
te the obvious historical affinities that bring to-
gether the whole of Latin America and Caribbe-
an countries, South America constitutes a dis-
tinct geopolitical entity. It is very different from 
what happens in Central America and Mexico 
and, to some extent, the Caribbean” (Amorim 
2010, S. 2).
3 Eine andere außenpolitische Tradition in-
nerhalb des Itamaraty war unter der Regierung 
von Fernando Henrique Cardoso ausschlagge-
bend. Diese sieht Brasilien als ein dem Westen 
zugehöriges Land und die gültigen internatio-
nalen Regime weniger kritisch, geht also mit ih-
nen konformer. 
4 Eine Ausnahme bildet dabei die Bekämp-
fung der Drogenkriminalität in Lateinamerika, 
bei der die US-Militärhilfe für Kolumbien eine 
wichtige Rolle spielt.
5 Aus dem Jahr 1993 stammt der Vorschlag, 
eine südamerikanische Freihandelszone zu 
schaffen. Sieben Jahre später organisierte Prä-
sident Fernando Henrique Cardoso (1995–
2003) den ersten Südamerikanischen Gipfel in 
Brasília. In dessen Rahmen wurde die Initiative 
für die Regionale Infrastrukturintegration Süd-
amerikas (Iniciativa para la Integración de la Inf-
raestructura Regional de Sudamérica, IIRSA) und 
ein Konvergenzprozess zwischen der Andenge-
meinschaft (Comunidad Andina, CAN) und dem 
Mercosur lanciert. Die Gemeinschaft Südameri-
kanischer Nationen (Comunidad Sudamericana 
de Naciones, CSN), eine Vorläuferinstitution der 
UNASUR, wurde 2004 auf dem dritten subregi-
onalen Gipfeltreffen in Cusco (Peru) gegründet. 
Vier Jahre später konstituierte sich die UNASUR 
definitiv als internationale Organisation. 
6 Zur Andengemeinschaft gehörten ursprüng-
lich die südamerikanischen Staaten Bolivien, 
Ecuador, Kolumbien, Peru und Venezuela (Zilla 
2012b). Gründungsmitglied war auch Chile.
7 Cono Sur ist der unterhalb des südlichen 
Wendekreises gelegene Teil des Subkontinents.
8 Im Original: „From the standpoint of exter-
nal, international policy, I believe South Ameri-
ca has as much, if not greater weight, as Merco-
sur, as the great issues faced by the region in 
general transcend Mercosur boundaries” (Amo-
rim 2009, S. 21).

9 In den 1990er-Jahren hatte der Mercosur-
Anteil am gesamten brasilianischen Außenhan-
del die 20-Prozent-Marke erreicht.
10 So reichte Brasilien etwa im September 2011 
den Mercosur-Ländern Vorschläge ein für eine 
vorläufige Anhebung der nationalen Zölle über 
den gemeinsamen Außenzoll hinaus, so dass die 
einheimische Industrie von entsprechenden Im-
porten geschützt werden kann (Doctor 2012, 
S. 803f.).
11 Mit Aktiva (assets) im Wert von 329,5 Milli-
arden US-Dollar ist die BNDES nach der China 
Development Bank mit 665,2 Milliarden US-
Dollar die zweitgrößte Entwicklungsbank (zum 
Vergleich: Weltbank 283 Milliarden US-Dollar 
und Inter-American Development Bank 87,2 Mil-
liarden US-Dollar). Gemessen an der Summe 
der vergebenen Kredite (disbursement) rangiert 
die BNDES mit 96,3 Milliarden US-Dollar an ers-
ter Stelle, gefolgt von der China Development 
Bank mit 93,0 US-Dollar (zum Vergleich: Welt-
bank 28,8 Milliarden US-Dollar und Inter-Ame-
rican Development Bank 10,3 Milliarden US-
Dollar). Daten nach Bank Information Center 
(BiC); siehe hierzu McElhinny (2011, S. 25). 
12 Die Ausweitung der von der BNDES geför-
derten brasilianischen Wirtschaftsaktivitäten 
betrifft hauptsächlich Lateinamerika. Zwischen 
2002 und 2009 vervielfachte sich der Wert der 
Investitionen in der Region, die die Bank zur Ver-
fügung stellte, um 3000 Prozent (Matos Souza 
2010, S. 47).
13 Die folgenden Daten und viele der Argu-
mente basieren auf: Perrota/Fulgquet/Inchaus-
pe (2011).
14 Am Infrastrukturprojekt des biozeanischen 
Korridors sind weitere Finanzinstitutionen wie 
die Corporación Andina de Fomento (CAF) und 
die Interamerikanische Entwicklungsbank (IDB) 
sowie die Europäische Union (EU) beteiligt.
15 „The road from Brazil to Chile will allow Bra-
zil to more easily ship goods to the Pacific Oce-
an, and there to international markets, whereas 
now it takes sixteen hours to travel from Trinidad 
to Cochabamba. The new road that runs through 
the natural reserve would take only four hours. 
Lula’s visit to Bolivia not only emphasizes the 
importance of the infrastructure between Brazil 
and Chile, but it also emphasizes how much Bra-
zil is increasing its diplomatic outreach in the 
region as a way of ensuring that its economic 
and political interests are secured” (Hooper 
2011).
16 So zum Beispiel: „Gruppe der Freunde Ve-
nezuelas“ (Januar 2003), „Gruppe der Freunde 
Boliviens“ (September 2008), „Gruppe der 
Freunde Venezuelas und Kolumbiens“ (Februar 
2010).
17 Dies geschah, nachdem Ecuador den Ver-
trag für die US-Militärbasis in Manta nicht ver-
längert hatte, der im September 2009 nach zehn 
Jahren ausgelaufen war.
18 Gemeint ist hier der gewaltsame, mit dem 
Drogenhandel verbundene Konflikt zwischen 
Guerillagruppen, paramilitärischen Verbänden 
und dem staatlichen Sicherheitsapparat.
19 Gleichwohl unterschrieb er im April 2010 ein 
Abkommen zur militärischen Zusammenarbeit 
mit Washington, das vor allem die wirtschaftli-
che Kooperation im Bereich der Verteidigung 
fördern soll.
20 Die Gruppe „Vereint für den Konsens“ reich-
te 2005 den Vorschlag ein, den Sicherheitsrat 
um zehn nichtständige Sitze zu erweitern und 
das Wiederwahlverbot aufzuheben.
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STRATEGISCHE PARTNER UND RIVALEN

Brasilien und die Europäische Union 
Susanne Gratius

Die Beziehungen zwischen der aufstre-
benden Wirtschaftsmacht Brasilien und 
der derzeit krisengeschüttelten Europä-
ischen Union (EU) sind sowohl von ge-
meinsamen Werten und Kooperation, 
als auch von Rivalität geprägt. Sie spie-
len sich, wie Susanne Gratius in ihrem 
Beitrag erläutert, auf drei Ebenen ab: 
zwischen Brasilien und einzelnen EU-
Mitgliedstaaten, zwischen Brasilien und 
der EU als Staatenverbund sowie zwi-
schen dem südamerikanischen gemein-
samen Markt Mercosur und der EU. In 
den langjährigen Verhandlungen zwi-
schen der EU und dem Mercosur über 
ein Freihandelsabkommen kam es aller-
dings bisher zu keiner Einigung. Dage-
gen ist Brasilien seit 2007 strategischer 
Partner der EU und ein wichtiger Han-
delspartner. Das Land profiliert sich in-
ternational als selbstbewusster BRICS-
Staat und grenzt sich dabei in seinen 
Positionen immer öfter von denen der 
EU ab. Es versteht sich als Teil des glo-
balen Südens und ist bestrebt, eine Ge-
genmacht zu den USA zu bilden. In die-
sem Zusammenhang engagiert es sich 
im globalen Klimaschutz, in der Entwick-
lungszusammenarbeit sowie in der Si-
cherheitspolitik. Bisher, so Gratius, un-
ternehmen weder die EU noch Brasilien 
ernsthafte Anstrengungen, um die zu-
nehmende Distanz und Rivalität in den 
Beziehungen zu überwinden – zum bei-
derseitigen Nachteil. I

Vorbemerkungen

Brasilien und die Europäische Union 
(EU) sind sowohl Partner als auch Riva-
len. Trotz gemeinsamer Werte und stra-
tegischer Partnerschaft vertreten Brasi-
lien und die EU vor allem auf internatio-
nalem Parkett immer häufiger unter-
schiedliche Positionen. Ein deutliches 
Beispiel hier für ist der Konflikt zwischen 
der brasilianischen Forderung nach ei-
nem größeren Gewicht in internationa-
len Organisationen wie dem Internatio-
nalen Währungsfond (IWF) und dem 
Widerstand der EU-Mitgliedstaaten, 
historische Quoten aufzugeben. Die 
wachsende Rivalität und Distanz in na-
hezu allen Fragen der internationalen 
Politik spiegeln ein neues Machtgleich-
gewicht wider, das die jüngeren Bezie-
hungen zwischen Brasilien und der EU 
prägt und grundlegend verändert. 

Noch vor zehn Jahren wäre es unvor-
stellbar gewesen, dass Brasilien Europa 
Ratschläge erteilt. Heute kritisiert Brasi-
liens Präsidentin Dilma Rousseff offen 
die Austeritätspolitik der EU und emp-
fiehlt eine heterodoxe Wirtschaftspoli-
tik mit sozialen Schwerpunkten, die ihr 
eigenes Land aus der Krise geholt habe. 
Die Entwicklung gibt ihr Recht. Als an 
sechster Stelle rangierende Wirt-

schaftsmacht der Welt hat Brasilien 
Großbritannien überholt und steht da-
mit auf Augenhöhe mit Frankreich. Der 
neue Weltmachtstatus des Landes ver-
leiht Brasilien nicht nur größeres Ge-
wicht in regionalen und internationalen 
Organisationen, sondern auch gegen-
über seinen traditionellen Partnern wie 
der EU und den USA.

Brasiliens Staats-
präsidentin Dilma 
Rousseff und EU-
Kommissionspräsi-
dent José Manuel 
Barroso auf dem 
6. EU-Brasilien-
Gipfel 2013. Bra-
silien und die 
Europäische 
Union (EU) sind 
sowohl Partner als 
auch Rivalen. Bra-
silien begegnet 
traditionellen 
Partnern wie der 
EU und den USA 
inzwischen auf 
gleicher Augen-
höhe.
picture alliance/dpa
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Brasilien ist selbstbewusster geworden 
und heute weniger auf Europa und die 
USA angewiesen als in der Vergangen-
heit. So war der globale Aufstieg des 
Landes vor allem das Ergebnis einer 
deutlichen Verschiebung der außenpo-
litischen Schwerpunkte zugunsten Asi-
ens und anderer Partner wie Afrika oder 
Russland. Zwar ist die EU auch weiterhin 
Brasiliens wichtigster Außenhandels-
partner und Investor, seit 2008 geht ihr 
wir tschaftliches Gewicht jedoch deut-
lich zurück. Die brasilianischen Exporte 
konzentrieren sich heute auf China, das 
inzwischen die USA als bedeutendster 
Investor abgelöst hat und im Handels-
bereich der eigentliche Konkurrent Eu-
ropas ist. 

Beziehungsmuster: Vom Mercosur 
zum strategischen Partner

Die Beziehungen zwischen Brasilien 
und der EU sind komplex und spielen 
sich auf drei unterschiedlichen Ebenen 
ab: (1) die bilaterale Kooperation mit 
den EU-Mitgliedstaaten, (2) das Ver-
hältnis zwischen der EU und Brasilien 
sowie (3) die Verhandlungen zwischen 
der EU und dem Gemeinsamen Markt 
des Südens Mercosur (Mercado Común 
del Sur). Brasilien nimmt Europa vor al-
lem aus einer bilateralen Perspektive 
wahr und hat bis heute kein EU-Außen-
konzept entwickelt. Seine wichtigsten 
Partner in Europa sind Deutschland, 
Portugal, Spanien und Italien, denen 

Brasilien im Rahmen von bilateralen 
strategischen Partnerschaften einen 
bedeutenden außenpolitischen Stellen-
wert einräumt. Lange Zeit beschränkte 
sich das Verhältnis zwischen Brasilien 
und der EU hauptsächlich auf die EU-
Mercosur-Verhandlungen. Die strategi-
sche Partnerschaft 2007 sorgte jedoch 
für neue Impulse und für die Aufwertung 
der Beziehungen zwischen der EU und 
Brasilien, vor allem durch die jährlich 
statt findenden Gipfeltreffen. 
Im Rahmen dieser drei unterschiedli-
chen Beziehungsebenen lassen sich fol-
gende Phasen der brasilianisch-euro-
päischen Zusammenarbeit unterschei-
den: Benign neglect (1960–1991), EU- 
Mercosur-Prozess (1991–2007) sowie 
strategische Partnerschaft und BRICS-
Staat1 (seit 2007):
 l Benign neglect: Trotz der Aufnahme 

diplomatischer Beziehungen in den 
1960er-Jahren, der europäischen 
Einwanderung und enger kultureller 
Beziehungen war Brasilien lange Zeit 
kein privilegierter Partner der EU in 
Lateinamerika. Verglichen mit ande-
ren lateinamerikanischen Ländern 
erhielt Brasilien kaum Entwicklungs-
hilfe und war insgesamt gesehen kein 
zentraler Wirtschaftspartner der EU 
in der Region, sondern ein relativ iso-
liertes Land in Südamerika. Dies gilt 
sowohl für die Zeit der Diktatur 
(1964–1985) als auch für die 1980er-
Jahre, in denen Brasilien nach dem 
Vorbild der EU die Voraussetzungen 
für seine heutige Weltmachtposition 
schaffte: Demokratie und Menschen-
rechte, regionale Integration, wir t-
schaftliche Stabilität und sozialer 
Fortschrit t. Umgekehrt war Europa 
zum damaligen Zeitpunkt für Brasili-
en zwar ein bedeutender Handels-
partner und ein Vorbild für Integrati-
on, die eigentlichen Kooperations-
partner waren jedoch die EU-Mit-
gliedstaaten, vor allem Deutschland, 
Portugal und Spanien. 
 l Mercosur-Staat Brasilien: Erst in den 

1990er-Jahren rückte Brasilien stär-
ker in das Blickfeld der Union, aller-
dings nicht als bilateraler Partner, 
sondern als Mercosur-Staat mit ei-
nem geringen Eigengewicht. Damals 
standen Staatengruppen eindeutig 
im Mittelpunkt der europäischen La-
teinamerika-Politik. Der 1991 ge-
gründete Mercosur markierte den 
Beginn der brasilianischen Regional-
politik und einer engeren Partner-
schaft mit der EU, dem jetzt bedeu-
tendsten Wirtschaftspartner. 1995 
unterzeichneten die EU und der Mer-
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cosur ein interregionales Kooperati-
onsabkommen, das noch heute gültig 
ist, da ein Freihandelsabkommen 
nach 13-jährigen Verhandlungen 
noch immer nicht zustande gekom-
men ist. 
 l Strategischer Partner und BRIC-

Staat: Brasilien war das erste latein-
amerikanische Land, aber das letzte 
der BRIC-Gruppe, das die EU 2007 
als strategischen Partner anerkann-
te. Heute ist Brasilien, zusammen mit 
Mexiko und acht anderen Staaten, 
nicht nur ein lateinamerikanischer, 
sondern ein globaler Partner der EU 
und nimmt somit in der Region eine 
Sonderstellung ein. Sechs Gipfeltref-
fen und zwei strategische Aktions-
pläne spiegeln den politischen Wil-
len wider, einen Dialog über bilate-
rale und internationale Themen zu 
führen, haben bislang aber zu keinen 
gemeinsamen Positionen geführt. So 
steht Brasilien trotz gemeinsamer 
Werte (Demokratie, Menschenrech-
te, soziale Gerechtigkeit) nur selten 
an der Seite der EU, sondern profi-
lier t sich vor allem als BRIC-Staat.2 
Unterschiedliche Positionen werden 
vor allem in kontroversen Themen wie 
der Handelspolitik deutlich, aber 
auch in Bereichen, in denen die Inte-
ressen grundsätzlich übereinstim-
men, wie der Entwicklungszusam-
menarbeit (EZ) oder dem Umwelt- 
und Klimaschutz. 

Handelsdispute und 
Freihandelsoptionen

Die Wirtschaftsbeziehungen sind noch 
immer die tragende Säule der Bezie-
hungen. Trotz Wirtschafts- und Finanz-
krise sind die europäischen Direktinves-
titionen in Brasilien weiterhin führend, 
und die EU hat einen Anteil von etwa 20 
Prozent am Gesamthandel des südame-
rikanischen Landes. 2011 belegte Brasi-
lien in den Im- und Exporten der EU die 
neunte Position und ist damit der bedeu-
tendste Wirtschaftspartner Europas in 
Lateinamerika. 
Dennoch nimmt nicht Brasilien, sondern 
Mexiko, der zwanzigste Wirtschafts-
partner der EU, eine privilegierte Positi-
on in der europäischen Lateinamerika-
Politik ein: Mexiko war das erste Land, 
das 2000 ein Freihandelsabkommen mit 
der EU unterzeichnete und ist seit 2009 
ebenso wie Brasilien ein strategischer 
Partner. Der Sonderstatus Mexikos lässt 
sich auf drei Faktoren zurückführen: sei-
ne strategische Position durch die Nähe 
zu den USA und das Freihandelsabkom-
men NAFTA (North American Free Trade 
Agreement), die engen Beziehungen 
zum iberoamerikanischen Spanien und 
die geringe Blockbindung Mexikos in 

Lateinamerika. So hat sich die Einbin-
dung Brasiliens in den Mercosur para-
doxerweise als Haupthindernis für ein 
Freihandelsabkommen mit der EU er-
wiesen. 
Bis Ende der 1990er-Jahre war der Mer-
cosur ein bevorzugter Partner der EU. 
Der Integrationsprozess im Mercosur 
schrit t schnell voran: innerhalb von vier 
Jahren einigten sich seine Mitglieds-
staaten nicht nur auf eine Freihandels-
zone, sondern beschlossen auch eine 
Zollunion. Zum damaligen Zeitpunkt 
war die EU mit Abstand der bedeu-
tendste Wirtschaftspartner des Merco-
sur, der von Anfang an technische Un-
terstützung seitens der Europäischen 
Kommission erhielt. Das erste europä-
isch-lateinamerikanische Gipfeltreffen 
fand 1999 in Rio de Janeiro statt, und 
ein konkretes Ergebnis war die Eröff-
nung von Verhandlungen zwischen der 
EU und dem Mercosur über ein Freihan-

delsabkommen, das Studien zufolge 
beiden Seiten erhebliche Gewinne ver-
sprach. 

EU und Mercosur – Das Scheitern 
des Verhandlungsprozesses

Vom Enthusiasmus der ersten Jahre ist 
heute nichts mehr zu spüren. Seit nun-
mehr 13 Jahren verhandeln die EU und 
der Mercosur 3 über ein Assoziationsab-
kommen, das Freihandel, politischen Di-
alog und Kooperation vorsieht. Der po-
litische Wille ist auf beiden Seiten vor-
handen: nach fünfjährigen erfolglosen 
Verhandlungen setzte man den Prozess 
im Rahmen der Doha-Runde der Welt-
handelsorganisation (World Trade Or-
ganization) ebenso vergeblich fort und 
einigte sich schließlich auf dem EU-Gip-
feltreffen in Madrid 2010 darauf, ein 
Abkommen innerhalb einen Jahres zu 

Chinas ehemaliger Staatspräsident Hu Jintao besichtigt ein Labor der INPE (Instituto 
Nacional de Pesquisas Espacias), der brasilianischen Weltraumbehörde. China und 
Brasilien verfolgen gemeinsam ein ziviles Weltraumprogramm. In Brasiliens politischer 
Strategie ist der neue Wirtschaftspartner China im Hinblick auf zukünftige Wirt-
schaftsbeziehungen eine ernstzunehmende Alternative zur EU. picture alliance/dpa
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unterzeichnen. 2013 stand der EU-Mer-
cosur-Prozess noch nicht einmal auf der 
Tagesordnung des EU-Lateinamerika-
Gipfels (European Union-Latin America 
and Caribbean) in Santiago de Chile, 
und die Unterzeichnung eines Abkom-
mens ist heute nicht mehr zu erwarten. 
Warum ist der EU-Mercosur-Verhand-
lungsprozess trotz gemeinsamer Wirt-
schaftsinteressen gescheitert? Auf den 
ersten Blick scheint es paradox, dass 
die EU ähnliche Verträge mit Chile, Ko-
lumbien, Mexiko und Zentralamerika, 
nicht aber mit seinem wichtigstem Wirt-
schaftspartner in Lateinamerika unter-
zeichnet hat. Die Öffnung des europäi-
schen Agrarsektors für die Konkurrenz 
aus den Mercosur-Staaten (45 Prozent 
der Ausfuhren in die EU sind landwirt-
schaftliche Produkte) ist seitens der EU 
der größte Stolperstein, denn bei der 
2013 anstehenden grundlegenden Re-
form der europäischen Agrarpolitik sind 
angesichts der Rezession im Euro-Raum 
und des zu erwartenden Widerstands 
Frankreichs, Irlands und Spaniens weit-
gehende Zugeständnisse an den Mer-
cosur nicht zu erwarten. 

Aber auch der Mercosur und vor allem 
Brasilien setzen im Industrie- und 
Dienstleistungssektor, in denen die EU 
sich die größten Profite verspricht, auf 
Protektionismus durch hohe Handels-
barrieren und nationale Restriktionen. 
Zudem ist der Mercosur eine unvoll-
ständige Zollunion und geht in einigen 
Bereichen kaum über ein Freihandels-
abkommen hinaus. Zu den bedeuten-
den Handelsbarrieren im Agrar- und In-
dustriesektor, die ein Abkommen seit 
vielen Jahren verhindern, kommen zahl-
reiche politische Hindernisse. So war 
die Nationalisierung des spanischen 
Unternehmens REPSOL-YPF in Argentini-
en den Verhandlungen zwischen der EU 
und dem Mercosur nicht förderlich, son-
dern sorgte für neuen Konfliktstoff in 
den ohnehin stockenden Verhandlun-
gen. 
Gleichzeitig änderte sich das Verhand-
lungsformat durch die Vollmitglied-
schaft Venezuelas im Mercosur und die 
zeitweilige Suspendierung Paraguays 
nach der politisch fragwürdigen Abset-
zung des gewählten Präsidenten Fern-
ando Lugo. Darüber hinaus sorgen die 
politische Krise in Venezuela sowie die 
Ablehnung von Nord-Süd-Freihandels-
abkommen seitens der Regierung des 
unlängst verstorbenen Hugo Chávez für 
neue Probleme. Auch die voraussichtli-
che Aufnahme neuer Mitglieder (Bolivi-
en und Ecuador stehen auf der Liste) 
stellen die Verhandlungen mit der EU 
auf eine unsichere Basis. 
Wäre ein Freihandelsabkommen zwi-
schen der EU und Brasilien eine Alterna-
tive? Prinzipiell ja. In der Praxis aber tre-
ten neue Hindernisse auf. Einerseits ist 
Brasilien derzeit einer der wenigen stra-
tegischen Partnern der EU, die kein bila-
terales Freihandelsabkommen verhan-
deln. Andererseits wäre Brasiliens Regi-
onalpolitik der Mercosur- und UNA-
SUR-Anbindung (Unión de Naciones 
Suramericanas) durch einen solchen 
Schrit t unglaubwürdig, was zu zusätzli-
chen Spannungen mit Argentinien und 
den übrigen Mitgliedsstaaten führen 
dürfte. Deshalb werden aus der Pers-
pektive der brasilianischen Regional-
machtsambitionen die politischen Kos-
ten eines bilateralen Vertrags noch im-
mer höher veranschlagt als der wir t-
schaftliche Gewinn. 

China als neuer Wirtschaftspartner

Bei diesem Kalkül spielt Brasiliens neuer 
Wirtschaftspartner China eine zentrale 
Rolle. Das asiatische Land nimmt vor al-
lem brasilianische Agrar- und andere 
Primärprodukte ab und stellt insofern ei-
ne Alternative zur EU dar. Aus der euro-
päischen Perspektive bietet China, das 
seinerseits mit dem Mercosur über eine 

Freihandelszone verhandeln will, neue 
Anreize für ein bilaterales Abkommen 
mit Brasilien. Im Unterschied zu früheren 
Jahren liegt es jetzt, mit Blick auf die Re-
zession im Euro-Raum, vor allem im Inte-
resse der EU, engere Wirtschaftsbezie-
hungen mit Brasilien aufzubauen. Dies 
geht jedoch nicht ohne weitreichende 
Zugeständnisse im Agrarsektor und ei-
nen Vertrag (nach Vorbild der EU-Ab-
kommen mit Kolumbien und Peru), der 
die Möglichkeit vorsieht, andere Mer-
cosur-Staaten einzubeziehen. 
Im Rahmen der Wirtschafts- und Finanz-
krise ist der Ausbau neuer Märkte eine 
Notwendigkeit für die EU und, als größ-
te Exportnation Europas, vor allem für 
Deutschland. Aber auch Brasilien sieht 
die wachsende Abhängigkeit von Pri-
märexporten nach China und die damit 
verbundene De-Industrialisierung mit 
Sorge. Sollte es in den nächsten Jahren 
nicht gelingen, ein multilaterales oder 
bilaterales Freihandelsabkommen zu 
unterzeichnen, könnte China die EU als 
wichtigster Partner Brasiliens ersetzen. 
Dies hätte nicht nur negative Konse-
quenzen für die strategische Partner-
schaft mit Brasilien, sondern würde die 
Position der EU in Lateinamerika insge-
samt schwächen. Damit hätten beide 
Seiten die Chance für den Fortbestand 
der privilegierten Wirtschaftsbezie-
hung endgültig verspielt. 
Durch die praktisch gescheiterten EU-
Mercosur-Verhandlungen verliert die 
EU Brasilien schon jetzt als internatio-
nalen Bündnispartner. So spiegelte 
Brasiliens Integration in die BRIC- und 
IBSA-Staatengruppe (Indien, Brasilien 
und Südafrika) vor zehn Jahren auch die 
Notwendigkeit wider, angesichts der 
geringen Fortschrit te mit traditionellen 
Alliierten wie der EU und den USA neue 
Partnerschaften zu schließen, die vor al-
lem dem nationalen Ziel dienen, Brasili-
en als Weltmacht zu profilieren. So er-
wies es sich aus der Perspektive der 
dama ligen Regierung unter Luiz Inácio 
„Lula“ da Silva als vorteilhafter, eine 
Vorreiterrolle in der Gruppe der auf-
strebenden Mächte zu übernehmen, 
anstatt, wie Mexiko, durch die Aufnah-
me in die OECD eine Anbindung an die 
traditionellen Industrieländer des Nor-
dens zu forcieren. 

Von der klassischen 
Entwicklungszusammenarbeit zur 
Dreieckskooperation 

Seit der Amtsperiode von Fernando 
Henrique Cardoso ist Entwicklung so-
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wohl eine innen- als auch eine außen-
politische Zielsetzung der brasiliani-
schen Regierungen. Im Unterschied zu 
Chile, Mexiko und Kolumbien hat sich 
Brasilien bewusst gegen eine Vollmit-
gliedschaft in der OECD und damit 
auch gegen die Möglichkeit einer Teil-
nahme im Geberkomitee DAC (Develop-
ment Assistance Committee) entschieden. 
Dies ist zum einen auf die Selbstdarstel-
lung als Land des globalen Südens 
zurück zuführen und zum anderen auf 
die wachsende Anbindung Brasiliens 
an andere aufstrebende Mächte im 
Rahmen der BRICS-Gruppe oder des 
Dialogforums IBSA. Letzteres hat be-
reits einen eigenen Entwicklungsfonds 
geschaffen, und die BRICS-Staaten ei-
nigten sich auf ihrem Gipfeltreffen 2013 
auf die Schaffung einer Entwicklungs-
bank. 
Trotz des noch immer großen Nord-
Süd-Gefälles im eigenen Land ist Brasi-
lien als bedeutende Wirtschaftsmacht 
in der ersten Liga der Nationen ange-
kommen. Dilma Rousseff zufolge wird 
Brasilien bis 2015 alle Milleniums-Ziele 
erreichen. Seit Mitte der 1990er-Jahre 
kann das Land dank einer konstanten 
und gezielten Sozialpolitik4 erhebliche 
Fortschrit te bei der Armutsreduzierung 
und dem Abbau der sozialen Ungleich-
heit vorweisen. Waren vor 20 Jahren 48 
Prozent der Brasilianer von Armut be-
troffen, sind es heute nur noch 21 Pro-
zent, und auch der Gini-Index, der die 
Ungleichheit misst, hat sich deutlich ver-
bessert (vgl. den Beitrag von Gilberto 
Calcagnotto in diesem Heft). 
Aus diesem Grund ist Brasilien inzwi-
schen immer weniger Empfänger von 
Entwicklungshilfe5 und beteiligt sich ak-
tiv an der so genannten Süd-Süd-Ko-
operation. Zwar ist auch die Süd-Süd-
Kooperation interessengeleitet, im Ver-
gleich zur klassischen Entwicklungszu-
sammenarbeit allerdings stehen der 
Er fahrungsaustausch, die gleichbe-
rechtigte Partnerschaft und technische 
Hilfe stärker im Mittelpunkt. Nationale 
Souveränität und Nichteinmischung in 
innere Angelegenheiten sind Grund-
prinzipien der Süd-Süd-Kooperation, 
die keinerlei politische Konditionierung 
vorsieht. 
Auch wenn die finanziellen Ressourcen 
noch begrenzt sind, wird Brasilien für 
die portugiesischsprachigen Länder Af-
rikas und seine lateinamerikanischen 
Nachbarn zu einem immer bedeuten-
deren Entwicklungspartner. Die brasili-
anische Entwicklungsagentur (Agência 
Brasileira de Cooperação) konzentriert 
ihre Projekte vorwiegend auf Afrika und 
Lateinamerika. Die inhaltlichen Schwer-
punkte der Zusammenarbeit bilden so-
ziale und wirtschaftliche Themen wie 
Landwirtschaft, Gesundheit, Umwelt-
schutz und erneuerbare Energien. 

Die Profilierung Brasiliens in der inter-
nationalen Entwicklungszusammenar-
beit bietet, vor allem in Afrika und La-
teinamerika, neue Chancen der Zusam-
menarbeit mit Europa. Deutschland, 
Spanien, Großbritannien und die Euro-
päische Kommission haben bereits Ab-
kommen über die so genannte Dreiecks-
kooperation mit Brasilien unterzeichnet 
und führen erste gemeinsame Projekte 
durch. 
Ob diese Formel sich auf Dauer durch-
setzen wird, oder ob Brasilien langfris-
tig zu einem wichtigen Geberland auf-
steigt, hängt von den internen Prioritä-
ten und der wirtschaftlichen Entwick-
lung des Landes ab. Angesichts 
drastischer Kürzungen der Entwick-
lungszusammenarbeit in den iberoame-
rikanischen Staaten Portugal und Spa-
nien zeichnet sich in diesem Bereich je-
doch eine neue, eher gleichberechtigte 
Beziehung zu Europa ab. So lässt es sich 
nicht ausschließen, dass Brasilien in Zu-
kunft auch europäische Länder finanzi-
ell unterstützt. Bei ihrem Staatsbesuch 
in Lissabon kündigte Dilma Rousseff be-
reits an, dass Brasilien grundsätzlich 
bereit sei, Portugal finanziell zu helfen. 
Der neue Weltmachtstatus des Landes 
kommt auch in der Umwelt- und Klima-
politik zur Geltung, wo sich Brasilien 
trotz gemeinsamer Ziele mit der EU in 
die so genannte BASIC-Staatengruppe 
(Brasilien, Südafrika, Indien und China) 
integriert hat. 

Ungenutzte Potentiale: Energien, 
Umwelt- und Klimaschutz

Im Bereich der erneuerbaren Energien, 
des Umwelt- und Klimaschutzes beste-
hen die größten Interessenkonvergen-
zen zwischen der EU (vor allem Deutsch-
land) und Brasilien. Dennoch sind Brasi-
lien und die EU auch in diesem Bereich 
keine Bündnispartner. Eine solide ge-
meinsame Position bei den internatio-
nalen Klimaschutzverhandlungen kam 
nicht zustande,und in Bezug auf die er-
neuerbaren Energien verhindern hohe 
europäische Handelsbarrieren den Im-
port des brasilianischen Biokraftstoffs. 
Brasilien verfügt fast über die Hälfte 
des weltweiten Regenwaldes und ist zu-
sammen mit der EU, die Umwelt- und Kli-
maschutz hohe Priorität einräumt, ein 
Schlüsselakteur bei den internationalen 
Klimaschutzverhandlungen. Beide Ak-
teure sind sowohl ökologisches Vorbild 
als auch Verursacher von Umweltzer-
störung und globaler Erwärmung. Die 
klima- und umweltpolitischen Richtlinien 
der EU und ihre Eigenverpflichtung, die 
Treibhausgase bis zu 30 Prozent zu re-
duzieren, sind international führend. 
Auch Brasilien hat vorbildliche Umwelt-
gesetze und fördert seit der internatio-

nalen Ölkrise 1973 alternative Energi-
en. 
Durch die Nutzung von Bioethanol und 
Wasserkraft haben erneuerbare Ener-
gien in Brasilien einen Anteil von etwa 
40 Prozent am Gesamtverbrauch. Somit 
weist das Land ein umweltfreundliche-
res Energieprofil auf, wohingegen die 
Abhängigkeit der EU von Öl und Kohle 
nach wie vor sehr groß ist und alternati-
ve Energiequellen lediglich sieben Pro-
zent des Gesamtverbrauchs ausma-
chen. Zwar wird die EU ihre Eigenver-
pflichtung, die Treibhausgasemissionen 
um 20 Prozent zu verringern, er füllen 
bzw. sogar überbieten, sie ist jedoch 
von den Zielen, bis 2020 den Anteil der 
erneuerbaren Energien auf 20 Prozent 
zu erhöhen und 20 Prozent Energie ein-
zusparen, noch weit entfernt6, und die 

Brandrodung im 
brasilianischen 
Regenwald. Im 
Bereich des Klima-
schutzes bestehen 
zwischen Brasilien 
und der EU Inter-
essenkonvergen-
zen. Beide 
Akteure sind 
sowohl ökologi-
sches Vorbild als 
auch Verursacher 
von Umweltzer-
störung. Nach wie 
vor gilt die Ver-
nichtung des 
Regenwaldes als 
Brasiliens größtes 
Problem bei inter-
nationalen Klima-
schutzverhandlun-
gen.
picture alliance/dpa
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Rezession im Euro-Raum dürfte für an-
dere Prioritäten sorgen. 
Ist die EU als historische Industrieregion 
für einen Großteil der Treibhausabgase 
verantwortlich, gilt die Abholzung des 
Regenwaldes (jedes Jahr 20.000 km2) 
als Brasiliens größtes Problem bei den 
internationalen Verhandlungen über 
Klimaschutz. Trotz interner Widersprü-
che zwischen Wachstumszielen und 
Umweltschutz7 profiliert sich Brasilien 
international als „grüne“ Weltmacht. So 
ist es kein Zufall, sondern das Ergebnis 
einer dezidierten Außenpolitik, dass 
der erste und der letzte Umweltgipfel 
1992 und 2012 in Rio de Janeiro statt-
fanden. 
Obwohl Brasilien und die EU Vorreiter 
beim Umwelt- und Klimaschutz sind, 
vertreten sie auf internationaler Bühne 

unterschiedliche Positionen. Dort ist 
Brasilien kein Verbündeter der EU, son-
dern versteht sich als Partner der BA-
SIC-Gruppe, die sich ebenso wie die 
USA bislang stets erfolgreich gegen in-
ternational bindende Verpflichtungen 
zur Treibhausgasreduzierung ausge-
sprochen hat. Die EU hingegen hat nur 
wenige Verbündete für ihre ambitio-
nierten klima- und umweltpolitischen 
Ziele gewonnen. Dass Brasilien trotz 
des gemeinsamen Ziels (ein internatio-
naler Er folg der Klimaschutzverhand-
lungen) nicht auf der Seite der EU steht, 
hat mehr mit taktischem Kalkül als mit 
inhaltlichen Gegensätzen zu tun, geht 
aber auch auf die (ideologisch gepräg-
te) Eigenwahrnehmung Brasiliens als 
Teil des globalen Südens und der damit 
verbundenen politischen Positionierung 

gegen die traditionellen Industriestaa-
ten zurück. 
Besonders deutlich wurde dies bei der 
Klimakonferenz 2009 in Kopenhagen, 
als die EU mit ihrer Forderung nach in-
ternational bindenden Verpflichtungen 
zur Reduzierung von Treibhausgasen 
allein dastand und sich Brasilien zusam-
men mit den übrigen BASIC-Staaten so-
lidarisierte, die forderten, den neuen 
Klimasündern geringere Verpflichtun-
gen aufzuerlegen und somit zwischen 
historischen und neuen Emissionen zu 
unterscheiden. In Durban hingegen ver-
mittelte Brasilien erfolgreich zwischen 
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der EU und Indien und erwies sich erst-
mals als Brückenbauer zwischen traditi-
onellen und neuen Weltmächten. Die 
brasilianische Regierung unterstützte 
auch die Forderung der EU, nach 2015 
ein bindendes Post-Kyoto-Abkommen 
zu verhandeln. 
Der neue Konsens war jedoch von kur-
zer Dauer. So brachte der Klimagipfel 
2012 in Rio de Janeiro kaum konkrete 
Fortschrit te, und weder Brasilien als 
Gastgeber noch die EU forcierten neue 
internationale Kompromisse. Vielmehr 
stand Rio erneut im Zeichen des Kon-
flikts zwischen den Ländern des globa-
len Nordens und denen des Südens, 
wobei letztere den „grünen“ Protektio-
nismus und die Monopolstellung „grü-
ner“ Technologien seitens der Industrie-
staaten kritisierten und denen die EU 
ihrerseits vorhielt, Wirtschaftswachs-
tum auf Kosten der Umwelt und des Kli-
maschutzes zu forcieren. 
Bislang ist Brasilien auch beim Umwelt- 
und Klimaschutz, wo die größten ge-
meinsamen Interessen bestehen, kein 
verlässlicher Partner der EU. Eine enge-
re Partnerschaft in diesem Bereich er-
fordert nicht nur Zugeständnisse Brasili-
ens, sondern auch eine Annäherung der 
EU an die Positionen Brasílias sowie ei-
nen Abbau der Hindernisse für die Ein-
fuhr brasilianischen Biokraftstoffs und 
anderer erneuerbarer Energien. Wür-
den der BRICS-Staat Brasilien und die 
Wirtschaftsmacht EU das Potential für 
eine strategische „grüne“ Partnerschaft 
nutzen, stünden auch die Chancen für 
Er folge bei den internationalen Klima-
schutzverhandlungen deutlich besser. 

Globale Sicherheitspolitik: 
gemeinsame Werte, unterschiedliche 
Positionen

Auf dem sechsten gemeinsamen Gipfel-
treffen im Januar 2013 in Brasília stan-
den u. a. die politische Lage im Nahen 
Osten sowie in Nord- und Westafrika 
einschließlich des Konflikts in Mali auf 
der Agenda. Der brasilianisch-europäi-
sche Dialog über internationale Sicher-
heitsprobleme spiegelt das veränderte 
Machtverhältnis am deutlichsten wider. 
Brasilien entwickelt inzwischen eigene 
sicherheitspolitische Vorschläge und In-
itiativen und betreibt einen proaktiven, 
funktionalen Multilateralismus, dessen 
Ziele nur selten mit den Interessen der 
EU und ihrer Mitgliedstaaten überein-
stimmen. In Sicherheitsfragen steht Bra-
silien immer öfter an der Seite anderer 
aufstrebender oder bereits etablierter 
neuer Mächte wie der Türkei, China 
oder Indien. 
Während das Prinzip der Nichteinmi-
schung in interne Angelegenheiten re-
gional immer weniger zur Geltung 

kommt, da Brasilien sich durchaus in in-
nerstaatlichen Konflikten anderer la-
teinamerikanischer Länder wie Bolivien, 
Ecuador, Haiti oder Venezuela enga-
giert, ist es auf internationaler Ebene 
ein willkommenes Konzept, um im Rah-
men der Diplomatie eine anti-amerika-
nische Gegenmachtposition aufzubau-
en. Dieses Ziel stand hinter dem brasili-
anischen Vorschlag, das UN-Konzept 
der responsibility to protect (Schutzver-
antwortung) durch die alternative For-
mulierung responsibility while protecting 
zu erweitern. Demnach sollten humani-
täre Interventionen nach objektiveren 
Kriterien und auf der Grundlage vielfäl-
tiger Informationsquellen entschieden 
sowie die Zielsetzungen klarer formu-
liert werden. 
Im neuen Adjektiv versteckt sich der Vor-
wurf an die USA, die übrigen Mitglieder 
des UN-Sicherheitsrates einseitig zu 
beeinflussen statt, zusammen mit ande-
ren Staaten, objektive Kriterien für hu-
manitäre Interventionen zu entwickeln, 
hinter denen sich aus brasilianischer 
Sicht oft andere Ziele, wie ein politi-
scher Regimewechsel, verbergen. Mit 
diesem Vorstoß zählt Brasilien nur teil-
weise auf die Unterstützung der EU. 
Zwar räumen beide der präventiven Po-
litik der Diplomatie einen großen Stel-
lenwert ein, im Gegensatz zu Brasilien 
aber beteiligten sich die EU und ihre 
Mitgliedstaaten an der Seite der USA 
an zahlreichen militärischen Interventi-
onen. 
Auch im Dauerkonflikt um den Iran stim-
men beide Partner zwar darin überein, 
dass die Nuklearfrage nur im Rahmen 
eines Dialogs gelöst werden kann, im 
Gegensatz zur EU aber lehnt Brasilien 
Sanktionen ebenso wie eine klare Ver-
urteilung der Menschenrechtsverlet-
zungen unter Präsident Mahmud Ahma-
dinedschad – der in einigen lateiname-
rikanischen Staaten ein gern gesehener 
Gast ist – strikt ab. 
Ein weiteres Beispiel für die Verteidi-
gung des Prinzips der Souveränität und 
die Skepsis bezüglich der responsibility 
to protect war die Enthaltung Brasiliens 
(zusammen mit Deutschland und ande-
ren Staaten) bei der 2011 erfolgten Ab-
stimmung im UN-Sicherheitsrat über ei-
ne militärische Intervention in Libyen.8 
Auch in Bezug auf den Konflikt in Syrien 
steht Brasilien eher auf der Seite der 
BRICS-Staaten und enthielt sich bei der 
Abstimmung über die u. a. von EU-Staa-
ten im Oktober 2012 eingebrachte UN-
Resolution einer klaren Verurteilung der 
„gravierenden, systematischen Men-
schenrechtsverletzungen“ des Assad-
Regimes.
Insgesamt gesehen weist das brasiliani-
sche Abstimmungsverhalten in interna-
tionalen Foren und vor allem im UN-Sys-
tem immer weniger Gemeinsamkeiten 

mit der EU auf. Zumindest bei internatio-
nalen Sicherheitsfragen legt die brasili-
anische Regierung nach wie vor großes 
Gewicht auf nationale Souveränität 
und – vor dem Hintergrund der jahr-
zehntelangen Interventionspolitik der 
USA in Lateinamerika – das Prinzip der 
Nichteinmischung in innere Angelegen-
heiten der Staaten, das aus brasiliani-
scher Sicht Vorrang hat vor dem, aus ih-
rer Sicht, wenig transparenten Konzept 
der responsibility to protect. Eine interna-
tionale Verpflichtung für Demokratie 
und Menschenrechte leitet Brasilien im 
Gegensatz zur Werteorientierung der 
EU, die humanitäre Interventionen nach 
dem Prinzip der responsibility to protect 
befürwortet, nicht ab. Insofern begrenzt 
sich die Wertegemeinschaft zwischen 
Brasilien und der EU vor allem auf die 
bilateralen Beziehungen. Ein Konsens 
über konkrete internationale Sicher-
heitsprobleme ist bei diesen unter-
schiedlichen Voraussetzungen kaum 
möglich. 

Strategische Partnerschaft zwischen 
Rivalen?

Als Brasilien und die EU 2007 ihre stra-
tegische Partnerschaft etablierten, hat-
ten sich beide Partner bereits weiter 
voneinander entfernt. Insofern geht die 
strategische Partnerschaft nicht auf ein 
gemeinsames Interessenbündnis zu-
rück, sondern spiegelt vor allem den 
Aufstieg Brasiliens zur Regional- und 
Weltmacht wider. Heute sind Brasilien 
und die EU eher Rivalen als Partner. Dies 
zeigt sich vor allem auf internationalem 
Parkett und insbesondere in der Sicher-
heitspolitik, aber auch in den Bereichen 
Entwicklung und Klimaschutz, wo die EU 
und Brasilien zwar dieselben Werte 
vertreten, aber aus taktischen Grün-
den – Brasiliens Führungsrolle in der 
Gruppe der neuen Weltmächte – auf 
unterschiedlichen Seiten stehen. 
Die (im Grunde bereits 2004) geschei-
terten Verhandlungen über ein Freihan-
delsabkommen haben Brasilien als stra-
tegischem Partner zwar eine bessere 
Position in der EU-Außenpolitik ver-
schafft, andererseits aber sorgte die 
geringe Aussicht auf einen erfolgrei-
chen Abschluss des EU-Mercosur-Pro-
zesses für eine außenpolitische Neuori-
entierung des Landes an Partnern wie 
China, die in den nächsten Jahren eine 
größere Rolle spielen dürften als die EU. 
Aus heutiger Sicht scheint ein Freihan-
delsabkommen zwischen China und 
Brasilien bzw. dem Mercosur wahr-
scheinlicher als ein erfolgreicher Ab-
schluss der EU-Mercosur-Verhandlun-
gen. 
Die Kosten eines „Nicht-Abkommens“ 
sind auf beiden Seiten hoch. Die ver-
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spielte Chance für ein interregionales 
Assoziationsabkommen hat der EU nicht 
nur handelspolitische Nachteile im 
größten lateinamerikanischen Markt 
gebracht, sondern auch ihre Glaubwür-
digkeit als Integrationsförderer verrin-
gert. Größere lateinamerikanischen 
Staaten (Brasilien, Chile, Mexiko, Ko-
lumbien und Peru) können daraus ablei-
ten, dass eine bilaterale Partnerschaft 
mit der EU erfolgversprechender ist als 
die von der EU so oft geforderten Block-
zu-Block-Verhandlungen, die sich in der 
Praxis nur im Falle Zentralamerikas und 
der Karibik (die interregionale Freihan-
delsabkommen unterzeichneten) als re-
alistisch erwiesen. Setzt sich der Trend 
zur Bilateralisierung mit größeren Staa-
ten fort, wird die EU demnächst darüber 
nachdenken müssen, ob sie auch Ar-
gentinien oder Venezuela eine Sonder-
beziehung anbieten sollte. Bereits heu-
te hat die EU vier strategische Partner 
auf dem amerikanischen Kontinent: Bra-
silien, Kanada, Mexiko und die USA. 
Kämen noch weitere Länder hinzu, wür-
de nicht nur das wenig ausgereifte Kon-
zept der strategischen Partnerschaft 
ausgehöhlt, sondern gemessen an der 
Anzahl der strategischen Partner stün-
de der amerikanische Kontinent damit 
eindeutig im Mittelpunkt der EU-Außen-
beziehungen. 
Statt willkürlicher Entscheidungen soll-
ten die strategischen Partnerschaften 
sowohl historische Beziehungen als 
auch das regionale und globale Ge-
wicht bestimmter Länder widerspiegeln. 
In diesem Sinne zählt Brasilien eindeu-
tig zur „Gruppe der Zehn“. Nach dem 
Vorbild der anderen strategischen Part-
ner9 müssten Brasilien und die EU letzt-
endlich auch ein bilaterales Freihan-
delsabkommen verhandeln. Aus der 
Warte der EU wäre es ein bedeutender 
strategischer Fehler, seinen größten 
Wirtschaftspartner in Lateinamerika zu 
verlieren. Gerade in wirtschaftlichen 
Krisenzeiten sollten die innenpoliti-
schen Kosten eines Abkommens (z. B. 
Ärger mit der EU-Agrarlobby) geringer 
gewichtet werden als der durch interne 
Studien nachgewiesene wirtschaftliche 
Gewinn eines Freihandelsabkommens 
mit Brasilien bzw. dem Mercosur. Das 
gilt vor allem für die Exportnation 
Deutschland. Auch aus brasilianischer 
Sicht wäre dies ein positiver Schrit t, um 
der wachsenden Abhängigkeit von Pri-
märexporten an China und der damit 
verbundenen De-Industrialisierung so-
wie der zunehmenden handelspoliti-
schen Isolierung Brasiliens (das Land 
hat bisher kein Freihandelsabkommen 
unterzeichnet) entgegenzuwirken. 
Es wäre nicht zwingend das Ende des 
Mercosur, sondern lediglich das realis-
tische Eingeständnis, dass ein interregi-
onales Abkommen derzeit nicht möglich 

ist und alternative Formeln (wie die 
schrit tweise Aufnahme anderer Merco-
sur-Staaten) neue Dynamik in die stag-
nierenden Beziehungen bringen könn-
ten. Nur so könnte eine wirkliche strate-
gische Partnerschaft entstehen, die den 
langjährigen engen wirtschaftlichen, 
politischen und kulturellen Beziehun-
gen Rechnung trägt. Dies setzt jedoch 
politische Weitsicht und den Willen vo-
raus, traditionelle Hindernisse zu über-
winden – beides ist bislang bei keinem 
der beiden Partner zu erkennen. Sollte 
dies nicht passieren, werden Brasilien 
und die EU zwar auf dem Papier strate-
gische Partner bleiben, das reale Ver-
hältnis wird aber immer stärker von Ri-
valität und Distanz geprägt, die sich im 
internationalen System schon jetzt ab-
zeichnen. Bislang hat sich die Hoffnung 
von Ratspräsident Herman van Rompuy, 
Brasilien und die EU könnten sich auf 
dem internationalen Parkett als „force 
for good“10 profilieren, jedenfalls nicht 
er füllt. Im Gegenteil, Brasilien und die 
EU sind von diesem hehren Ziel heute 
weiter entfernt denn je. 
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ANMERKUNGEN

1 Die Abkürzung BRICS steht für die Anfangs-
buchstaben der fünf aufstrebenden Volkswirt-
schaften Brasilien, Russland, Indien, China und 
Südafrika. Im Dezember 2010 erhielt Südafrika 
offiziell durch den BRIC-Staat China – nach 
Rücksprache mit Brasilien, Russland und Indien – 
eine Einladung zu dieser Gruppierung. Seit 2011 
nimmt Südafrika am jährlichen Treffen der Staa-
tengruppe teil.
2 Gratius, Susanne (2012): Brazil and the Eu-
ropean Union: Between Balancing and Band-
wagoning. ESPO Working Paper 2. Egmont Ins-
titute/FRIDE, Madrid.
3 Dem Mercosur gehören Argentinien, Brasi-
lien, Paraguay (derzeit suspendiert), Uruguay 
und Venezuela an. 
4 Die brasilianischen Sozialausgaben betra-
gen etwa 20 Prozent des BIP und liegen damit 
über dem lateinamerikanischen Durchschnitt. 
5 Ab 2014 wird die Europäische Kommission 
Brasilien keinerlei EZ mehr leisten.
6 Diese drei Zielsetzungen bilden die ener-
giepolitischen 20-20-20 Targets der EU bis zum 
Jahr 2020. 
7 Beispielsweise das im Rahmen des Wachs-
tumsprogramms PAC (Programa de Aceleração 
de Crescimento) geplante, ökologisch umstritte-
ne Wasserkraftwerk Belo Monte oder die bo-
den intensive Viehzucht, durch die tausende 
Quadratkilometer Regenwald legal oder illegal 
abgeholzt werden. 
8 Siehe die Resolution 1973 des UN-Sicher-
heitsrats vom 17. März 2011. 
9 Indien, Japan, Kanada, Mexiko, Südkorea, 
Südafrika und sogar die USA stehen mit der EU 
in einem Freihandelsprozess bzw. haben bereits 
ein Abkommen unterzeichnet. 
10 6th EU-Brazil Summit. An Ever-Closer Relati-
onship. Europa – Press Releases. Brussels, 18 
January 2013.
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DEUTSCHLAND UND BRASILIEN

Strategische Partnerschaft zwischen 
Deutschland und Brasilien: Realität oder 
Wunschtraum?
Peter Rösler

Deutschland und Brasilien sind auf den 
ersten Blick ideale Kooperationspart-
ner. Die beiden Staaten ergänzen ein-
ander in vielfacher Hinsicht. So ist 
Deutschland auf den Import von Boden-
schätzen und Nahrungsmitteln ange-
wiesen, befindet sich technologisch 
aber auf einem sehr hohen Stand. Bra-
silien verfügt, im Gegenzug, über einen 
schier unerschöpflichen Reichtum an 
natürlichen Ressourcen aller Art, ist für 
die Entwicklung seiner Industrie aller-
dings auf technologisches Know-how 
anderer Länder angewiesen. Die wirt-
schaftlichen Beziehungen zwischen bei-
den Staaten blicken auf eine lange Tra-
dition zurück – wenn auch unterbrochen 
durch den Ersten und später den Zwei-
ten Weltkrieg. Zahlreiche Deutsch-Bra-
silianer trugen durch Unternehmens-
gründungen sowie Investitionen zur 
Entwicklung Brasiliens bei, fünf bis 
zwölf Millionen von ihnen leben heute 
in dem südamerikanischen Land. Den-
noch gibt es einige Mentalitätsunter-
schiede zwischen Deutschen und Brasi-
lianern, und auch die wirtschaftliche 
Kooperation läuft nicht immer problem-
los. Umso wichtiger ist es, so Peter Rös-
ler, dass beide Staaten sich in Zukunft 
auf gemeinsame Interessen und Stärken 
besinnen, um ihre strategische Partner-
schaft weiterzuentwickeln. I

„Deus é Brasileiro“

Für das geflügelte Wort „Gott ist Brasili-
aner“ (Deus é Brasileiro) gibt es viele Ar-
gumente. Kein Land der Welt ist mit so 
vielen Vorzügen und mit so viel natürli-
chem Reichtum ausgestattet. Brasilien 
verfügt über gewaltige Rohstoff- und 
Energieressourcen und ist dabei, zur 
wichtigsten Nahrungsmittelquelle der 
Welt zu werden. Flächenmäßig ist der 
südamerikanische Staat so groß wie die 
USA ohne Alaska. Mit 200 Millionen 
Einwohnern steht das Land weltweit an 
fünfter Stelle. Die Wahrscheinlichkeit ist 
groß, dass Brasilien in die Liga der fünf 
führenden Wirtschaftsmächte aufsteigt. 
Ob Deutschland von Brasiliens Potenti-
al profitieren kann, hängt auch von der 

Visionskraft deutscher Politiker und 
Wirtschaftsführer ab. Unabhängig da-
von schaffen die globalen Verschiebun-
gen der wirtschaftlichen und politi-
schen Machtgefüge neue Realitäten.
Auf den ersten Blick sind Deutschland 
und Brasilien ideale Partner. Deutsch-
land besitzt wenig Bodenschätze, aber 
ein hohes Technologie- und Innovati-
onspotential. Brasilien verfügt über ge-
waltige Bergbau- und Agrarressourcen, 
hat jedoch einen gewaltigen Nachhol-
bedarf an technologischer und industri-
eller Entwicklung. Auch die Mentalitä-
ten ergänzen sich: Wo deutsche Gründ-
lichkeit manchmal Flexibilität vermissen 
lässt, kann die Kreativität und das Im-
provisationstalent der Brasilianer einen 
Ausgleich schaffen. Die Bauwerke des 
weltberühmten Architekten Oscar Nie-
meyer sind ein Beispiel für die geglückte 
Synthese beider Kulturen. Er vereinte 
Beständigkeit mit Schönheit und unter-
warf das raue Baumaterial Stahlbeton 
phantasievollen, weichen Konturen.
Kulturelle Faktoren nehmen bisher eine 
untergeordnete Position in den deutsch-
brasilianischen Beziehungen ein. In 
Deutschland sind brasilianische Rhyth-
men und der Cocktail Caipirinha be-
liebt, in Brasilien das Oktoberfest in Blu-
menau. Die brasilianische Kampfkunst 
Capoeira, die Elemente von Musik und 
Tanz in sich vereint, findet in Deutsch-
land ein kleines aber wachsendes Pub-
likum. Eine Sonderrolle spielt die deut-
sche Einwanderung in das südamerika-
nische Land. Die relativ hohe Zahl von 
Brasilianern deutscher Herkunft bedeu-
tet aber nicht, dass sich Deutsche und 
Brasilianer immer gut verstehen. Grund-
sätzlich sind die beiderseitigen Bezie-
hungen von den nüchternen Fakten der 
Wirtschaft und der Politik geprägt.

Handel mit Brasilien im Auf und Ab 
der deutschen Politik

Die deutsche Innen- und Außenpolitik 
hatte unmittelbare Auswirkungen auf 
die Entwicklung der Handelsbeziehun-
gen zu Brasilien. 1827 unterschrieben 
die Freien und Hansestädte Bremen, 
Hamburg und Lübeck, die souveräne 
Stadtstaaten innerhalb des Deutschen 

Bundes waren, einen Handels- und 
Schiff fahrtsvertrag mit dem Kaiserreich 
Brasilien. Dadurch galt für sie im Wa-
renverkehr mit dem südamerikanischen 
Land das Meistbegünstigungsprinzip. 
So genossen die drei Hansestädte 
ebenso niedrige Zölle wie Großbritan-
nien und Frankreich.
Die Gründung des Deutschen Kaiserrei-
ches 1871 führte zur beschleunigten In-
dustrialisierung Deutschlands und der 
Stärkung seiner Rolle im Welthandel. 

Die Produktions-
aktivitäten der 
brasilianischen 
VW-Tochter 
begannen im 
März 1953 in 
einer angemiete-
ten Halle in São 
Paulo. Zwölf Mit-
arbeiter montier-
ten dort den VW 
Käfer in der Pro-
duktionsstätte Ipi-
ranga. Sämtliche 
Bestandteile wur-
den damals aus 
Deutschland 
importiert.
picture alliance/dpa
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Mit vielen Staaten wurden diplomati-
sche Beziehungen aufgenommen, dar-
unter auch mit Brasilien. Gegen 1900 
stieg Deutschland zum zweitwichtigs-
ten Handelspartner des südamerikani-
schen Landes auf, das zu diesem Zeit-
punkt erst 17 Millionen Einwohner hat-
te. Bei den brasilianischen Exporten 
standen die USA an erster Stelle, bei 
den Importen war es Großbritannien.
Der Erste Weltkrieg setzte der dynami-
schen Entwicklung der deutsch-brasili-
anischen Handelsbeziehungen erst ein-
mal ein Ende. Während der ersten drei 
Kriegsjahre hatte die brasilianische Re-
gierung eine neutrale Position einge-
nommen. Im Februar 1917 begann die 
kaiserliche deutsche Marine den unein-
geschränkten U-Boot-Krieg. Damit wur-
den auch Schiffe neutraler Nationen 
ohne Vorwarnung im Kriegsgebiet um 
Großbritannien angegrif fen. Nach der 
Versenkung des brasilianischen Kaffee-
Frachters Paraná durch ein deutsches U-
Boot im Frühjahr 1917 brach Brasilien 

die diplomatischen Beziehungen zu 
Deutschland ab. Ein halbes Jahr später 
trat das Land in den Krieg gegen das 
Deutsche Kaiserreich ein und beschlag-
nahmte 42 deutsche Schiffe in brasilia-
nischen Häfen.
Die diplomatischen Beziehungen zu 
Berlin wurden jedoch bereits 1920 wie-
der aufgenommen. Bis Mitte der 1920er-
Jahre positionierte sich Deutschland als 
drit twichtigster Ex- und Importpartner 
Brasiliens. Die Weltwirtschaftskrise 
führte 1929–1932 zu einem Rückgang 
des deutsch-brasilianischen Waren-
austauschs. Aber schon 1935 konnte 
Deutschland Großbritannien vom zwei-
ten Platz der Lieferländer Brasiliens ver-
drängen. Drei Jahre später schon wur-
den auch die USA überflügelt.
Zu Beginn des Zweiten Weltkrieges er-
klärte die brasilianische Regierung ein 
weiteres Mal ihre Neutralität. Auf Druck 
der USA brach Brasilien im Januar 1942 
die diplomatischen und wirtschaftli-
chen Beziehungen zu den Achsenmäch-

ten – und damit auch zu Deutschland – 
ab. Das Hitler-Reich begann daraufhin 
erneut einen U-Boot-Krieg gegen Brasi-
lien. Im ersten Halbjahr 1942 versenkten 
deutsche U-Boote insgesamt 13 brasili-
anische Frachtschiffe. Mitte August 
1942 torpedierte ein deutsches U-Boot 
im Südatlantik gleich fünf Schiffe unter 
brasilianischer Flagge. Mehr als 600 
Seeleute kamen ums Leben. Daraufhin 
erklärte Brasilien am 22. August 1942 
Deutschland und den Achsenmächten 
den Krieg. Die Niederlassungen deut-
scher Unternehmen und Banken in Bra-
silien wurden geschlossen und ihre Ver-
mögen beschlagnahmt. 25.000 brasili-
anische Soldaten landeten im Juli 1944 
in Süditalien. Mehr als 450 brasiliani-
sche Soldaten kamen bei Kriegseinsät-
zen ums Leben.

STRATEGISCHE PARTNERSCHAFT
ZWISCHEN DEUTSCHLAND

UND BRASILIEN
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Erst im Juli 1951 wurden die diplomati-
schen Beziehungen zwischen Brasilien 
und Deutschland wieder aufgenom-
men. Bereits Mitte 1950 hatten aber 
beide Länder ein Handelsabkommen 
unterschrieben. Anfänglich war das 
Handelsvolumen sehr gering, die deut-
schen Importe beschränkten sich auf ei-
nige Rohstoffe und Agrarprodukte. We-
nige Jahre später hatte sich die deut-
sche Industrie soweit erholt, dass 
Deutschland gegenüber Brasilien wie-
der einen Handelsbilanzüberschuss er-
zielen konnte. Der Handelsaustausch 
nahm seitdem stetig zu.
Heute ist Brasilien mit großem Abstand 
wichtigster deutscher Handelspartner 
in Lateinamerika. Der deutsch-brasilia-
nische Handel hat sich in den letzten 
zehn Jahren fast verdoppelt: Der Export 
und der Import überstiegen 2011 aus 
deutscher Sicht Rekordsummen von je-
weils Milliarden Euro. Bei den Ausfuhren 
Deutschlands nach Brasilien dominie-
ren Industrieprodukte, wie Medikamen-
te, Kfz-Teile, Pkw, Chemikalien, Messge-
räte, Pumpen und Maschinen. An den 
deutschen Einfuhren aus Brasilien sind 
Bergbau- und Landwirtschaftserzeug-
nisse (z. B. Eisenerz, Kupfer, Kaffee, So-
ja) sowie Halbfertigprodukte mit mehr 
als 50 Prozent beteiligt. Der Rest entfällt 
auf Industrieerzeugnisse wie Kfz, Kfz-
Teile und Elektromotoren. Hier spielen 
die internen Lieferungen deutscher Un-
ternehmen mit Fabriken in beiden Län-
dern eine wichtige Rolle.
Aus brasilianischer Sicht steht Deutsch-
land heute als Importpartner auf dem 
vierten Platz und als Exportpartner auf 
dem sechsten Platz. Allerdings könnte 
sich Deutschlands Position beim Export 
Brasiliens etwas verbessern, wenn man 

diejenigen Verschiffungen nach Rotter-
dam mitzählen würde, die für deutsche 
Endkunden bestimmt sind. 
Großbritannien, einer der beiden histo-
rischen Hauptkonkurrenten Deutsch-
lands im Brasilien-Geschäft, bleibt weit 
abgeschlagen. Die USA nehmen zwar 
in beiden Bereichen noch Platz 2 ein; sie 
sind aber inzwischen von China über-
holt worden. Die asiatischen Länder Ja-
pan, Südkorea und Indien haben es 
ebenfalls in die Spitzengruppe der 
wichtigsten Außenhandelspartner Bra-
siliens geschafft.

Deutsche Industrie leistete wichtigen 
Beitrag zur Entwicklung Brasiliens

Einige deutsche Unternehmen sind 
schon seit über 100 Jahren mit eigenen 
Produktionsstätten in Brasilien präsent. 
Der Zweite Weltkrieg setzte durch die 
Enteignungen deutscher Unternehmens-
töchter erst einmal einen Schlussstrich 
unter diese Aktivitäten. 
Allerdings erhielten einige der Unter-
nehmen in den 1950er-Jahren Teile ih-
res Vermögens zurück. 1953 erklärte 
sich Deutschland bereit, produktive In-
vestitionen in Brasilien zu fördern. Be-
reits 1954 wurde als erstes großes 
 Projekt das Stahlröhrenwerk der Man-
nesmann AG in Belo Horizonte einge-
weiht. 
Obwohl nur rund zwei Prozent aller 
deutschen Direktinvestitionen im Aus-
land auf Brasilien entfallen, ist dieser 
Staat nach China das zweitwichtigste 
deutsche Investitionsziel im Bereich der 
Schwellen- und Entwicklungsländer. 
Der heutige Bestand deutscher Direktin-
vestitionen in Brasilien geht vorrangig 

auf die Kapitalzuflüsse der 1950er- bis 
1970er-Jahre zurück. Die Schuldenkrise 
Lateinamerikas in den 1980er-Jahren, 
die Öffnung Osteuropas als Folge des 
Zusammenbruchs der kommunistischen 
Regime und die Umorientierung Chinas 
auf marktwirtschaftliche Strukturen 
führten zu einer Umlenkung der deut-
schen Investitionsströme nach Osten. 
Deshalb nutzten deutsche Firmen in den 
1980er- und 1990er-Jahren hauptsäch-
lich vor Ort erzielte Gewinne, um in Bra-
silien zu investieren. 
Erst nach 2004 verursachte der Anstieg 
des brasilianischen Wirtschaftswachs-
tums einen erneuten stärkeren Zufluss 
deutscher Investitionen. Ein Grund für 
den Wachstumsschub war die kräftige 
Zunahme der brasilianischen Rohstoff-
exporte nach Ostasien, hauptsächlich 
nach China. Dazu kam die deutliche Zu-
nahme des Binnenkonsums: Der Anteil 
der Mittelschicht an der brasilianischen 
Bevölkerung war in nur sechs Jahren 
von einem Drit tel auf mehr als die Hälfte 
angestiegen. 
Heute sind über 80 Prozent der deut-
schen Direktinvestitionen in Brasilien im 
Industriesektor konzentriert, wo deut-
sche Unternehmen den drit ten Platz 
nach ihren brasilianischen und US-
amerikanischen Konkurrenten einneh-
men. Fertigungsschwerpunkte sind Kfz, 
Kfz-Teile, Motoren, Chemie, Pharmazie 
und Körperpflegemittel, Metallverar-
beitung, Starkstromtechnologie sowie 
Maschinen und Anlagen. Kleine und 
mittelständische Firmen dominieren, nur 
wenige deutsche Firmen wie VW, Thys-
senKrupp, Daimler, Siemens, BASF, Bay-
er, MAN und Bosch haben jeweils mehr 
als eine Milliarde US-Dollar investiert.
Ein anschauliches Beispiel ist VW. Die 
Produktionsaktivitäten der brasiliani-
schen VW-Tochter begannen in be-
scheidenem Umfang im März 1953 in 
einer angemieteten Halle in São Paulo. 
Zwölf Mitarbeiter montierten dort den 
VW Käfer. Sämtliche Bestandteile wur-
den damals aus Deutschland impor-
tiert. 1956 wurde die Fertigung des VW 
Kombis begonnen. Von diesem Modell 
wurde bereits die Hälfte der dafür er-
forderlichen Teile in Brasilien gefertigt. 
1973 produzierte VW in São Bernardo 
do Campo die ersten völlig im Inland 
hergestellten VW-Modelle. In den fol-
genden Jahren wurden vier weitere Fa-
briken errichtet. 2003 stellte VW das 
Modell Gol Total Flex vor, das mit jeder 
beliebigen Mischung aus Benzin und 
Ethanol betrieben werden kann. Heute 
ist Volkswagen do Brasil eines der größ-
ten Unternehmen des Landes mit mehr 
als 23.000 Beschäftigten. Seit ihrer 
Gründung hat die brasilianische VW-
Tochter mehr als 20 Millionen Kfz her-
gestellt.

Tabelle 1: Wichtigste Außenhandelspartner Brasiliens, 2012

Ranking Hauptimportpartner Anteil Ranking Hauptexportpartner Anteil

1. China 15,4 % 1. China 17,0 %

2. USA 14,5 % 2. USA 11,0 %

3. Argentinien 7,4 % 3. Argentinien 7,4 %

4. Deutschland 6,4 % 4. Niederlande 6,2 %

5. Südkorea 4,1 % 5. Japan 3,3 %

6. Japan 3,6 % 6. Deutschland 3,0 %

7. Nigeria 3,5 % 7. Indien 2,3 %

8. Mexiko 2,8 % 8. Venezuela 2,1 %

9. Italien 2,7 % 9. Italien 1,9 %

10. Frankreich 2,7 % 10. Großbritannien 1,9 %

11. Indien 2,3 % 11. Südkorea 1,9 %

12. Chile 1,9 % 12. Chile 1,9 %

13. Großbritannien 1,6 % 13. Mexiko 1,7 %

14. Spanien 1,6 % 14. Frankreich 1,7 %

15. Bolivien 1,5 % 15. Belgien 1,5 %

Quelle: Wirtschaftsministerium Brasilien
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An der Wertschöpfung des brasiliani-
schen Industriesektors sind deutsche 
Unternehmen insgesamt mit zwölf Pro-
zent beteiligt und am Bruttoinlandspro-

dukt des Landes mit 4,5 Prozent. Deut-
sche Firmen beschäftigen in Brasilien 
nicht nur direkt und indirekt Millionen 
Menschen, sie spielen auch bei der Be-
rufsausbildung eine führende Rolle. Der 
Großraum São Paulo hat sich zum welt-
weit wichtigsten deutschen Industrie-
standort entwickelt. Dort haben sich 
800 der rund 1.200 deutschen Unter-
nehmenstöchter in Brasilien niederge-
lassen. Ihr Jahresumsatz übersteigt den 
deutschen Export in dieses Land um 
mehr als das Vierfache. 
Im Dezember 2011 veröffentliche die 
Zentralbank Brasiliens eine Liste mit vor-
läufigen Angaben zu den 20 wichtigs-
ten Herkunftsländern ausländischer Di-
rektinvestitionen. Die deutschen Direk-
tinvestitionen beliefen sich auf 30,3 Mil-
liarden US-Dollar, d. h. fünf Prozent des 
Gesamtbestands. Als endgültiges Her-
kunftsland nahm Deutschland den sieb-
ten Platz ein. 
Aus der Gegenüberstellung der unmit-
telbaren und endgültigen Herkunftslän-
der wird auch ersichtlich, dass viele 
deutsche Investitionen über Drit tländer 
geflossen sein müssen. Besonders Hol-
land nimmt aufgrund zahlreicher steuer-
licher und anderer Vorteile eine überra-
gende Position als Durchgangsstation 
ausländischer Direktinvestitionen ein.

Die Bedeutung der Deutsch-
Brasilianer

Je nach Quelle wird die Gesamtzahl 
der Brasilianer deutscher Herkunft (Teu-
to-brasileiros) mit fünf bis zwölf Millio-
nen angegeben. Dabei ist ausschlag-
gebend, wie eng die Kriterien gefasst 
sind: Muss der Nachnahme deutsch 
sein, reicht ein Elternteil aus oder sogar 
ein Großelternteil? Sind nur Nachkom-
men von Einwanderern aus rein deut-
schen Staatsgebieten gemeint oder 
auch solche aus Österreich, aus der 
Schweiz, Elsass, Lothringen sowie aus 
osteuropäischen Ländern, soweit sie 
deutscher Abstammung waren? Misch-
ehen katholischer Deutsch-Brasilianer 
mit Landsleuten italienischer oder por-
tugiesischer Herkunft kamen schon früh 
vor, die Lutheraner folgten später. Wür-
den nur Brasilianer mit deutschen Nach-
namen als Teuto-brasileiros gelten, blie-
be z. B. der schwerreiche Erdöl- und 
Bergbaumagnat Eike Batista unberück-
sichtigt. Sein Vater Eliezer Batista da 
Silva ist der Gründer des brasiliani-
schen Bergbaukonzerns Vale und frühe-

Tabelle 2: Ausländische Direktinvestitionen in Brasilien

Ranking unmittelbares 
 Investitionsland

Bestand 2010 
Mio. US$

Anteil
2010 Ranking endgültiges 

 Investitionsland
Bestand 2010

Mio. US$
Anteil
2010

1. Niederlande 162.740 28 % 1. USA 104.698 18 %

2. USA 110.356 19 % 2. Spanien 85.295 15 %

3. Spanien 70.577 12 % 3. Belgien 50.374 9 %

4. Luxemburg 29.530 5 % 4. Brasilien 47.841 8 %

5. Frankreich 28.682 5 % 5. Großbritannien 41.667 7 %

6. Japan 25.632 4 % 6. Frankreich 30.767 5 %

7. Großbritannien 16.058 3 % 7. Deutschland 30.308 5 %

8. Mexiko 15.895 3 % 8. Japan 26.586 5 %

9. Deutschland 13.636 2 % 9. Italien 17.872 3 %

10. Schweiz 10.167 2 % 10. Mexiko 15.683 3 %

11. Kaiman-Inseln 11.114 2 % 11. Niederlande 14.385 2 %

12. Kanada 12.340 2 % 12. Kanada 13.849 2 %

13. Belgien 3.745 1 % 13. Luxemburg 13.733 2 %

14. Bermudas 6.123 1 % 14. Schweiz 13.060 2 %

15. Chile 6.130 1 % 15. Bermudas 9.064 2 %

16. Portugal 6.281 1 % 16. VR China 7.889 1 %

17. Österreich 4.424 1 % 17. Portugal 7.233 1 %

18. Italien 5.518 1 % 18. Australien 6.541 1 %

19. Brit. Virgin-Inseln 4.392 1 % 19. Kaiman-Inseln 4.812 1 %

20. Australien 5.263 1 % 20. Brit. Virgin-Inseln 3.943 1 %

andere Länder 31.023 5 % andere Länder 34.027 6 %
gesamt 579.627 100 % gesamt 579.627 100 %

Quelle: Zentralbank Brasilien 2010

Der deutsche Apotheker und Kolonist 
Hermann Blumenau (1829–1899) grün-
dete die Siedlung Blumenau im heutigen 
Bundesstaat Santa Catarina. 1824 
begann die organisierte Einwanderung 
aus Deutschland. Insgesamt wurden im 
19. Jahrhundert rund 230 deutsche Sied-
lungen gegründet, darunter auch Blume-
nau. picture alliance/dpa
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rer Energieminister, seine Mutter die 
Hamburgerin Jutta Fuhrken.
Als im Jahr 1824 die organisierte Ein-
wanderung aus Deutschland begann, 
hatte Brasilien gerade einmal fünf Milli-
onen Einwohner. Insgesamt wurden im 
19. Jahrhundert rund 230 deutsche 
Siedlungen gegründet, darunter Neu-
Hamburg, Neu-Berlin, Pomerode und 
Blumenau. Für die Auswanderer aus 
Deutschland war Brasilien das wich-
tigste Aufnahmeland in Lateinamerika. 
Die meisten von ihnen landeten in den 
drei südlichen Bundesstaaten Parana, 
Santa Catarina und Rio Grande do Sul. 
Offiziellen Schätzungen zufolge wan-
derten seit 1824 rund 300.000 Deut-
sche nach Brasilien aus. Deutsche Ein-
wanderer gab es aber auch schon vor 
1824. Die erste größere Erhebung der 
brasilianischen Bevölkerung gegen die 
portugiesische Kolonialmacht wurde 
1684 von Emanuel Beckmann in São Lu-
iz angeführt. Und 1767 führte Johann 
Heinrich Böhm, Oberkommandant aller 
Truppen in Brasilien, die preußische 
Heeresreform ein.
Deutsche Einwanderer waren am Ex-
port von Tabak und Zucker und am Auf-
bau von Brasiliens Industrie und Infra-
struktur beteiligt. So wurde Theodor 
Wille mit seiner 1944 gegründeten Au-
ßenhandelsfirma zu einem der wichtigs-
ten Kaffeeexporteure Brasiliens. Deut-
sche Piloten gründeten die erste brasili-
anische Fluggesellschaft. In den Direkti-
onsetagen brasilianischer Firmen stößt 
man ebenfalls auf viele deutsche Na-
men. Zwei der größten global tätigen 
brasilianischen Unternehmen sind von 
deutschen Einwanderern gegründet 
worden und befinden sich auch heute 
noch in der Hand ihrer Familien: Ger-
dau und Odebrecht. Diese Großunter-
nehmen sind inzwischen auch für deut-
sche Firmen zu ernsthaften Konkurren-
ten auf globalem Niveau geworden. 
Der Hamburger Johannes Gerdau wan-
derte 1869 nach Brasilien aus. In Porto 
Alegre erwarb er 1901 eine Nagelfab-
rik, deren Geschäftsführer sein Sohn 
Hugo Gerdau wurde. Bis 1930 weitete 
Hugo Gerdau die Produktionsaktivitä-
ten auf neue Standorte in Rio Grande 
do Sul aus. Durch Heirat mit Hugo Ger-
daus Tochter Helda wurde 1930 der 
deutsche Bankangestellte Curt Johann-
peter Mitglied der Familie. 1946 über-
nahm Johannpeter den Vorstandsvor-
sitz der Nagelfabrik und zwei Jahre 
später des Stahlwerks Siderúrgica Rio-
grandense . 
Heute ist Gerdau der wichtigste Lang-
stahl-Produzent und Stahlschrott-Recy-
cler in ganz Amerika (einschließlich der 
USA!) und einer der größten der Welt. 
Das Unternehmen beschäftigt mehr als 
40.000 Mitarbeiter in 14 Ländern Ame-
rikas, Asiens und Europas.

Emil Odebrecht kam 1865 als Landver-
messer, Topograph und Straßenbauer 
aus Greifswald nach Itajaí im Bundes-
staat Santa Catarina. Einer seiner En-
kel, Emilio Odebrecht, gründete 1923 
das Bauunternehmen Emilio Odebrecht 
& Cia. und setzte als einer der ersten in 
Brasilien Stahlbeton für den Hausbau 
ein. Sein Sohn Norberto Odebrecht 
übernahm 1941 das Geschäft und rief 
drei Jahre später den heutigen Baukon-
zern Construtora Norberto Odebrecht 
S. A. ins Leben. Später wurden die Akti-
vitäten auf den Petrochemiesektor aus-
gedehnt. 2008 trat sein Enkel Marcelo 
Odebrecht an die Spitze des Unterneh-
mens. Heute ist die Odebrecht-Gruppe 
Marktführer im Bausektor Lateinameri-
kas und über Copene und Braskem auch 
in der petrochemischen Industrie der 
Region. Die Gruppe beschäftigt welt-
weit mehr als 125.000 Mitarbeiter.
Deutsch-Brasilianer machten aber nicht 
nur in der Wirtschaft von sich reden. Der 
brasilianische Militär und Politiker Er-
nesto Beckmann Geisel wurde 1907 in 
Bento Gonçalves geboren. Sein Vater 
war ein deutscher Lehrer aus Herborn 
und seine Mutter eine Deutsch-Brasilia-
nerin, deren Eltern aus Osnabrück 
stammten. 1969 wurde er von der Mili-
tärführung zum Vorsitzenden des staat-
lichen Erdölunternehmens Petrobras er-
nannt und für die Amtszeit 1974–1979 
zum Präsidenten Brasiliens. Trotz seiner 
konservativen Überzeugungen betrieb 
er eine pragmatische Außenpolitik und 
nahm diplomatische Beziehungen zur 
Volksrepublik China und zu Angola auf. 
Darüber hinaus entwarf er den Plan der 
allmählichen Rückkehr zur Demokratie. 
Ende 1978 schaffte er das Gesetz ab, 
das den Militärregierungen diktatori-
sche Vollmachten gegeben hatte. 
Der deutsche Name des 1907 in Rio de 
Janeiro geborenen Oscar Niemeyer 
geht auf eine Großmutter mit Wurzeln in 
Hannover zurück. 
Als eine der Schlüsselfiguren der mo-
dernen Architektur beeinflusste Nie-
meyer die Architektur des späten 20. 
und des frühen 21. Jahrhunderts durch 
die Erschließung der ästhetischen Mög-
lichkeiten von Baustahl. Er entwarf u. a. 
die Regierungsgebäude Brasílias, das 
1960 neue Hauptstadt des Landes wur-
de, und das UN-Hauptquartier in New 
York. 

Mentalitätsunterschiede zwischen 
Deutschen und Brasilianern

In Brasilien gelten ähnliche demokrati-
sche, religiöse und kulturelle Werte wie 
in Deutschland und Europa. Die meisten 
Brasilianer haben europäische Wur-
zeln und rund fünf Prozent deutsche Vor-
fahren. Zu Beginn ihrer Einwanderung 

verfügten die Deutschen in Brasilien 
über eigene Schulen und Zeitungen. Die 
beiden Weltkriege und die Bemühun-
gen des „Drit ten Reiches“, die Deutsch-
Brasilianer im nationalsozialistischen 
Sinne zu beeinflussen, setzten dieser 
Sonderentwicklung ein Ende. 1937 wur-
den die deutschen Schulen geschlossen 
und 1942 der Gebrauch der deutschen 
Sprache in der Öffentlichkeit untersagt. 
Dies führte zu einer beschleunigten In-
tegration des deutschen Bevölkerungs-
teils. Heute sprechen etwa eine Million 
Brasilianer parallel zu Portugiesisch 
noch Deutsch. Deutsche Dialekte, wie 
Pommersch oder Hunsrückisch, haben 
mittlerweile in Südbrasilien den Status 
offizieller Zweitsprachen.
Die europäischen Wertvorstellungen, 
die Teuto-brasileiros und die liebenswer-
te Art der Brasilianer tragen dazu bei, 
dass sich Deutsche in Brasilien schnell 

Ein Hinweisschild 
in Blumenau zeigt 
zweisprachig 
zumindest die 
Fahrtrichtung zum 
„Oktoberfest“ und 
zum „Biergarten“. 
Es gibt durchaus 
Mentalitätsunter-
schiede: Während 
für Brasilianer 
Kreativität und 
Improvisation 
einen hohen Stel-
lenwert haben, 
ziehen Deutsche 
klare Regeln vor. 
Das kann dazu 
führen, dass sie 
von Brasilianern 
schnell als unflexi-
bel empfunden 
werden.
picture alliance/dpa
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zu Hause fühlen. Aber trotzdem gibt es 
nicht zu unterschätzende Mentalitäts-
unterschiede, die im Norden Brasiliens 
größer sind als im Süden. Auch die 
Deutsch-Brasilianer fühlen in der Regel 
brasilianisch. Entgegen aller landläufi-
ger Meinungen gilt in Brasiliens Ge-
schäfts- und Arbeitswelt das Gebot der 
Pünktlichkeit. Wenn Termine mit Verspä-
tung statt finden oder platzen, ist das 
meist auf die chaotischen Verkehrsver-
hältnisse in den Großstädten zurückzu-
führen, seltener auf mangelndes Inter-
esse. Dagegen ist bei privaten Einla-
dungen Unpünktlichkeit sogar er-
wünscht. Die größten Probleme für 
Deutsche ergeben sich aus der viel stär-
keren Beziehungsorientierung der Bra-
silianer, aus ihrer anderen Denkstruktur 
und aus dem hohen Stellenwert von 
Höflichkeit und Harmonie in der brasili-
anischen Kultur.

Gute persönliche Beziehungen sind in 
Brasilien unverzichtbar und in der Wirt-
schaft mindestens ebenso wichtig wie 
ein guter Vertrag. Wenn die Chemie 
nicht stimmt, können Absprachen oder 
Vertragsinhalte schnell zu Diskussions-
themen werden. Je besser das persönli-
che Verhältnis, desto leichter ist auch 
die Problemlösung, wobei es in Brasili-
en fast immer einen kreativen Lösungs-
weg (jeitinho) gibt. Zur Schaffung einer 
entspannten und freundlichen Atmo-
sphäre wird bei Verhandlungen erst 
einmal über unverfängliche Themen ge-
plaudert, wie Familie oder Fußball. Ein 
direkter Einstieg in Sachthemen, wie ihn 
Deutsche lieben, ruft in Brasilien Unbe-
hagen hervor und schafft ein negatives 
Ambiente.
Brasilianer sind es gewohnt, ihre Auf-
merksamkeit gleichzeitig auf mehrere 
Aspekte zu richten. Deutschen erscheint 

diese Vorgehensweise als unstrukturiert 
und ineffektiv; sie gehen lieber streng 
der Reihe nach vor. Während für Brasili-
aner Kreativität und Improvisation ei-
nen hohen Stellenwert haben, ziehen 
Deutsche klare Regeln vor. Das kann 
dazu führen, dass sie von den Brasilia-
nern schnell als unflexibel empfunden 
werden. 
Höflichkeit ist für die Brasilianer ein Le-
bensbedürfnis. Man empfindet es so-
gar als unhöflich, ein klares „nein“ oder 
„nie“ zu sagen. Im Rahmen einer höfli-
chen Absage kann das brasilianische 
„ja“ (sim) auch „vielleicht“ oder selbst 
„nein“ bedeuten. Ähnliches gilt für „mor-
gen“ (amanhã): Dieses Wort hat auch 
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die Bedeutungen „irgendwann“ oder 
„nie“. Je besser sich beide Seiten verste-
hen, desto eher ist der Begrif f wörtlich 
gemeint. Unverbindliche Einladungen 
nach Hause oder Ankündigungen über 
zukünftige Kontaktaufnahmen sind nie 
wörtlich zu nehmen. Sie haben die Funk-
tion, für gute Stimmung zu sorgen. An-
ders ist es, wenn Einladungen von kon-
kreten Zeitpunkten und Adressen be-
gleitet werden. 
Aus ihrem Harmoniebedürfnis heraus 
lassen sich Brasilianer manchmal sogar 
zu Zusagen verleiten, bei denen eher 
die Wünsche des Partners als die eige-
nen realen Möglichkeiten im Mittel-
punkt stehen. So kann z. B. ein nachhal-
tiges Drängen eines deutschen Ge-

schäftspartners auf bestimmte Lieferter-
mine zwar zu deren Akzeptanz führen, 
nicht aber unbedingt zu einer pünktli-
chen Lieferung. Direkte Kritik oder 
Schuldzuweisungen, noch dazu in aller 
Öffentlichkeit, werden generell als 
Fauxpas empfunden. Selbst wenn man 
an der Entstehung von Problemen über-
haupt nicht beteiligt war, sollte man ver-
suchen, gemeinsam eine Lösung zu fin-
den. 

Verlagerung der 
Wirtschaftsgewichte

Die meisten Brasilianer treten deut-
schen Geschäftsleuten traditionell mit 

Herzlichkeit und einem hohen Good-
will-Vorschuss gegenüber. Ein weiterer 
Vorteil ist der gute Ruf, den deutsche 
Produkte in Brasilien genießen. Auch 
der relativ hohe Anteil von Deutsch-Bra-
silianern in der Wirtschaft erleichtert 
bis zu einem gewissen Grade deutsche 
Engagements in diesem Land. Aber die 
Herkunft der Menschen ist in einem Ein-
wandererland wie Brasilien eher ein un-
tergeordneter Gesichtspunkt. Brasiliens 
Soja-König Blairo Maggi wird nicht vor-
rangig nach Italien liefern, nur weil er 
italienischer Abstammung ist. Sein 
Hauptabnehmerland ist China. 
Derzeitig vollzieht sich eine radikale 
Umschichtung in den Außenhandelsbe-
ziehungen Brasiliens. Die asiatischen 
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Boomländer werden als Ex- und Import-
partner immer wichtiger. China hat in-
zwischen die USA und Europa überholt. 
Die Importe Brasiliens aus diesem Land 
überstiegen im Jahr 2012 34 Milliarden 
US-Dollar und die brasilianischen Ex-
porte dorthin 41 Milliarden US-Dollar. 
Im Jahr 2000 war jeweils gerade einmal 
eine Milliarde US-Dollar umgesetzt 
worden. Auch die chinesischen Direktin-
vestitionen in Brasilien weisen eine ho-
he Dynamik auf. Ihr Gesamtbestand 
legte zwischen 2000 und 2011 von 0,1 
Milliarden US-Dollar auf zehn Milliar-
den US-Dollar zu. Neue Investitionspro-
jekte in Höhe von 20 Milliarden US-Dol-
lar sind u. a. im Stahl- und Infrastruktur-
bereich geplant. 

Müßig ist die Frage, ob die Chinesen als 
Handels- und Investitionspartner in Bra-
silien willkommen sind. Die wirtschaftli-
chen Fakten wiegen schwerer als tradi-
tionelle Vorlieben. China ist dabei, zur 
führenden Wirtschaftsmacht der Welt 
zu werden. Das Land verfügt über Devi-
senreserven von 3,2 Billionen US-Dollar 
und kann zu jeder Zeit mit konkurrenzlos 
günstigen Krediten aufwarten. Darüber 
hinaus ergänzen sich die Volkswirt-
schaften Brasiliens und Chinas in viel-
fältiger Weise. Beide Seiten werden 
sich somit auf Kosten der traditionellen 
Wirtschaftspartner USA und Europa 
weiter annähern. Darüber hinaus spielt 
auch der Warenaustausch innerhalb 

der Region eine zunehmend wichtige 
Rolle.

Wirtschaftspolitische Streitfragen

Neben diesem wachsenden Konkur-
renzdruck gibt es ein weiteres Problem 
für die Beziehungen zwischen Deutsch-
land und Brasilien: Die Zusammenarbeit 
ist nicht in allen Bereichen reibungslos. 
Das deutsch-brasilianische Abkommen 
zur Vermeidung der Doppelbesteue-
rung wurde Anfang April 2005 von 
Deutschland gekündigt und lief Ende 
des Jahres 2005 aus. Von den Auswir-
kungen der Kündigung sind vor allem 
natürliche Personen und mittelständi-
sche Unternehmen betroffen. Die be-
reits in Brasilien ansässigen Großunter-
nehmen können dagegen ihre Investiti-
onen problemlos über Drit tstaaten, wie 
die Niederlande, abwickeln. Die brasi-
lianische Regierung zeigt wenig Ver-
ständnis für diesen einseitigen Akt 
Deutschlands, zumal sie sich neue En-
gagements vor allem von kleinen und 
mittleren deutschen Firmen erhofft, die 
noch nicht in Brasilien aktiv sind.
Auch die Tatsache, dass immer mehr 
deutsche Gesetze in Brüssel entschie-
den werden, kann harmonische Bezie-
hungen zu Brasilien erschweren. Einen 
besonderen Kritikpunkt stellt die EU-Ag-
rarmarktordnung mit ihren massiven 
Subventionen für Produktion und Export 
sowie ihren Importbeschränkungen dar. 
Für Brasilien ist es unannehmbar, dass 
die reichen Länder, deren Volkswirt-
schaften auf Industrie und Dienstleis-
tungen basieren, den Zugang von Ag-
rarprodukten zu ihren Märkten ein-
schränken, während sie gleichzeitig 
weltweit eine noch stärkere Öffnung für 
Produkte fordern, bei denen sie ohne Ri-
siko und mit großer Überlegenheit wett-
bewerbsfähig sind. 
Brasilien ist ein selbstbewusstes Land. 
Man sieht sich dort in einer viel besse-
ren Verfassung als Europa oder die 
USA, denn es gibt weder eine Staats-
schuldenkrise noch milliardenschwere 
Bankenrettungsaktionen. Der brasilia-
nische Staat spielt bei allen Wirt-
schaftsaktivitäten grundsätzlich eine 
wichtigere Rolle als in Deutschland. Das 
gilt auch für die Bürokratie. Neoliberale 
Konzepte kommen aufgrund ihrer sozia-
len Auswirkungen für Brasilien nicht in-
frage, denn man ist sich der krassen Ein-
kommensunterschiede und der Unter-
entwicklung großer Landesteile be-
wusst. Umfangreiche Sozialprogramme 
sollen Abhilfe schaffen. Brasilien ist 

Thyssen Krupp 
eröffnet ein Stahl-
werk in Rio de 
Janeiro. Brasilien 
ist ein selbstbe-
wusstes Land und 
fordert von den 
Industrieländern 
offene Märkte für 
seine Exportpro-
dukte sowie Tech-
nologietransfer 
und produktive 
Direktinvestitio-
nen.
picture alliance/dpa
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deshalb auch kein Billiglohnland. Die 
brasilianische Steuerquote entspricht 
im Schnitt derjenigen der westeuropäi-
schen Industrieländer.
Neue Arbeitsplätze sollen aus der Wei-
terverarbeitung der eigenen Rohstoffe 
entstehen. Auch aus diesem Grund for-
dert Brasília von den Industrieländern 
offene Märkte für seine Exportprodukte 
sowie Technologietransfer und produk-
tive Direktinvestitionen, um Importe zu 
substituieren. Parallel dazu wird der Zu-
gang zum eigenen Markt erschwert, 
was zunehmend die internationale 
Wettbewerbsfähigkeit des Landes be-
einträchtigt. Die Finanzmärkte wollen 
die brasilianische Regierung durch glo-
bale Regelungen an die Kandare neh-
men, um Exzesse wie in der Vergangen-
heit zu vermeiden. Diese Forderungen 
und Maßnahmen Brasiliens treffen in 
der deutschen Politik und Wirtschaft 
nicht immer auf Gegenliebe.

Sich auf gemeinsame Interessen und 
die eigenen Stärken besinnen

Eine strategische Partnerschaft setzt 
viel Kreativität, Kompromissbereitschaft 
und politische Toleranz voraus. In Brasi-
lien gelten ohnehin andere politische 
Kategorien als in Deutschland, denn 
Persönlichkeiten sind dort wichtiger als 
Parteien. Außerdem lassen sich die 
meisten brasilianischen Parteien ideo-
logisch nicht eindeutig zuordnen. Wich-
tiger als politische Übereinstimmung 
sind deshalb gemeinsame Interessen, 
wie z. B. die gegenseitige Unterstüt-
zung für einen ständigen Sitz im UN-Si-
cherheitsrat. Unverzichtbar für Deutsch-
lands Zukunft ist die Absicherung des 
Bedarfs an Bergbauprodukten, Energie 
und Nahrungsmitteln. Hier wäre Brasili-
en der ideale Partner, der über all dies 
im Überfluss verfügt, gleichzeitig aber 
vom Technologie-Import abhängig ist. 
Eine tragfähigere Platt form für gemein-
same Interessen ist kaum vorstellbar.
Mit Brasilien wollen viele Länder koope-
rieren. Vielleicht kann Deutschland mit 
der Dynamik der Konkurrenten aus Asi-
en nicht in allen Bereichen mithalten. 
Umso wichtiger ist es, sich auf die eige-
nen Stärken zu besinnen. Deutschland 
ist nach wie vor eine der internationalen 
Hauptquellen für Innovation und Tech-
nologie-Entwicklung. Dazu gibt es kei-
nen besseren Beweis als den beein-
druckenden Erfolg der deutschen Ex-
portwir tschaft. Deutsche Industrieun-
ternehmen in Brasilien nehmen wichtige 
Positionen in Schlüsselbranchen ein und 
stehen an vorderster Stelle bei der tech-
nologischen Weiterentwicklung des 
Landes. Viele deutsche Institutionen 
sind in Brasilien präsent oder unterhal-
ten enge Verbindungen zu dortigen 

Partnern. Und auch wenn die lange Ge-
schichte der deutsch-brasilianischen 
Beziehungen manchmal sehr bewegt 
war, so hat sie doch beide Länder ein-
ander näher gebracht. Davon zeugen 
Millionen von Deutsch-Brasilianern.
Diese Stärken gilt es im Interesse einer 
strategischen Partnerschaft bewusster 
als bisher zu nutzen. Bereits heute exis-
tiert eine ganze Reihe bewährter Instru-
mente zur Stärkung der beiderseitigen 
Beziehungen. Die Deutsch-Brasiliani-
sche Gemischte Kommission ist eine 
Problemlösungsplatt form der Regierun-
gen und der Privatwirtschaft der bei-
den Länder. Der Deutsche Industrie- 
und Handelstag hat in Brasilien ein 
dichtes Auslandshandelskammernetz, 
das deutschen Unternehmen umfang-
reiche Dienstleistungen zur Erschlie-
ßung dieses schwierigen Marktes an-
bietet.
Der Bundesverband der Deutschen In-
dustrie organisiert zusammen mit der 
Auslandshandelskammer in São Paulo 
jährlich die Deutsch-Brasilianischen 
Wirtschaftstage, auf denen Unterneh-
men aus beiden Ländern zusammen-
treffen. Sein Brazil Board dient der För-
derung neuer deutscher Unterneh-
mensaktivitäten in Brasilien. Auch der 
Lateinamerika Verein ist in diesem Be-
reich tätig. Zahlreiche Universitäten 
und Forschungseinrichtungen unterhal-
ten enge Beziehungen zu brasiliani-
schen Part ner institutionen. Das geplan-
te „Deutschlandjahr“ in Brasilien 
2013/14 soll die kulturellen Beziehun-
gen zwischen beiden Ländern stärken.
Aber auch Bewährtes muss manchmal 
hinterfragt werden. Eine ungenügende 
Berücksichtigung der gegenseitigen In-

teressen und Mentalitäten könnte dazu 
führen, dass Sitzungen bilateraler Kom-
missionen mit der Zeit zu Ritualen wer-
den. Vertreter deutscher Wirtschafts-
verbände in Brasilien sind nach Mei-
nung deutscher Unternehmen dann am 
erfolgreichsten, wenn sie genau so gut 
mit der brasilianischen Wirtschaft und 
Politik vernetzt sind, wie mit den deut-
schen Niederlassungen vor Ort. Und 
bisher ist die Schlüsselfrage noch nicht 
gelöst, wie man eine deutlich höhere 
Zahl mittelständischer deutscher Unter-
nehmen für ein Engagement in Brasilien 
begeistern kann. Hier fehlt es u. a. an In-
strumenten, die helfen, zu hohe An-
fangskosten zu vermeiden.
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BRASILIENS SICHERHEITS- UND VERTEIDIGUNGSPOLITIK

Militärmacht Brasilien  
Daniel Flemes

In Brasilien ist eine Vielzahl politischer 
und militärischer Institutionen für den 
Sicherheits- und Verteidigungssektor 
zuständig. Die Streitkräfte sind in ihren 
Entscheidungen dennoch weitgehend 
autonom, da sie nur unzureichend von 
zivilen Kräften kontrolliert werden – so 
die Kernaussage von Daniel Flemes. Die 
brasilianische Gesellschaft ist von der 
sicherheitspolitischen Debatte zumeist 
ausgeschlossen, kritische Stimmen im 
Parlament sind selten. Nichtsdestotrotz 
schenkt die Bevölkerung den Militärins-
titutionen weit mehr Vertrauen als den 
politischen Parteien. Somit kann sich 
das Militär weitestgehend unbehelligt 
der Verfolgung strategischer Ziele wid-
men. Diese sind zum einen die Aufrüs-
tung zur Aufrechterhaltung der militäri-
schen Abschreckungsfähigkeit als erste 
strategische Priorität und zum anderen 
die Ausweitung der regionalen Macht-
position des Landes. Darüber hinaus 
spielt das Militär als Wächter über Ge-
setz und innere Ordnung eine wichtige 
Rolle in der Innenpolitik. I

Einleitung

Der Einfluss der brasilianischen Streit-
kräfte auf die Festlegung von Bedro-
hungsszenarien sowie die Entwicklung 
von Militärdoktrinen und schließlich si-
cherheitspolitischen Strategien ist bis 
heute evident. Dieser Einfluss speist sich 
aus institutionellen Vorrechten, die aus 
der historischen Rolle des Militärs als 
„Hüter von Gesetz und Ordnung“ stam-
men. Die politischen Gewalten, insbe-
sondere der brasilianische Kongress, 
zeigen sich bislang nicht fähig, die zivi-
le Vorherrschaft im Sicherheitssektor in-
stitutionell zu konsolidieren. Das Ergeb-
nis sind eine relative Intransparenz im 
Verteidigungssektor und eine antiquier-
te Abschreckungsrhetorik, die mit hohen 
Autonomiegraden des Militärs beim Er-
werb und der Dislozierung von Kriegs-
waffen einhergehen.

Institutionen im Sicherheitssektor

In Brasilien besteht bisher keine zivile 
Vorherrschaft im Verteidigungssektor. 
Eine wichtige Ursache für die weitrei-
chende Autonomie der Streitkräfte in 
der Sicherheits- und Verteidigungspoli-

tik liegt in der Vielzahl von militärischen 
und politischen Institutionen, die für das 
Politikfeld zuständig sind und deren 
Kompetenzen sich häufig überschnei-
den (vgl. Abbildung 1).
Den mit Abstand wichtigsten institutio-
nellen Fortschrit t innerhalb der zivil-mi-
litärischen Beziehungen markiert das 
1999 gegründete zivil geleitete Vertei-
digungsministerium (vgl. Flemes 2004b, 
S. 95–102). Zuvor wurde 1996 das „Ge-
setz über die Verschwundenen“ verab-
schiedet. Das Gesetz begünstigte die 
Auflösung der Militärministerien und 
die Installierung des zivil geleiteten 
Verteidigungsministeriums (Ministério 
da Defesa). Denn die moralische Verur-
teilung der Militärinstitutionen hatte die 
Akzeptanz der Brasilianer für die Schaf-
fung politischer Kontrollinstanzen über 
das Militär gestärkt.

Die zivilen Verteidigungsminister erhe-
ben seitdem naturgemäß Anspruch auf 
die Definitionsmacht über die nationale 
Verteidigungspolitik. Zwar wird die po-
litische Führung durch den Minister von 
den Generälen heute weitgehend ak-
zeptiert, doch bleibt problematisch, 
dass alle Schlüsselpositionen im Ver-
waltungsapparat des Ministeriums – 
abgesehen von den persönlichen Bera-
tungsstäben des Verteidigungsminis-
ters – paritätisch mit Repräsentanten 
von Heer, Luftwaffe, Marine, General-
stab und ziviler Seite besetzt sind. So 
wird beispielsweise das Sekretariat für 
Politik, Strategie und Internationale An-
gelegenheiten (Secretaria de Política, Es-
tratégia e Assuntos Internacionais, SPEAI), 
das über eine eigene Unterabteilung für 
strategisches Nachrichtenwesen ver-
fügt, militärisch geleitet. Das zwar zivil 

Militäraktion gegen die Drogenmafia in den Slums von Rio. Die in Demokratien unge-
wöhnliche Rolle des Militärs in der Innenpolitik ist in Brasilien verfassungsrechtlich ver-
brieft. Kritische Stimmen befürchten angesichts der alltäglichen Einsätze in der Krimi-
nalitätsbekämpfung und Absicherung von Wahlen bis hin zur nachrichtendienstlichen 
Überwachung eine Überdehnung des gesetzlichen Rahmens. picture alliance/dpa
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geführte, doch überwiegend von Mili-
tärangehörigen gelenkte Verteidi-
gungsministerium müsste dringend wei-
ter „zivilisiert“ und im Gefüge der Si-
cherheitsinstitutionen weiter gestärkt 
werden.

Brasiliens Sicherheits- und 
Verteidigungssystem

Reformbedürftig sind aber auch andere 
Regierungsorgane: Weder im Falle des 
mächtigen institutionellen Sicherheits-
kabinetts (Gabinete de Segurança Institu-
cional, GSI) und der Geheimdienstzent-
rale (Agência Brasileira de Inteligência, 
ABIN), noch im Falle von CREDEN (Câ-
mara de Relaçôes Exteriores e Defesa Na-
cional) und CDN (Conselho de Defesa 
Nacional) ist einzusehen, warum die Ap-
parate von Generälen kontrollier t wer-
den. Statt die teilweise in der Bundes-
verfassung festgeschriebenen Instituti-
onen grundlegend zu reformieren und 
im Zuge dessen ihre Kompetenzen klar 
voneinander abzugrenzen, schuf die da 

Silva-Administration im Juli 2008 mit 
dem Sekretariat für Strategische Ange-
legenheiten (Secretaria de Assuntos Est-
ratégicos, SAE) eine weitere Institution. 
Mit dem entsprechenden Präsidialdek-
ret wurde auch der Posten des außeror-
dentlichen Staatsministers für strategi-
sche Angelegenheiten im Präsidialamt 
installiert. Der ehemalige Harvardpro-
fessor Roberto Mangabeira Unger 
spielte eine zentrale Rolle im brasiliani-
schen Sicherheitssektor, da er den Prä-
sidenten in Strategiefragen unmittelbar 
beriet. Insgesamt bleibt problematisch, 
dass die Exekutivorgane keiner effekti-
ven legislativen Kontrolle unterworfen 
sind.
Die Verteidigungsausschüsse des brasi-
lianischen Kongresses entfalten keine 
hinreichende Kontrollwirkung über die 
Militärinstitutionen des Landes (Castro 
Santos 2005). Trotz der suboptimalen 
institutionellen Ausgangslage – schwa-
che Position der Legislative im brasilia-
nischen Institutionengefüge, keine Ver-
ankerung der Verteidigungsausschüsse 
in der Verfassung, keine Befugnis der 

Verteidigungsausschüsse als Untersu-
chungsausschüsse zu fungieren, keine 
detailorientierte Informationspflicht der 
Exekutive über den Verteidigungshaus-
halt, inhaltliche Überdehnung der Au-
ßen- und Verteidigungsausschüsse an-
gesichts der Zuständigkeit für zwei Res-
sorts (Flemes 2005) – sind die Ursachen 
für die mangelnde parlamentarische 
Kontrolle des Militärs nicht zuletzt der 
politisch-kulturellen und gesellschaftli-
chen Konstellation geschuldet.
Eine nachteilige Gemengelage aus his-
torischen und politisch-kulturellen Fak-
toren schließt bis heute weite Teile der 
brasilianischen Gesellschaft von der si-
cherheitspolitischen Debatte aus. Die 
historischen Legate finden ihren Ur-
sprung in der nicht lange zurückliegen-
den Phase des autoritären Militärre-
gimes (1964–1985). Die Virulenz pater-
nalistischer, etatistischer und antilibe-
raler Komponenten in den politischen 
Wertemustern der Brasilianer wird in 
Umfrageergebnissen deutlich, nach de-
nen 2007 lediglich 43 Prozent der Be-
fragten die Demokratie unterstützten. In 
Lateinamerika ist die Offenheit für ein 
nicht-demokratisches Regierungssys-
tem einzig in Paraguay ausgeprägter 
(Latinobarómetro 2010, S. 80). Dage-
gen sprechen 69 Prozent der Brasilianer 
den Militärinstitutionen ihr Vertrauen 
aus (Instituto Brasileiro de Opinião Públi-
ca e Estatística, IBOPE 2005). Das ist der 
lateinamerikanische Spitzenwert. Sehr 
niedrig ist mit 16 Prozent der Bevölke-
rungsanteil, der sein Vertrauen in die 
politischen Parteien setzt (Latinobaró-
metro 2010, S. 94).
Diese historischen und politisch-kultu-
rellen Determinanten lassen den kriti-
schen Umgang mit Autoritäten als nicht 
opportun erscheinen (Flemes 2006a, 
S. 30–37) und minimieren ihre gesell-
schaftliche Kontrolle. Aus dieser Pers-
pektive handelt es sich bei der Verteidi-
gungspolitik um ein der Exekutive vor-
behaltenes Politikfeld und um eine fach-
liche Domäne der Streitkräfte, die von 
einer Kultur der Geheimhaltung durch-
drungen ist. In der Folge wird etwa die 
Verpflichtung der Exekutive zur Selbst-
kontrolle des Verteidigungshaushalts 
vom brasilianischen Kongress wohlwol-
lend akzeptiert.
Insgesamt werden verteidigungspoliti-
sche Themen in der brasilianischen Öf-
fentlichkeit kaum diskutiert (Rizzo de 
Oliveira 2002). Hierbei bedingen sich 
das Desinteresse von Bürgern, Medien, 
Wissenschaft, Parteien und Parlamen-
tariern gegenseitig. Auf dieser Grund-
lage können sich weder eine strategi-
sche Kultur, noch eine wissenschaftliche 
Community, noch eine kritische Masse 
(etwa in der Volksvertretung) bilden, um 
die gesellschaftliche Partizipation an 
der Gestaltung nationaler Sicherheits- 

Abbildung 1: Brasiliens Sicherheits- und Verteidigungssystem

Quelle: Überarbeitete Fassung aus Flemes 2006a, S. 79.
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und Verteidigungspolitiken zu ermögli-
chen. Der Mangel ziviler Experten für 
Sicherheitsfragen, das vergleichsweise 
geringe Prestige der brasilianischen 
Außen- und Verteidigungsausschüsse 
sowie die Dominanz des Themas öffent-
liche Sicherheit in der gesellschaftli-
chen Debatte tragen dazu bei, dass die 
überwiegende Mehrzahl der Abgeord-
neten in den beiden Verteidigungsaus-
schüssen fachlich nicht kompetent ist. 
Erschwerend kommt hinzu, dass auch 
die Auswahl der Berater der Abgeord-
neten weniger fachlichen Gesichts-
punkten, sondern überwiegend kliente-
listischen Kriterien geschuldet ist.

Die brasilianische 
Verteidigungspolitik

Die brasilianische Verteidigungspolitik 
trägt bis heute die nationalistisch ge-
färbte Handschrift der Streitkräfte. Mit 
der Einordnung der Aufrechterhaltung 
und Weiterentwicklung der militäri-
schen Abschreckungsfähigkeit des Lan-
des als erste strategische Priorität be-
steht ein deutlicher Widerspruch zur 
friedlichen Zusammenarbeit mit den 
Nachbarstaaten. Gleiches gilt für 
die Zielvorgabe, mittels hochentwi-
ckelter Waffentechnologien militäri-
sche Macht zu projizieren. Verglei-

chend kann festgehalten werden, dass 
Heer und Marine bei der Verfechtung 
der Abschreckungsdoktrin jeweils ein 
aktiver Part zukommt, während die bra-
silianische Luftwaffe in ihren Veröffentli-
chungen diesbezüglich Zurückhaltung 
übt (Flemes 2004a, S. 17–25).
Auch wenn bewaffnete Konflikte mit 
den Nachbarstaaten nicht mehr als re-
alistische Option in Erwägung gezogen 
werden, bleibt die Dislozierung von 
Waffensystemen zur konventionellen 
Kriegsführung widersprüchlich. An der 
brasilianischen Südgrenze zu Argenti-
nien, Paraguay und Uruguay sind nach 
wie vor die stärksten Panzer- und Infan-
terieverbände stationiert. Noch 1996, 
kurz nach der Veröffentlichung der 
Política de Defesa Nacional (PDN), hatte 
das brasilianische Heer 178 Kampfpan-
zer der Typen Leopard 1BE und M60A3 
geordert. Diese Waffensysteme wur-
den für konventionelle Kriege entwi-
ckelt und standen somit im Widerspruch 
zu den sicherheitspolitischen Vorgaben 
der Exekutive, die in der PDN die Be-
kämpfung der organisierten Kriminali-
tät zur sicherheitspolitischen Priorität 
und die regionale Zusammenarbeit zu 
einem wichtigen Ziel erklärt hatte.
Bezeichnend für die hohen Autono-
miegrade der Teilsstreitkräfte (TSK) ist 
der Umstand, dass Heer, Luftwaffe und 
Marine bisher relativ unabhängig von-
einander entscheiden, welche potenti-
ellen Bedrohungen sie auf ihrem jeweili-
gen Terrain definieren. Daran anknüp-
fend verfügen die drei Teilstreitkräfte 
über geheim gehaltene Verteidigungs-
doktrinen, an denen sie ihr Handeln ori-
entieren. Der im Vergleich mit den TSK 
schwache allgemeine Generalstab (Es-
tado-Maior das Forças Armadas, EMFA) 
ist nicht in der Lage, die Positionen der 
TSK zu bündeln und eine gemeinsame 
Position der Militärinstitutionen zu arti-
kulieren.
Die Regierungen von Fernando Hen-
rique Cardoso (1995–2002) und Luiz 
Iná cio „Lula“ da Silva haben sich seit 
dem Ende der 1990er-Jahre bemüht, die 
strategischen Widersprüche durch ei-
nen zivil-militärischen Dialog einzuhe-
gen. Erstes Ergebnis dieser Bemühun-
gen war eine kosmetische Überarbei-
tung der PDN, die 2005 als Política Na-
cional de Defesa (PND) veröffentlicht 
wurde. Bis heute liegt, im Gegensatz zu 
den Nachbarstaaten Argentinien und 
Chile, kein brasilianisches Verteidi-
gungsweißbuch vor (ebd., S. 26–35). 
Stattdessen mündete der zivil-militäri-
sche Dialog 2008 in der Vorlage der 
Estraté gia Nacional de Defesa (END), die 

Der aktuelle Verteidigungsminister Celso Amorim besichtigt eine Kaserne. Oberste 
strategische Priorität des Militärs ist die Aufrüstung zur Aufrechterhaltung der militäri-
schen Abschreckungsfähigkeit. Hinzu kommen die Ausweitung der regionalen Macht-
position sowie die Wächterfunktion über Gesetz und innere Ordnung.

picture alliance/dpa

MILITÄRMACHT BRASILIEN
 
 

BiS2013_01_02_umbr.indd   85BiS2013_01_02_umbr.indd   85 21.05.13   13:0221.05.13   13:02



86

offenkundig darauf zielt, den außenpo-
litischen Status als Regionalmacht und 
Global Player militärisch zu untermau-
ern.

Die nationale Verteidigungsstrategie

Nelson Jobim, von 2007 bis 2011 Vertei-
digungsminister, fungierte als Vorsit-
zender und der damalige Minister für 
strategische Angelegenheiten im Präsi-
dialamt, Mangabeira Unger, als Koor-
dinator der Kommission zur Entwicklung 
der END. Neben vier zivilen Ministern 
waren die Oberkommandierenden von 
Heer, Luftwaffe und Marine in der 2007 
per Präsidialdekret eingerichteten Kom-
mission vertreten. Mit dieser Initiative 
der Exekutive ist zunächst ein wichtiger 
Forschrit t verbunden, den der allgemei-
ne Generalstab (Estado-Maior das For-
ças Armadas, EMFA) über Jahrzehnte 
nicht erreichte: die Formulierung einer 
integrierten, mithin teilstreitkräfteüber-
greifenden, nationalen Verteidigungs-
strategie. Zur Trennlinie zwischen zivi-
len und militärischen Kompetenzen 
heißt es, dass der zivilen Seite die Defi-
nition der Konflikthypothesen obliegt. 
Das Militär zeichnet hingegen für die 
Einschätzung der Wahrscheinlichkeit 
des Eintretens der Bedrohungsszenari-
en verantwortlich (Jobim 2008, S. 2).
Inhaltlich ist die END von dem Versuch 
gekennzeichnet, sich auf nationale und 
internationale Entwicklungen der jüngs-
ten Vergangenheit einzustellen. Die uni-
laterale und interventionistische Außen-
politik der Bush-Administration wurde 
als Bedrohung perzipiert, zumal sie sich 
mit dem Nahen und Mittleren Osten auf 
eine rohstoffreiche Region konzentrier-
te. Neben dem ressourcenreichen Ama-
zonasgebiet sorgen sich brasilianische 
Eliten in Wirtschaft, Politik und Militär 
um jüngst entdeckte Erdölvorkommen in 
den atlantischen Küstengewässern. Im 
regionalen Kontext stellen Rüstungs-
käufe aufstrebender Mittelmächte wie 
Venezuela und Chile die militärische 
Dominanz Brasiliens auf die Probe. Hin-
zu kommen illegale Aktivitäten transna-
tionaler Akteure (Guerillaorganisatio-
nen, Drogen- und Waffenhändler), ins-
besondere an der nur dünn besiedelten 
Amazonasgrenze, sowie zwischen-
staatliche Spannungen im Anden- und 
Amazonasraum (Fuentes 2008). Eine 
Militäroperation Kolumbiens gegen die 
kolumbianische Guerillaorganisation 
FARC (Fuerzas Armadas Revolucionarias 
de Colombia) auf ecuadorianischem 
Territorium im März 2008 spiegelt bei-
spielhaft die Überlappung der unter-
schiedlichen Bedrohungsebenen wider. 
Politische Kommentatoren sehen in der 
Militäraktion, die Truppenmobilisierun-
gen in Ecuador, Venezuela und Kolum-

bien nach sich zog, einen Import des 
präventiven Interventionskonzepts US-
amerikanischer Prägung nach Südame-
rika (O Estado de São Paulo, 14.3.2008). 
Diese komplexen Entwicklungen vollzo-
gen sich vor dem Hintergrund eines er-
heblichen Modernisierungsdefizits und 
externer Technologieabhängigkeit der 
brasilianischen Streitkräfte.
Die Autoren der END definieren drei 
zentrale Bedrohungsszenarien: Erstens, 
das Einsickern von paramilitärischen 
Kräften über die Amazonasgrenze, 
möglicherweise unter Tolerierung oder 
Mithilfe angrenzender Staaten; zwei-
tens, eine militärische Intervention eines 
Nachbarstaates, möglicherweise un-
terstützt durch extraregionale Mächte; 
und drit tens, die Invasion des Amazo-
nasgebiets bzw. des Südatlantik durch 

eine militärisch hochüberlegene Groß-
macht. Als Reaktion auf die komplexe 
Sicherheitslage wurde der END die Prä-
misse zu Grunde gelegt, dass zuvor-
derst die militärische Abschreckungsfä-
higkeit aufrechterhalten und ausgebaut 
werden muss. Um dieses Ziel zu errei-
chen, wurden eine Umverteilung, eine 
Strukturreform sowie die Modernisie-
rung und Aufrüstung des Militärappa-
rats angekündigt.

Strukturreform und Mobilisierung im 
Amazonasgebiet

Die angestrebte Strukturreform der bra-
silianischen Streitkräfte strebt eine stär-
kere Vernetzung von Heer, Luftwaffe 
und Marine an. Eine erhöhte Interope-
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rabilität zwischen den Teilstreitkräften 
soll durch die Angleichung ihrer Ausrüs-
tungen erreicht werden. Die Teilstreit-
kräfte (TSK) operieren derzeit mit teil-
weise nicht kompatiblen Aufklärungs-, 
Kommunikations- und Kommandosyste-
men. Auch deshalb wurden kombinierte 
Manöver von Land-, See- und Luftstreit-
kräften bisher nur vereinzelt und in be-
grenztem Rahmen abgehalten.
Die geplante Umverteilung umfasst im 
Wesentlichen die Verlegung von Einhei-
ten von der Atlantikküste an die Amazo-
nasgrenzen im Norden und Westen des 
Landes. Darüber hinaus zielt die Struk-
turreform auf mehr Mobilität, so dass in 
anderen Landesteilen stationierte Trup-
penverbände bei Bedarf kurzfristig 
nach Amazonien verlegt werden kön-
nen. Das Oberkommando des Heeres 

und insbesondere der ehemalige Be-
fehlshaber des Amazonaskommandos, 
General Augusto Heleno Ribeiro Perei-
ra, betrieben die Militarisierung des 
Amazonasgebiets mit großem Nach-
druck und scheuten dabei nicht vor der 
Einmischung in politische Entscheidun-
gen zurück.
Die Generäle sehen die territoriale Inte-
grität des brasilianischen Amazonas-
gebiets nicht nur von paramilitärischen 
Gruppen, sondern auch von indigenen 
Völkern und Nichtregierungsorganisa-
tionen (NGOs) bedroht. Zuvorderst 
wird jedoch ein asymmetrischer Konflikt 
mit der kolumbianischen Guerillaorga-
nisation FARC befürchtet, die mutmaß-
lich vom chavistischen Venezuela unter-
stützt wird. Deren Kämpfer könnten den 
innerkolumbianischen Konflikt im Zuge 

von unkontrollierten Migrationsbewe-
gungen nach Brasilien tragen. Allein in 
den Monaten November 2007 bis Feb-
ruar 2008 sollen sich etwa 2.000 Ko-
lumbianer in brasilianischen Grenz-
städten niedergelassen haben (O Esta-
do de São Paulo, 17.3.2008). Im April 
2008 kritisierte General Ribeiro Pereira 
die von der Regierung in Brasília be-
schlossene Demarkation des Indianer-
reservats Raposa Serra do Sol im Bun-
desstaat Roraima an der Grenze zu Ve-
nezuela und Guyana. Die Abgrenzung 
des 1,7 Millionen Hektar großen Terri-
toriums bezeichnete der General als 
„interne Bedrohung der Souveränität 
Brasiliens“ und die Indigenenpolitik der 
brasilianischen Regierung im Ganzen 
als „bedauerlich, um nicht zu sagen 
chaotisch“ (O Estado de São Paulo, 
18.4.2008). Von den etwa 100 im Ama-
zonasgebiet agierenden Nichtregie-
rungsorganisationen unterstützen eini-
ge indigene Völker, andere werden vom 
Befehlshaber des Amazonaskomman-
dos mit Biopiraterie in Verbindung ge-
bracht und trügen deshalb zur Unter-
grabung der territorialen Integrität bei 
(O Estado de São Paulo, 24.4.2008).
Zwar ließ Präsident „Lula“ da Silva den 
General vom Verteidigungsminister und 
vom Oberkommandierenden des Hee-
res einbestellen, um sich für seine Kritik 
an der Indigenenpolitik der Regierung 
zu erklären. Doch gab die Exekutive 
dem Drängen des Militärs mit einem Be-
schluss nach, demzufolge Nichtregie-
rungsorganisationen künftig einer Au-
torisierung des Verteidigungsministeri-
ums bedürfen, um sich im Amazonasge-
biet zu engagieren. Darüber hinaus 
erließ die Regierung im Juli 2008 ein 
Dekret zur Einrichtung von fünf Militär-
stützpunkten im Indianerreservat Rapo-
sa Serra do Sol, womit die Anzahl der 
Heeresstützpunkte im Amazonasgebiet 
auf vorerst 34 ansteigt. Im Rahmen der 
Umverteilung sah die Planung des Hee-
res bis 2010 Truppenverlegungen im 
Umfang von 27.000 Mann in die Ama-
zonasregion vor. Die Einheiten sollten 
vorrangig an den Grenzen zu Venezue-
la, Surinam, Kolumbien, Peru und Bolivi-
en stationiert werden (O Estado de São 
Paulo, 17.3.2008). Zu diesem Zweck ist 
die Errichtung von 23 weiteren Grenz-
posten entlang der Amazonasgrenze 
vorgesehen. Bisher variieren die Ab-
stände zwischen den Grenzbataillonen 
zwischen 150 und 300 Kilometern.
Die in demokratischen Systemen unge-
wöhnliche Rolle des Militärs in der In-
nenpolitik ist in Brasilien verfassungs-
rechtlich verbrieft. Die zentrale konstitu-

Truppenübung 
über dem Amazo-
nasgebiet in 
Nordbrasilien. 
Das Oberkom-
mando des Hee-
res betrieb in den 
letzten Jahren die 
Militarisierung des 
Amazonasgebiets 
mit Nachdruck. 
Die Generäle 
sehen die territori-
ale Integrität nicht 
nur von paramili-
tärischen Grup-
pen, sondern auch 
von indigenen 
Völkern und 
NGOs bedroht.
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tionelle Enklave bildet der Artikel 142 
(Garantia da Lei e da Ordem), der den 
Streitkräften eine Wächterfunktion über 
die Staatsgewalten sowie über Gesetz 
und innere Ordnung zuweist. In dem 
Verfassungsartikel sieht Jorge Za-
verucha (1997, S. 152) ein „Damokles-
schwert, das über den Köpfen der poli-
tischen Führung des Landes schwebt 
und jederzeit eine Staatskrise auslösen“ 
könne. Ein den Verfassungsartikel er-
gänzendes Gesetz (Lei Complementar 
No. 69) bestimmt zwar, dass die Streit-
kräfte lediglich im Innern eingesetzt 
werden dürfen, wenn sich die Polizei-
kräfte als unfähig erweisen, die Ord-
nung aufrecht zu erhalten. Doch reflek-
tiert der alltägliche Einsatz des Militärs 
bei so vielfältigen Aufgaben wie der 
Kriminalitätsbekämpfung und Absiche-
rung von Wahlen in brasilianischen 
Großstädten über den Einsatz bei öf-
fentlichen Bauarbeiten bis hin zur nach-
richtendienstlichen Überwachung von 
sozialen Akteuren wie der Landlosen-
bewegung (Movimento dos Trabahaldo-
res Rurais Sem Terra, MST) und indige-
nen Völkern eine Überdehnung des ge-
setzlichen Rahmens. 
Die Autoren der END beschränkten sich 
nicht darauf, an dem Verfassungsauf-
trag festzuhalten. Mit der Präzisierung 
der innenpolitischen Aufgabenfelder 

des Militärs und der Zuweisung von Mit-
teln zur Kriminalitätsbekämpfung an die 
Streitkräfte in der END droht das Lei 
Complementar No. 69 zur bloßen Maku-
latur zu werden.
Die Estraté gia Nacional de Defesa (END) 
umfasst schließlich auch eine Wehr-
dienstreform mit dem Ziel, die Wehr-
pflicht faktisch auszuweiten. Zwar be-
steht in Brasilien bereits heute de jure 
Wehrpflicht, doch werden durchschnitt-
lich lediglich etwa fünf Prozent eines 
Jahrgangs eingezogen. 
Der Wehrpflichtigenanteil an der mit 
368.000 Mann bereits heute personal-
stärksten Truppe Lateinamerikas be-
trägt ebenfalls etwa fünf Prozent. Damit 
handelt es sich faktisch um eine Freiwil-
ligenarmee. Gegen eine personelle 
Aufstockung der Streitkräfte spricht der 
in weiten Teilen ungenügende Ausrüs-
tungsstand, der zunächst die Professio-
nalisierung und Konsolidierung des be-
stehenden Kontingents nahe legt. 
Stattdessen sieht die END neben der 
Ausweitung des Wehrdienstes die Ein-
richtung eines Zivildienstes (auch für 
Frauen) vor, mit dessen Personal die 
Streitkräfte im Kriegsfall aufgestockt 
werden könnten.

Modernisierung und Aufrüstung 
im Südatlantik

Für die technische Modernisierung und 
Aufrüstung der Streitkräfte sollen laut 
END jährlich 2,5 Prozent des Bruttoin-
landsprodukts (BIP) bereitgestellt wer-
den. Bisher liegt der investive Anteil des 
Militärhaushalts am BIP bei 1,5 Prozent. 
Mit den geplanten Investitionen sollen 
gleichzeitig die Mobilität des Militärs 
sowie dessen flächendeckende Präsenz 
und Aufklärungsfähigkeiten ausgewei-
tet werden. Ein zentrales Bestreben der 
neuen Rüstungsplanung liegt im Ausbau 
der heimischen Rüstungsindustrie zur 
Reduzierung der Abhängigkeit von 
Kriegswaffenimporten, mithin von aus-
ländischer Technologie. So soll der Mi-
litärhubschrauber EC-725 künftig von 
der Helibras, einer Zweigniederlassung 
der europäischen Eurocopter, in Itajubá 
im Bundesstaat Minas Gerais gebaut 
werden. Der notwendige Technologie-
transfer ist im Rahmen eines bilateralen 
Vertrages mit Frankreich geregelt. Auch 
bei der Ausschreibung eines Großauf-
trags der Luftwaffe, der auf den Erwerb 
von 150 Kampfflugzeugen bis 2025 
zielt, gilt das französische Modell Das-
sault Rafale als Favorit. Im Gegensatz zu 
den US-amerikanischen und schwedi-
schen Konkurrenten ist die französische 
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Regierung zu einem Technologietrans-
fer bereit. Im Dezember 2008 verein-
barten der französische Präsident Nico-
las Sarkozy und sein Amtskollege da 
Silva eine strategische Partnerschaft im 
Verteidigungssektor (Flemes 2008, 
S. 5–6). Bereits 2005 hatte Brasilien 
zwölf Transportflugzeuge (Typ C-295) 
beim europäischen Rüstungskonzern 
EADS geordert. Weitere 50 Transport-
flugzeuge vom Typ C-212 sollen folgen. 
Dafür ist der Aufbau einer entsprechen-
den Endmontagelinie in Brasilien vorge-
sehen (EADS 2006).
Der Großteil der Rüstungsinvestitionen 
soll jedoch auf die Seestreitkräfte ent-
fallen, um die Sicherung der brasiliani-
schen Küstengewässer zu gewährleis-
ten. Nachdem die Modernisierungsbe-
strebungen der brasilianischen See-
streitkraft lange ungehört blieben, 
haben sie mit der Entdeckung von im-
mensen Erdölvorkommen in der exklusi-
ven Wirtschaftszone vor der Atlantik-
küste neue Substanz erhalten. Im No-
vember 2007 gab die Regierung die 
Entdeckung des Ölfeldes Tupi, 250 Kilo-
meter vor der Küste des Bundesstaates 
São Paulo gelegen, bekannt. Es gehört 
zu 65 Prozent dem staatlichen Erdölkon-
zern Petrobras und birgt Vorkommen von 
fünf bis acht Milliarden Fass Öl sowie 
Erdgas. Allein diese Menge würde Bra-

siliens Ölreserven um die Hälfte erhö-
hen und die Aufnahme in die OPEC (Or-
ganization of the Petroleum Exporting 
Countries) ermöglichen. Im April 2008 
folgte die Entdeckung des Carioca-Fel-
des in etwa 5.000 Meter Tiefe vor der 
Küste des Bundesstaates Rio de Janeiro. 
Die Reserven dieses Feldes, an dem die 
Petrobras mit 45 Prozent beteiligt ist, 
werden auf etwa 33 Milliarden Fass ge-
schätzt. Damit würde es sich um das 
drit tgrößte Ölfeld weltweit handeln.
Nach unbestätigten Meldungen wer-
den sich Erdölkonzerne, insbesondere 
die Petrobras mit einem Volumen von et-
wa zwei Milliarden Euro, an den Investi-
tionen in die Aufrüstung der Kriegsmari-
ne beteiligen (O Estado de São Paulo, 
22.9.2008). Die Anzahl der derzeit 27 
Patrouillenboote soll verdoppelt wer-
den, bis 2018 sollen fünf U-Boote aus 
Frankreich erworben werden, von de-
nen eines nuklearbetrieben sein soll. 
Das bereits vor 30 Jahren angelaufene 
Prestigeprojekt zur Entwicklung eines 
eigenen Atom-U-Bootes im Marinefor-
schungszentrum Aramar wird nach 
Maßgabe des Marinekommandos noch 
wenigstens zehn Jahre in Anspruch neh-
men. In dem Marineforschungszentrum 
wurde auch jene Ultrazentrifuge entwi-
ckelt, die Brasilien seit 2006 als neuntes 
Land der Erde den vollständigen Brenn-
stoffkreislauf beherrschen lässt (Flemes 
2006b).
Nach den Vorgaben der END zielen die 
Rüstungspläne nicht nur auf die Siche-
rung der natürlichen Ressourcen in bra-
silianischen Küstengewässern, sondern 
ausdrücklich auch auf internationale 
Machtprojektion durch die Kriegsmari-
ne. In diesem Zusammenhang verfügt 
Brasilien mit der A12 São Paulo als einzi-
ges lateinamerikanisches Land über ei-
nen Flugzeugträger, das strategische 
Waffensystem zur Machtprojektion auf 
See schlechthin. Die São Paulo lag aller-
dings nach einem Brand 2005 bis 2008 
zwecks Reparatur- und Modernisie-
rungsarbeiten im Trockendock.
Die zeitlich enge Abfolge der Entwick-
lungen im Frühjahr 2008 macht deutlich, 
gegen wen sich die brasilianische Ab-
schreckungspolitik richtet. Kurz nach 
der Entdeckung des zweiten Erdölfeldes 
im Südatlantik gab die US-Regierung 
die Reaktivierung ihrer vierten Marine-
flotte bekannt. Die vor 58 Jahren außer 
Dienst gestellte Flotte wird künftig im 
Rahmen des U. S. Southern Command in 
den Gewässern um Lateinamerika ope-
rieren (US-Navy, 24.4.2008). Als Reak-
tion führte die brasilianische Kriegsma-
rine im September 2008 gemeinsam mit 
Einheiten der Luftwaffe und des Heeres 
das Seemanöver Operação Atlântico 
durch. An dem zwei Wochen andauern-
den Manöver waren 20 Kriegsschiffe, 
40 Militär flugzeuge und mehr als 

10.000 Soldaten beteiligt (O Estado de 
São Paulo, 22.9.2008). Simuliert wurde 
ein Krieg zwischen zwei Staaten um die 
Kontrolle der Erdölfelder vor der brasili-
anischen Küste.
Brasilien betrachtet den Südatlantik als 
seine Interessensphäre. Dieser An-
spruch, den Brasilien gemeinsam mit 
seinen südafrikanischen und indischen 
Partnern ausfüllt, wird seit 2008 durch 
die trilateralen Marinemanöver IBSA-
MAR I-III untermauert (Flemes 2012). An-
gesichts der brasilianischen Kritik am 
zunehmend globalen Charakter der 
NATO (North Atlantic Treaty Organizati-
on) mag das maritime Beschaffungspro-
gramm auch dazu dienen, einen vertei-
digungspolitischen Gegenpol zur NA-
TO zu bilden (Albrecht 2011).

Ausblick: Regionalkooperation unter 
Vorzeichen militärischer Dominanz?

Brasiliens neue nationale Verteidi-
gungsstrategie zielt zweifelsohne auf 
die Ausweitung der militärischen Domi-
nanz und damit auf die Konsolidierung 
der Regionalmachtstellung in Südame-
rika. Die zentralen Pfeiler der Strate-
gie – Aufrüstung, Abschreckungspolitik 
und Machtprojektion – spiegeln den 
ungebrochenen Einfluss der Streitkräfte 
wider. Obwohl die kooperationsbrem-
sende Wirkung der Abschreckungsrhe-
torik in Lateinamerika durch die 
Fokussierung auf das Feindbild USA re-
lativiert wird, nehmen regionale Kon-
flikthypothesen gegenwärtig wieder 
mehr Raum ein als noch zur Jahrtau-
sendwende.
Brasilien hatte sich seit den 1990er-Jah-
ren als Vorreiter der regionalen Sicher-
heitszusammenarbeit erwiesen und mi-
litärische Konflikte mit den Nachbar-
staaten nicht mehr in Erwägung gezo-
gen. Die von Brasilien geführte 
Haiti-Mission der Vereinten Nationen 
(MINUSTAH) galt dabei als Keimzelle 
einer regionalen Verteidigungspolitik, 
die bereits damals den Aufbau einer re-
gionalen Rüstungsindustrie einschlie-
ßen sollte.
Zwar ist der Modernisierungsbedarf 
des Militärs unbestreitbar und die Inte-
gration der Teilstreitkräfte (TSK) durch 
mehr Interoperabilität längst überfällig. 
Doch setzt Brasilien mit den unilatera-
len Rüstungsplänen seine, auch durch 
zahlreiche Vermittlungsbemühungen 
gewonnene Akzeptanz als kooperative 
Ordnungsmacht aufs Spiel. Weil die re-
alisierten und geplanten Rüstungskäufe 
an der militärischen Überlegenheit der 

Helme und Uni-
formen brasiliani-
scher Soldaten, 
die an der Haiti-
Mission der Ver-
einten Nationen 
(MINUSTAH) teil-
nahmen. Die von 
Brasilien geführte 
Mission galt als 
Keimzelle einer 
regionalen Ver-
teidigungspolitik 
und zielte auf die 
Konsolidierung 
von Brasiliens 
Regionalmacht-
stellung in Süd-
amerika.
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USA wenig ändern, bleiben als Adres-
saten der militärischen Machtprojekti-
on faktisch nur die Staaten des Subkon-
tinents übrig. Die Beschleunigung der 
Rüstungsspirale wird mit dem brasiliani-
schen Kurswechsel wahrscheinlicher.
Der verteidigungspolitischen Zusam-
menarbeit mit den Nachbarstaaten 
wird in der 65-seitigen END nur ein ein-
ziger Absatz gewidmet, der die Grün-
dung des Südamerikanischen Verteidi-
gungsrates vorsieht. Dieser soll als Kon-
sultativorgan konfliktvorbeugend wir-
ken, die militärische Kooperation und 
die Integration der nationalen Rüs-
tungssektoren Südamerikas fördern. 
Der von Brasilien nachhaltig betriebene 
regionale Verteidigungsrat wurde wäh-
rend des Gipfels der Union Südameri-
kanischer Nationen (UNASUR) in Sauí-
pe im Dezember 2008 beschlossen. An-
gesichts der Tatsache, dass  bisher keine 
konkreten Vorschläge zur multilateralen 
Zusammenarbeit im Rüstungs- und Ver-
teidigungssektor vorliegen, muss die Er-
richtung des Verteidigungsrats vorerst 
als weiterer Schachzug Brasílias zur 
Ausgrenzung der USA und Konsolidie-
rung der eigenen Vormachtrolle er-
scheinen.
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BRASILIENS RELIGIÖSE VIELFALT

Religionen in Brasilien  
Rudolf von Sinner

Nur 0,5 Prozent der brasilianischen Be-
völkerung geben an, nicht an Gott zu 
glauben. Religion und Glaubensaus-
übung sind elementare Bestandteile der 
brasilianischen Gesellschaft. Rechtlich 
gesehen sind Staat und Kirche in Brasi-
lien getrennt. Nichtsdestotrotz spielen 
die Kirchen eine wichtige Rolle in der 
brasilianischen Öffentlichkeit, wie Ru-
dolf von Sinner in seinem Beitrag 
 beschreibt. In keinem Land der Welt le-
ben mehr praktizierende Katholiken. 
Gleichzeitig sind eine starke religiöse 
Diversifizierung und damit eine wach-
sende Pluralität zu beobachten. Fast 
täglich kommt es zu Kirchengrün dungen. 
Neben der traditionellen römisch-ka-
tholischen Kirche zählen die Pfingstkir-
chen, denen die meisten nicht-katholi-
schen Christen angehören, zu den 
wichtigsten religiösen Institutionen des 
Landes. Aber auch indigene, afro-bra-
silianische und jüdische Glaubensge-
meinschaften sind vertreten. Mit der 
hohen und weiterhin wachsenden An-
zahl von Kirchengründungen geht in 
Brasilien eine relativ hohe religiöse Mo-
bilität einher – so haben allein fünf Mil-
lionen Katholiken die Religion gewech-
selt. Dementsprechend konkurrieren 
die Kirchen Brasiliens untereinander um 
Mitglieder. I

Einleitung

„Inmitten der Beerdigung Gottes und des 
Requiems auf die Religion

hat ein Regen neuer Götter 
 niederzugehen begonnen,

und ein neuer religiöser Duft hat
unsere Räume und unsere Zeit er füllt.“

Rubem Alves1

„In Brasilien wird alles zur Religion“, 
sagt der Volksmund.2 In der Tat ist die 
religiöse Diversifizierung ein nicht zu 
übersehendes Merkmal des brasiliani-
schen Alltags. Zwar ist Brasilien nach 
wie vor das Land mit der absolut höchs-
ten Zahl von Katholiken weltweit: rund 
123 Millionen (2010). Es ist aber in ab-
soluten Zahlen auch das Land mit den 
meisten Pfingstchristen: an die 36 Milli-
onen. Hinzu kommen die sogenannten 
Charismatiker, die wie die Pfingstchris-
ten die Kraft des Heiligen Geistes in 
sich spüren und dies durch Zungenrede, 
Heilung und zum Teil auch Exorzismen 

sichtbar werden lassen, die aber in his-
torischen Kirchen verblieben sind. Unter 
den praktizierenden Katholiken soll un-
gefähr die Hälfte der charismatischen 
Erneuerung angehören. Somit ist die 
genannte Zahl also noch erheblich hö-
her anzusetzen.
Die religiöse Diversifizierung betrif f t vor 
allem die Gründung neuer christlicher, 
pfingstlicher und neo-pfingstlicher Kir-

chen. Fast täglich werden neue Kirchen 
gegründet. Einige bestehen nur aus ei-
ner angemieteten Garage, andere sind 
geradezu „multinationale Glaubensun-
ternehmen“ geworden.3 Die schon in ih-
rem Namen prätentiöse, neo-pfingstli-
che Universale Kirche des Reiches Gottes 
ist mittlerweile auf der ganzen Welt 
präsent und sendet kontinuierlich brasi-
lianische Pfarrer und Bischöfe zu ihrer 

Ein brasilianischer Priester beim Gebet in einer Kathedrale in São Paulo. Nur 0,5 Pro-
zent der brasilianischen Bevölkerung geben an, nicht an Gott zu glauben. Religion und 
Glaubensausübung sind elementare Bestandteile der brasilianischen Gesellschaft.

picture alliance/dpa
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Betreuung aus.4 In Brasilien konkurriert 
sie mit ihrer massiven öffentlichen Prä-
senz – durch riesige, zentral gelegene 
Tempel und das ihr gehörende zweit-
größte nationale Fernsehnetzwerk – di-
rekt mit der römisch-katholischen Kirche 
und den Einkaufszentren. Sie macht im-
mer unverhohlener auch politische 
Machtansprüche geltend. Unter ande-
rem gründete sie vor zehn Jahren die re-
publikanische Partei (Partido Republica-
no Brasileiro, PRB), der immerhin der 
ehemalige Vizepräsident Brasiliens, Jo-
sé Alencar (1931–2011), und der jetzige 
Fischereiminister, (Bischof) Marcelo Cri-
vella, angehören.5 

Ist Brasilien ein säkularisiertes 
Land?

In Brasilien haben enorme Veränderun-
gen stattgefunden, die das Land zu ei-
nem der großen Aufsteiger haben wer-
den lassen. Gemeinsam mit den ande-
ren BRIC-Ländern Russland, Indien und 
China hat es wir tschaftlich und politisch 
an Einfluss gewonnen. Intern hat es sich 
modernisiert. Zum ersten Mal seit lan-
gem hat der Gini-Koeffizient, der die 
ungleiche Verteilung des Einkommens 
misst, sich in Richtung größerer Gleich-
heit bewegt; Millionen sind aus der Ar-
mut in die Mittelklasse aufgestiegen, 
jedenfalls soweit es den Konsum be-
trif f t. Klassischerweise wird erwartet, 
dass eine Modernisierung auch eine 
Säkularisierung mit sich bringt, kurz ge-
sagt den Rückzug der Religion aus der 
Öffentlichkeit. Ist das für Brasilien zu-
treffend?
Rechtlich gesehen ist die Trennung von 
Kirche und Staat seit der Gründung der 
Republik (1889) analog zum First Amend-
ment der US-Verfassung festgelegt und 
zugleich die Religionsfreiheit verankert. 
Die Verfassung von 1934 hat freilich die 
Möglichkeit der „Zusammenarbeit im 
gesellschaftlichen Interesse“ zugelas-
sen (Art. 17, III). Vor religiösen Amtsträ-
gern geschlossene Heiraten sind zivil 
gültig (Art. 146), ebenso wurde der Reli-
gionsunterricht an staatlichen Schulen 
wieder eingeführt. Spätere Verfassun-
gen führten einen alternativen Militär-
dienst für Kleriker, religiöse Feiertage 
und Steuerprivilegien ein. Diese Grund-
linie gilt noch heute. Im neuen Zivilge-
setzbuch gelten die Religionsgemein-
schaften als „religiöse Organisation“, 
wonach „Gründung, Organisation, in-
terne Struktur und der Betrieb religiöser 
Organisationen frei sind“ (Art. 44/ 
2003). Die Behörden dürfen die Grün-
dung von solchen Gebilden nicht ver-
hindern. Dementsprechend ist dem 
Staat praktisch jegliche legale Einfluss-
nahme verwehrt, soweit die Religions-
gemeinschaften nicht gegen allgemein 

geltendes Recht verstoßen. Die Kirchen 
sind zwar steuerlich begünstigt – etwa 
durch die Entbindung von der Grund-
stückssteuer –, aber finanziell völlig auf 
sich gestellt und darin auf die durchweg 
freiwilligen Zahlungen ihrer Mitglieder, 
meist biblisch als „Zehnter“ benannt, 
angewiesen. Eine Kirchensteuer gibt es 
nicht, auch kein der deutschen Diakonie 
oder kirchlichen Entwicklungshilfe ver-
gleichbares Gebilde. Der Staat kann 
freilich religionsnahe, aber legal unab-
hängige Institutionen finanziell unter-
stützen, sofern es im öffentlichen Inter-
esse liegt.
Soweit die Rechtslage. Wie aber steht 
es um die öffentliche Präsenz der Religi-
onen im weiteren Sinne? Religiöse Pra-
xis, Namen, Symbole und Gebäude be-

gegnen auch dem Uneingeweihten auf 
Schrit t und Trit t. Auf die Frage „Wie geht 
es Dir?“ wird üblicherweise geantwor-
tet: „Danke, gut, Gott sei Dank (Graças 
a Deus)“, und das ist meist auch so ge-
meint. Für viele ist selbstverständlich, 
dass Gott irgendwie in das Tagesge-
schehen eingreift, weshalb mit ihm „ver-
handelt“ werden muss. Ein magisches 
Religionsverständnis findet sich in vie-
lerlei Form innerhalb wie außerhalb des 
Christentums; es feiert nicht zuletzt Er-
folge in den Neo-Pfingstkirchen. So 
kann man sagen, dass in Brasilien we-
der eine umfassende „Entzauberung 
der Welt“ (Max Weber) stattgefunden 
hat, noch dass Religion generell in die 
Privatsphäre verdrängt worden ist. 
Doch haben sich die Rolle und der Sta-
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tus von Religion verändert, diversifiziert 
und enttraditionalisiert. Freilich halten 
Experten dagegen, dass Brasilien nicht 
erst im 20. Jahrhundert, sondern seit 
seiner „Entdeckung“ und Kolonialisie-
rung Formen religiöser Bastelei (bricola-
ge) praktiziert hätte. In der Tat kann 
man wohl erst seit dem 19. Jahrhundert 
mit den protestantischen Missionen von 
so etwas wie exklusiver Konversion 
sprechen. Im Patronatssystem (in Brasili-
en 1500–1889) war die Krone nicht nur 
für das materielle, sondern auch für das 
geistliche „Wohl“ ihrer Untertanen zu-
ständig. Die Portugiesen bemühten sich 
freilich kaum um die Ausbildung des 
Klerus und die Organisation der Kirche. 
Aus dieser Situation erwuchs eine star-
ke, für Synkretismen offene Volksreligio-

sität mit ihren Heiligen, Prozessionen 
und Wallfahrtsorten. Bis heute gilt dar-
um das Sprichwort: „Viele Heilige, weni-
ge Priester: viel Gebet, wenig Messe.“ 
Mischformen, multiple Zugehörigkeit 
und Synkretismen, so jedenfalls die 
gängige Meinung, sind nicht die Aus-
nahme, sondern der Normalfall. Wäh-
rend die Pfingstkirchen und auf ihre 
Weise auch die römisch-katholische 
und viele historische protestantische 
Kirchen (oder Bewegungen in ihnen) ei-
nen mehr oder minder starken Exklusi-
vismus verteidigen, sind die gegenwär-
tig am stärksten sichtbaren Neo-
Pfingstkirchen wie die Universale Kirche 
des Reiches Gottes zwar in ihrem Diskurs 
exklusiv, in ihrer rituellen Praxis jedoch 
hochgradig synkretistisch. Durch die di-

rekte Bekämpfung afro-brasilianischer 
Geistwesen wird eben deren Existenz 
anerkannt und deren Bedeutung jeden-
falls teilweise inkorporiert.6 
Außerdem ist die Bibel (wie etwa auch 
Sand vom Sinai und Wasser aus dem 
Jordan) eher ein mit religiöser Energie 
aufgeladenes Objekt, das sich in Hei-
lungsakten entlädt, als ein auszulegen-
der Text. Diese Berührungspunkte er-
leichtern Über- und Durchgänge. Es gibt 
in diesen Kirchen keine Eintrit tsformali-
täten, kein verbindliches Gemeindele-
ben, sondern es werden religiöse Ange-
bote gemacht, zu denen die Gläubigen 
wieder und wieder in die fast 24 Stun-
den täglich geöffneten und aktiven Kir-
chen gerufen werden.

Viel Religion, junger Freund!

Wie viele Menschen in Brasilien Religi-
on empfinden, ist typisch in folgender 
Passage von „Grande Sertão: Veredas“ 
von João Guimarães Rosa (1908–1967) 
beschrieben, der seinen Protagonisten 
Riobaldo sagen lässt: „Viel Religion, 
junger Freund! Ich zum Beispiel laß kei-
ne Gelegenheit aus. Nutze sie alle. 
Trink Wasser aus allen Flüssen … (…) 
Ich würde gern beten – die ganze Zeit.“7 
Diese Grundstimmung zeigt sich ähn-
lich im Karnevals-Samba der Samba-
schule Imperatriz Leopoldinense von Rio 
de Janeiro (2010), deren Thema das 
„Brasilien aller Götter“ war: „Die Impe-
ratriz ist ein Meer von Gläubigen – Am 
Altar des Samba, im Gebet – Das ist das 
Brasilien aller Götter! – Des Friedens, 
der Liebe und der Einheit …“8 
Also alles in bester Harmonie? Oder 
eher der kontrafaktische Wunsch nach 
einer solchen? Wie steht es denn um die 
religiöse Polemik, die es eben auch gibt 
und die immer mal wieder – in höchst 
unglücklicher Wortwahl – als „heiliger 
Krieg“ (guerra santa) bezeichnet wird, 
auch wenn dieser generell mit niedriger 
Intensität geführt wird? Zwar sind physi-
sche Übergrif fe wie das Ausbringen von 
Schwefel zur Vertreibung der „Dämo-
nen“ an Kultstätten (terreiros) des Can-
domblé Ausnahmen. Üblich sind dage-
gen das sich gegenseitig Ignorieren, 
verbale Ausfälle, Lärmimmissionen und 
andere kleine oder große Nadelstiche. 
Es ist darum verständlich, dass auch 
schon nach einem staatlich zu garantie-
renden „religiösen Konsumentenschutz“ 
gerufen wurde.9 Um mit dem Markt zu 
sprechen: die Angebotsseite ist stark 
vermehrt worden und buhlt um Klienten. 
In einer solchen Situation ist kaum öku-

Die Christusstatue 
auf dem Corco-
vado bei Rio de 
Janeiro, Auf die 
Frage „Wie geht 
es Dir?“ wird übli-
cherweise geant-
wortet: „Danke, 
gut, Gott sei 
Dank“, und das ist 
meist auch so 
gemeint. Für viele 
ist es selbstver-
ständlich, dass 
Gott irgendwie in 
das Tagesgesche-
hen eingreift, wes-
halb mit ihm „ver-
handelt“ werden 
muss.
picture alliance/dpa
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menische Kooperation, eher ein hefti-
ger Konkurrenzkampf zu erwarten, wie 
er denn auch tatsächlich spürbar ist.

Vom „katholischen“ zum religiös 
pluralen und mobilen Land

Bis tief ins 20. Jahrhundert galt es als 
ausgemacht, dass Brasilianer- und Ka-
tholischsein synonym seien. Durch das 
portugiesische Patronat war die Katho-
lische Kirche den kolonialen Organen 
und dann, im unabhängigen brasiliani-
schen Kaiserreich (1822–1889), dem 
Kaiser unterstellt. Als die am 15. No-
vember 1889 ausgerufene Republik die 
Staatskirche und das Patronatssystem 
abschaffte, konnte sich die nun wahr-
haft römisch-katholische Kirche eigen-
ständig organisieren und erst eigentlich 
zur Blüte gelangen. Gab es um 1900 
gerade 20 Diözesen, so ist deren Zahl 
stetig angestiegen, 2001/2002 waren 
es 269. Zahlreiche Laienorganisationen 
wurden gegründet, zunächst dem italie-
nischen, dann dem belgischen Modell 
der „Katholischen Aktion“ folgend. In 
der revolutionären Dekade der 1950er-
Jahre wurden zahlreiche, sektorielle Ju-
gendorganisationen (unter Landarbei-
tern, Fabrikarbeiterinnen, Studieren-
den, Schülerinnen etc.) gegründet. Un-
ter der Militärregierung (1964–1985) 
hatte die römisch-katholische Kirche 
klar Stellung bezogen und bot in Form 
ihrer kirchlichen Basisgemeinden einen 
der wenigen Räume zur Organisation 
der Opposition. Sie wurde zur Wiege 
der später blühenden Zivilgesellschaft, 
namentlich von Bewegungen der Land-
losen und Indigenen.10 Seit der demo-
kratischen Transition hat sie die pro-
gressiven sozialen Positionen weitge-
hend aufrecht erhalten, sich jedoch 
stärker nach innen gewendet, ist traditi-
oneller, romtreuer und zugleich pfingst-
licher, charismatischer geworden.
1824 ließ die Verfassung des unabhän-
gigen Kaiserreichs andere Religionen, 
gedacht war an „a-katholische“ Kir-
chen, unter gewissen Voraussetzungen 
zu (Art. 5). Die römisch-katholische Kir-
che sollte die (offizielle) Religion des 
Kaiserreichs bleiben; andere durften 
ihre „häuslichen“ oder „privaten“ Got-
tesdienste feiern, solange die dafür be-
nutzten Gebäude nicht an eine Kirche 
erinnerten. Konkret bedeutete dies, 
dass sie weder Kirchturm noch Glocke 
oder Kreuz aufweisen durften. Mit die-
ser Regelung war die Tür für die – staat-
lich aus ökonomischen, rassischen und 
sicherheitspolitischen Gründen geför-
derte – Einwanderung aus Europa ge-
öffnet, und die ersten evangelischen 
Gemeinden wurden noch im selben 
Jahr von Deutschen in Nova Friburgo 
(Rio de Janeiro) und in São Leopoldo 

(Rio Grande do Sul) gegründet. Die Im-
migranten kamen vor allem aus Deutsch-
land, aber auch aus der Schweiz, Ös-
terreich, Luxemburg und Russland. Ne-
ben diesen in der Regel als Immigrati-
onskirchen bezeichneten kamen andere 
evangelische Kirchen auf dem Wege 
der Mission nach Brasilien. Der schotti-
sche Missionar Robert Reid Kalley kam 
über die Insel Madeira nach Rio de 
Janeiro und gründete im Jahre 1855 ge-
meinsam mit seiner Frau, Sarah Poulton 
Kalley, von der viele allseits bekannte 
Kirchenlieder stammen, die Kongregati-
onalistische Kirche Brasiliens. Es folgten 
Presbyterianer, Methodisten, Anglika-
ner, Baptisten und Siebenten-Tages-
Adventisten. Obwohl diese meist als 
„historische Protestanten“ bezeichneten 
Evangelischen durchaus intellektuelle, 
politische und militärische Führungsper-

sönlichkeiten stellten und die Republik-
gründung unterstützten, sind sie traditi-
onell politisch diskret und leben eine 
Gegenkultur – unter Verbot des Rau-
chens, des Konsums von Alkohol, des 
Tanzens und anderem als Ausschwei-
fung verstandenen Verhaltens. Sie 
unter halten derweil wichtige Sozialpro-
jekte und sind im Bildungs- und Gesund-
heitsbereich aktiv. Einige wenige Kir-
chen, kirchliche Gruppen oder Einzel-
personen haben sich unter der Militär-
regierung moderat bis radikal kritisch 
verhalten. Aus diesen Kreisen sind öku-
menische Körperschaften wie die Öku-
menische Projektkoordination (CESE, 
1973) in Salvador (Bahia) und der Nati-
onale Kirchenrat (CONIC, 1982) in 
Brasília hervorgegangen. 
Während die Ökumenische Projektko-
ordination (CESE) durch die Unterstüt-
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zung von Kleinprojekten und Bildung 
vor allem im Bereich der Menschenrech-
te und sozialer Transformation tätig ist 
und sich hierin weithin Respekt ver-
schafft hat, vertrit t der Nationale Kir-
chenrat (CONIC) dieselben Anliegen 
vor der Regierung, neben dem theologi-
schen Dialog und der Förderung prakti-
scher Zusammenarbeit unter den ver-
schiedenen Kirchen. 
Die meisten historischen Kirchen waren 
jedoch unterwürfig oder haben den An-
tikommunismus und das Ordnungsden-
ken der Militärs gar aktiv unterstützt, bis 
hin zum Verrat eigener Mitglieder und 
Amtsträger. Heute beteiligen sie sich 
selektiv am politischen Geschehen, et-
wa zur Verteidigung einer stark restrikti-
ven Handhabung des Schwanger-
schaftsabbruchs oder der Bekämpfung 
der staatlichen Anerkennung von 

gleichgeschlechtlichen Partnerschaf-
ten; Anliegen, die sie mit der ansonsten 
von ihnen bekämpften römisch-katholi-
schen Kirche durchaus teilen. Schließ-
lich gibt es beachtliche und wachsende 
Gruppen am Rande des Christentums, 
vor allem die Zeugen Jehovas und die 
Mormonen.

Das „pfingstlichste“ Land der Erde

Die erwähnten Kirchen wurden von den 
Katholiken zunächst als „ausländisch“ 
gebrandmarkt und als „Sekten“ be-
kämpft. Ihre Mitglieder sind freilich seit 
Generationen in Brasilien geboren, und 
die Leitung ist längst in brasilianische 
Hände übergegangen. Das gilt auch für 
das jüngste und am schnellsten wach-
sende Segment, die Pfingstkirchen, der 

heute die große Mehrheit der nicht-ka-
tholischen Christen angehört.11 Unter 
Bezug auf das biblische Pfingstereignis, 
als der Heilige Geist die Jünger Jesu er-
füllte und sie anfingen, „zu predigen in 
andern Sprachen [oder ‚Zungen‘], wie 
der Geist ihnen gab auszusprechen“ 
(Apostelgeschichte 2,3–4) entstand ab 
1901 in den USA eine Bewegung, für die 
das spontane „Zungenreden“ als Be-
weis für die Taufe mit dem Heiligen 
Geist galt. In den USA lernten der Italie-
ner Luigi Francescon und die Schweden 
Gunnar Vingren und Daniel Berg diese 
Bewegung kennen und brachten sie 
nach Brasilien. Die sogenannte erste 
Welle der Pfingstbewegung begann 
1910 in São Paulo (Congregação Cristã 
do Brasil) und 1911 in Belém (Pará, As-
sembléias de Deus). Für sie waren die 
Zungenrede, Prophezeiungen und das 
Unterscheiden der (guten und bösen) 
Geister zentrale Elemente der Glau-
benspraxis. Bis heute sind diese beiden, 
mit rund 2,3 bzw. 12,3 Millionen Mit-
gliedern (2010), die größten Pfingstkir-
chen geblieben. Die zweite Welle ent-
stand in den 1950er-Jahren durch Mis-
sionare der Church of the Four-Square 
Gospel, aber auch durch brasilianische 
Prediger wie Manoel de Mello (Igreja 
Pentecostal o Brasil para Cristo, 1955) 
und Davi de Miranda (Igreja Pentecostal 
Deus é Amor, 1962). Diese Kirchen ent-
standen vornehmlich in São Paulo und 
zeichnen sich durch die Betonung der 
Krankenheilung als Geistesgabe sowie 
die Benutzung von Massenmedien für 
die Evangelisierung aus. Die drit te Wel-
le ging von Rio aus und konstituierte die 
so genannten Neo-Pfingstkirchen. Sie 
unterscheiden sich erheblich von den 
früheren Pfingstkirchen, insofern als die 
klassischen Geistes- oder Gnadenga-
ben ebenso wie die strenge moralische 
Disziplin hier zugunsten von Heilung, 
Exorzismus und (wir tschaftlicher und so-
zialer) Prosperität zurückgetreten sind. 
Die Welt ist nach dieser Auffassung von 
bösen Geistern bewohnt, die in einer 
geistlichen Schlacht (batalha espiritual) 
bekämpft werden müssen. Solche bö-
sen Geister werden mehr oder weniger 
direkt den afro-brasilianischen Religio-
nen zugeschrieben und erhalten darin 
einen diskriminierenden und rassisti-
schen Beiklang. Gottes Gaben sind für 
die Neo-Pfingstler zur Gänze schon im 
Diesseits wirksam. Wer nur genügend 
glaubt und diesem Glauben durch er-
kleckliche Beiträge an die Kirche Aus-
druck verleiht, wird nicht nur wie andere 
Christen um diese Gaben bitten, son-
dern soll sie von Gott verlangen kön-

Als die am 15. 
November 1889 
ausgerufene 
Republik die 
Staatskirche und 
das portugiesische 
Patronat 
abschaffte, konnte 
sich die römisch-
katholische Kirche 
eigenständig 
organisieren und 
zur Blüte gelan-
gen. Gab es um 
1900 gerade 20 
Diözesen, ist 
deren Zahl stetig 
angestiegen. Das 
Bild einer christli-
chen Gemeinde 
stammt aus den 
1920er-Jahren. 
picture alliance/dpa
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nen, der durch den „investierten“ Glau-
ben und dessen pekuniären Ausdruck 
zur Antwort verpflichtet ist. Zu dieser 
Welle gehören die Igreja Universal do 
Reino de Deus (1977), die Comunidade 
Evangélica Sara Nossa Terra (1976), die 
Igreja Internacional da Graça (1980) und 
Renascer em Cristo (1986).
Gemeinsam ist den drei Wellen, dass 
sie vornehmlich die am wenigsten (for-
mal) gebildeten und mit geringstem Ein-
kommen lebenden Gesellschaftsschich-
ten erreichen. Mit ihrer niedrigen Ein-
trit tsschwelle, ihren stark ausgeprägten 
sozialen Netzen und ihren erfahrungs-
betonten Gottesdiensten, die den Mit-
gliedern vermitteln, Träger und Träge-
rinnen des Heiligen Geistes und damit 
mit göttlicher Kraft er füllt zu sein, er-
scheinen sie als besonders attraktiv. 
Hinzu kommt, dass die historischen Kir-
chen eine Charismatisierung (gemäß 
den charismata, dem Heiligen Geist zu-
geschriebene Gnadengaben; vgl. 1 Ko-
rinther 12,4ff.) durchmachen, die zur 
Pfingstbewegung parallel verläuft, 
wenn sie auch nicht zu neuen Kirchen-

gründungen führt. Gemäß einer Erhe-
bung des Pew Forum von 2006 machen 
pfingstliche und charismatische Gläu-
bige zusammen 49 Prozent der städti-
schen Bevölkerung über 18 Jahren aus, 
57 Prozent der Katholiken und 78 Pro-
zent der evangélicos.12 Dementspre-
chend wären also über die Hälfte der 
Katholiken charismatisch und darum in 
gewisser Weise der Pfingstbewegung 
zuzurechnen. 
Während für die Pfingstler traditionell 
galt, dass sich „der Gläubige nicht in 
die Politik einmischen soll“, gibt es seit 
der Konstituante 1987–88 eine speziel-
le überparteiliche Gruppierung der 
evangélicos, deren Kirchen eigene Kan-
didaten benennen, die von ihren „Brü-
dern“ (und Schwestern) gewählt wer-
den sollen.13 Dadurch sind die evangéli-
cos zu einem beachtlichen Wahlpoten-
tial gelangt und werden von den 
Kandidaten auch gehörig hofiert, ob-
wohl die Gläubigen keineswegs blind 
ihren Pastoren folgen. Entgegen eige-
ner Ansprüche haben sich die pfingstli-
chen und neo-pfingstlichen Volksvertre-

ter durchaus nicht moralisch korrekter 
verhalten als die anderen und sind 
ebenso wie viele von diesen in Kliente-
lismus und Korruption verfangen. Wich-
tiger scheint mir der Beitrag der Pfingst-
kirchen zur Rehabilitierung Strafgefan-
gener und Drogenabhängiger, für die 
es kaum alternative Projekte gibt. Da die 
Pfingstkirchen vornehmlich Arme an-
sprechen, ist ihr Beitrag zu deren Selbst-
wertgefühl und zur effizienteren Nut-
zung der knappen Ressourcen von kaum 
zu überschätzender Bedeutung. Sie tra-
gen ebenfalls dazu bei, dass sich die 
Menschen als Bürgerinnen und Bürger 
ihres Staates, als verantwortliche und 
ihrer Pflichten bewusste Glieder der 
Gesellschaft sehen können, deren 
Rechte nicht nur auf dem Papier respek-
tiert werden.

Andere Religionen: klein, aber 
präsent

Nicht-christliche Religionen sind ge-
messen an der Zahl ihrer bekennenden 
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Mitglieder klein, obwohl der Einfluss ih-
res Gedankenguts und ihrer religiösen 
und kulturellen Praktiken weit größer ist 
als die Zahl ihrer bekennenden Ange-
hörigen. Zunächst sind historisch natür-
lich die Indigenen zu nennen, denen bei 
der Ankunft der Portugiesen freilich jeg-
liche Religion abgesprochen wurde. Zu 
Ostern 1500, als Pedro Alvares Cabral 
in der heutigen Bahia anlegte, gab es in 
Brasilien etwa fünf Millionen Indigene. 
Die Kolonisten dezimierten diese Völker 
durch Krieg, neu eingeführte Krankhei-
ten und Sklaverei und bekämpften ihr 
„Heidentum“. Dennoch haben diese 
Völker überlebt, nicht selten durch krea-
tive Anpassung und Dissimulation. Seit 
der Verfassung von 1988 werden ihre 
Rechte besser geschützt, so dass die in-
digenen Völker wieder wachsen; in der 
jüngsten Volkszählung gaben fast 
900.000 Personen an, zu einem der 305 
Völker mit ihren 274 Sprachen zu gehö-
ren.14 
Afro-brasilianische Religionen mussten 
Jahrhunderte lang in einer Art Symbio-
se mit der römisch-katholischen Staats-

religion leben, um der Verfolgung zu 
entgehen. Afrikanische Religionen, zum 
Teil auch Christentum und Islam, kamen 
mit den Menschen, die von den Portu-
giesen seit 1538 als Sklaven über den 
Atlantik geschifft wurden, nach Brasili-
en. Sie konnten jedoch nur im Unter-
grund überleben, weil Familien und 
Sprachverwandte vor dem Verkauf strikt 
getrennt wurden, um sie zu schwächen. 
Erst als die Sklaverei im 19. Jahrhundert 
zurückging und eine bessere Selbstor-
ganisation der afrodeszendenten Be-
völkerung möglich wurde, entstanden 
selbstbewusste afro-brasilianische Reli-
gionen wie Candomblé . Die als Misch-
religion gegründete Umbanda ist um 
1920 in Rio de Janeiro entstanden und 
verbindet afrikanische, spiritistische, 
volkskatholische und indigene Elemen-
te. Afro-brasilianische Religionen mani-
festieren sich heute verstärkt eigenstän-
dig, während sie sich zugleich universa-
lisiert haben: Die Mehrheit der sich als 
zugehörig Deklarierenden sind Weiße. 
Die nach der Volkszählung von 2010 
stärkste nicht-christliche Gruppierung 
sind die Spiritisten mit etwa 3,8 Millio-
nen Anhängern. Es handelt sich um eine 
spezifisch brasilianische Form medialer 
Verbindung zu den Seelen Verstorbe-
ner im Rahmen einer Seelenwanderung 
mit Reinkarnation, die auf den Franzo-
sen Allan Kardec (Pseudonym, 1804–
1869) zurückgeht und darum auch kar-
decismo genannt wird. Die Spiritisten 
verstehen sich eher als Philosophie 
denn als Religion, oder dann als Syn-
these und Harmonie aller Religionen. 
Sie sind in der Mehrzahl gut gebildet, 
sozial und wirtschaftlich gut situiert und 
unterhalten eine stattliche Anzahl phil-
anthropischer Einrichtungen. Jüdische 
Gemeinden gibt es in einigen Haupt-
städten, vor allem in São Paulo und Rio. 
Sie sind einflussreich, wenn auch zah-
lenmäßig klein. Der langjährige leiten-
de Rabbiner von São Paulo, Henry So-
bel, ist als Verteidiger der Menschen-

rechte in der Militärdiktatur und als För-
derer des interreligiösen Dialogs 
bekannt geworden. Noch kleiner ist die 
Gruppe der Muslime, vor allem Immig-
ranten aus arabischen und afrikani-
schen Ländern. Sie sind vornehmlich in 
São Paulo und Foz do Iguaçu zu finden, 
wo sie im Handel starke Präsenz markie-
ren. Orientalische Religionen sind ver-
treten durch asiatische Einwanderer, 
vor allem Buddhisten aus Japan und Ko-
rea, sind aber auf verschiedene Weise 
auch darüber hinaus präsent, sei es als 
neue Religionen wie die Messianische 
Weltkirche oder Seicho-No-Ie, sei es all-
gemeiner durch Denkweisen, Weltan-
schauungen und gelebte Spiritualität. 
Buddhistische Klöster in tibetanischer 
Tradition werden zahlreicher und schei-
nen eine städtische Mittelklasse anzu-
ziehen.

Hohe religiöse Mobilität

Tabelle 1 zeigt einen klaren Trend in der 
religiösen Zugehörigkeit an: Die Pfingst-
ler (einschließlich „Undefinierte“) ha-
ben sich in dreißig Jahren fast versechs-
facht. Allerdings ist in dieser Zeit auch 
die Zahl der „Religionslosen“ um den 
Faktor Fünf angewachsen.
Das „Angebot“ ebenso wie die „Nach-
frage“ nach Religion sind also ungebro-
chen stark. Religiöse Mobilität „ist ein 
soziales Phänomen mit eigener Dyna-
mik, angeregt durch die individuellen 
Subjektivitäten, durch die beschleunig-
ten Veränderungen der modernen Ge-
sellschaften und durch den sozio-histo-
rischen Appell, der den sozialen Ort der 
offiziellen Religionen in Frage gestellt, 
die Faszination für das Religiöse jedoch 
nicht aufgegeben hat“, schreiben Silvia 

Tabelle 1: Religiöse Zugehörigkeit in Prozent nach den Volkszählungen 
1980–2010

Religion/Kirche 1980 1991 2000 2010

Römisch-katholisch 89 83,3 73,9 64,6

evangélicos 6,6 9 15,6 22,2
davon

 – Pfingstkirchen
 – Undefinierte 
 – Historische Prot. 

Kirchen

3,2
k. A.
3,4

6
k. A.
3

10,4
1
4,1

13,3
4,8
4

Spiritisten 0,7 1,1 1,3 2

Afro-brasil. Rel. 0,6 0,4 0,3 0,3

Religionslose 1,6 4,7 7,4 8

Weitere Rel. 3,1 3,6 1,5 2,9

Quelle: IBGE, Censos demográficos 1980–2010.15

Frauen nehmen in 
Bahia an einer 
Prozession zu 
Ehren der Göttin 
Lemanyá teil. 
Lemanyá ist im 
brasilianischen 
Candomblé, einer 
im 19. Jahrhun-
dert entstandenen 
afro-brasiliani-
schen Religion, die 
Göttin des Meeres 
und der Mutter-
schaft. Die Misch-
religion verbindet 
afrikanische, spiri-
tistische, volkska-
tholische und indi-
gene Elemente.
picture alliance/dpa
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Fernandes und Marcelo Pit ta aufgrund 
einer 2004 durchgeführten repräsenta-
tiven Umfrage.16 Demnach haben etwa 
23 Prozent der Bevölkerung, also rund 
jede/r Vierte, wenigstens einmal die Re-
ligionszugehörigkeit gewechselt, wäh-
rend 68,3 Prozent seit Geburt in dersel-
ben Religion geblieben sind. Die Flüsse 
der religiösen Mobilität sind dabei kei-
neswegs symmetrisch. Die Katholiken 
verlieren in alle Richtungen und gewin-
nen nur wenig neue Mitglieder, wäh-
rend die Pfingstkirchen, aber auch die 
sogenannten Religionslosen zu den 
großen Gewinnern gehören. Zwar ha-
ben lediglich vier Prozent der Katholi-
ken gewechselt, das sind aber in abso-
luten Zahlen beachtliche fünf Millionen 
Menschen. Während die große Mehr-
heit nur einmal gewechselt hat, gibt es 
freilich auch mehrfache Wechsel, vor 
allem unter Pfingstlern. Zur Gruppe der 
Religionslosen kommen Menschen oft 
nach einer langen, bis zuletzt unbefrie-
digenden Pilgerreise durch verschiede-
ne Kirchen und Religionen, und finden 
sich am ehesten in einer selbstbestimm-
ten Religiosität ohne Zugehörigkeit zu 
einer Religionsgemeinschaft. Nur 0,5 
Prozent geben an, nicht an Gott zu 
glauben.17 Wie in Europa auch besteht 
also kein zwingender Zusammenhang 
zwischen Austrit t aus einer Religionsge-
meinschaft und Glaubenslosigkeit. 

Religion in der Öffentlichkeit

Politische und soziale Beiträge der ver-
schiedenen Religionsgemeinschaften 
wurden schon erwähnt. Um das Bild ab-
zurunden, sind noch folgende Aspekte 
zu nennen: Zunehmend werden statt 
der traditionellen Messen an öffentli-
chen Veranstaltungen wie Einweihun-
gen, Graduierungsfeiern und Friedens-
gebete „ökumenische“ Feiern durchge-
führt. Das ist im Prinzip sehr positiv zu 
werten und gibt der religiösen Plurali-
sierung Ausdruck. Die Durchführung 
wird aber oft in unergiebiger Weise 
dem Zufall überlassen und verkommt 
leicht zu einer Platt form für religiöse 
Selbstdarstellung. Wirkliche Dialoge 
brauchen Zeit und Bereitschaft, die lei-
der oft nicht vorhanden ist. Weiter gibt 
es eine soziologische Wahrnehmung 
von kirchenloser Religion, die sich zwar 
meist auf christliche Symbole wie das 
Kreuz bezieht, jedoch nicht einer be-
stimmten Kirche zuzurechnen ist und oh-
ne Priester, Pfarrerinnen und Pfarrer 
oder Prediger statt findet. Sportanlässe 
sind dafür typisch, wie die Gebetsrunde 
der brasilianischen Fußballmannschaft 
auf dem Feld nach dem siegreichen Fi-
nalspiel im Confederations Cup 2009. 
Auch zivilgesellschaftliche Bewegun-
gen wie die Landlosen (Movimento dos 

Trabalhadores Rurais sem Terra, MST), 
die aus der katholischen Landpastorale 
hervorgegangen ist, benutzen rege re-
ligiöse Symbole ohne eine spezifische 
kirchliche Referenz.18 Schließlich wird 
heute auch theologisch nach einer ad-
äquaten öffentlichen Präsenz von Reli-
gionen in Brasilien gefragt, die sich 
christlicherseits an Jesus‘ Freimut (par-
rhesia, Johannes 18,20) ebenso wie an 
seiner Selbsterniedrigung (kenosis, Phil-
ipper 2,6ff.) orientiert, die sich also we-
der aufdrängen noch anbiedern, je-
doch ihren Beitrag zum Gemeinwohl 
leisten will: „Suchet der Stadt Bestes 
[…] und betet für sie zum Herrn; denn 
wenn‘s ihr wohlgeht, so geht‘s auch 
euch wohl“ (Jer 29.7).
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MEHR ALS SAMBA, EXOTIK UND KARNEVAL

Die widersprüchliche Faszination 
brasilianischer Kultur
Horst Nitschack

Brasiliens Kultur wird nur allzu gerne 
auf Exotik, Samba und den Karneval in 
Rio reduziert. Dabei sind die histori-
schen und die gegenwärtigen „Brasili-
enbilder“ in unseren Köpfen durchaus 
ambivalent; sie oszillieren häufig zwi-
schen „Paradies“ und „Hölle“. Keines 
dieser beiden gegensätzlichen Bilder 
aber wird der Vielfalt und letztlich der 
Widersprüchlichkeit der brasilianischen 
Kultur gerecht. Die historischen Wur-
zeln dieser Vielfalt gehen auf die drei 
großen brasilianischen Bevölkerungs-
gruppen zurück: die indigenen Urein-
wohner, die portugiesische Bevölke-
rung der ehemaligen Kolonialmacht und 
deren Nachkommen sowie die Schwarz-
afrikaner, die als Sklaven millionenfach 
nach Brasilien verschleppt wurden. 
Horst Nitschack skizziert die Bilder und 
Stereotypen, die durch Selbst- und 
Fremdzuschreibung entstanden und un-
ser „Brasilienbild“ nachhaltig formten 
bzw. immer noch prägen. Sein Streifzug 
durch die Welt der Telenovelas, durch 
die sogenannte Hochkultur und die All-
tagskultur, durch Literatur und Film zei-
gen die kulturelle Praxis eines latein-
amerikanischen Landes mit all seinen 
Widersprüchlichkeiten und scheinba-
ren Unvereinbarkeiten. I

Oszillierende Bilder zwischen 
„Paradies“ und „Hölle“

Im Jahr 1941 erscheint in Schweden Ste-
fan Zweigs Buch „Brasilien. Ein Land der 
Zukunft“. Knapp ein Jahr später wird 
sich der weltbekannte Schriftsteller im 
brasilianischen Exil zusammen mit sei-
ner Frau für den Freitod entscheiden. 
Vor diesem Hintergrund klingt der Titel 
der letzten, zu seinen Lebzeiten erschie-
nenen Veröffentlichung geradezu iro-
nisch. Als Motto zitiert der heute etwas 
in Vergessenheit geratene Bestseller-
Autor den österreichischen Diplomat 
Graf Anton Prokesch von Osten, der sei-
nen französischen Kollegen Joseph Ar-
thur de Gobineau im Jahre 1868 mit fol-
genden Argumenten ermutigte, eine 
Stelle als Gesandter in Rio de Janeiro 
anzunehmen: „Ein neues Land, ein wun-
derbarer Hafen, die Entfernung zu dem 
engen Europa, ein neuer politischer Ho-
rizont, ein Land der Zukunft und eine 

fast unbekannte Vergangenheit, die ei-
nen gebildeten Menschen zu Studien 
einlädt, eine prächtige Natur und der 
Kontakt zu neuen und außergewöhnli-
chen Ideen.“ 
Brasilien, Land der Zukunft – wobei Zu-
kunft ein Versprechen auf eine bessere 
Welt, auf ein besseres Leben meint –, ist 

ein Motto, das sich auf unterschiedliche 
Weise in den meisten Reiseberichten 
und Studien zu diesem Land wiederholt 
und das in beinahe ebenso vielen Be-
richten dann auch in Frage gestellt wird. 
Im Falle Zweigs ist es seine eigene Bio-
graphie, die seine Prognose zu widerle-
gen scheint. Aber diese Ambivalenz in 

Tänzerin einer Sambaschule. Brasiliens Kultur wird nur allzu gerne auf Exotik, Samba 
und den Karneval in Rio reduziert. Keines dieser Bilder wird der Vielfalt und letztlich 
der Widersprüchlichkeit der Kultur Brasiliens gerecht. picture alliance/dpa
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der Beurteilung Brasiliens hat eine lan-
ge Tradition. Bereits im Bordbuch von 
Kolumbus finden wir anlässlich seiner 
drit ten und vorletzten Reise einen Ein-
trag, den er an der Mündung des Ori-
noko vornahm und in dem er die Vermu-
tung äußerte: Wenn man noch weiter in 
den Süden vordränge, so würde man 
wohl dort das irdische Paradies vorfin-
den. 
Diese Vermutung wird dann von den 
großen Reiseberichten des 16. Jahrhun-
derts, von den Franzosen Jean de Léry 
und André Thévet, vor allem aber von 
dem deutschen Landsknecht Hans von 
Staden widerlegt. Dessen 1557 in Mar-
burg erstmals gedruckte „Warhaftige 
Historia und beschreibung eyner Landt-
schafft der Wilden Nacketen, Grimmi-
gen Menschfresser-Leuthen in der Ne-
wenwelt America gelegen” wird zu ei-
nem europäischen Bestseller. Darin er-
scheint das andere Leitmotiv, das den 
Blick von außen auf Brasilien in den fol-
genden Jahrhunderten ebenso bestim-
men wird, wie das des irdischen Para-
dieses: die Barbarei, der Mangel an Zi-
vilisation, eine indianische Bevölkerung, 
die den Ritualen des Kannibalismus hul-
digt. 
Heute, zu Beginn des 21. Jahrhunderts, 
ist Brasilien neben Russland, Indien und 
China einer der vier BRIC-Staaten (seit 
2010 wird auch Südafrika dazu gerech-
net) und gehört damit zu der Gruppe 
von Nationen, denen eine weit über-
durchschnittliche wirtschaftliche Ent-
wicklung vorausgesagt wird und die im 
Laufe des Jahrhunderts an die Seite der 
USA treten, oder diese aus ihrer Stel-
lung verdrängen werden. Brasilien ist 
das bevölkerungsreichste Land Latein-
amerikas und die größte katholische 
Nation der Erde. Die industria brasileira 
ist – vor allem in Südamerika und Afri-
ka – in einen direkten Wettbewerb zu 
den herkömmlichen Industrienationen 
getreten. Die brasilianische Flugzeugin-
dustrie nimmt nach den USA und Europa 
weltweit den drit ten Rang ein. Rede Glo-
bo, die wichtigste brasilianische Fern-
sehanstalt, ist die größte Lateinameri-
kas und die zweitgrößte der Welt insge-
samt. Sie hat wohl durch die in alle Welt 
exportierten Telenovelas entscheidend 
dazu beigetragen, ein „Markenzei-
chen“ brasilianischer Kultur internatio-
nal zu verbreiten, das vor allem mit 
Samba, Karneval, Mulatas und Fußball 
identifiziert wird: Sinnlichkeit, Freude, 
Körperlichkeit, kurz: tropische Fest- und 
Vergnügungskultur, das Leben im Jetzt 
und im Überfluss. Dieses Bild steht im 
krassen Gegensatz zu einem ganz an-
deren Brasilienbild, das ebenso von 
den internationalen Medien verbreitet 
wird: Elendsquartiere (Favelas), krimi-
nelle Banden Jugendlicher, Drogen-
handel, kurz: Armut und Gewalt. Der in-

ternational er folgreiche brasilianische 
Film „Die Stadt Gottes“ hat die Ge-
schichte dieses Brasiliens erzählt. 

Was macht Brasiliens Kultur aus?

Dass keines dieser beiden extrem ge-
gensätzlichen Bilder Brasilien und die 
brasilianische Kultur in ihrer Komplexi-
tät, Vielfältigkeit und Widersprüchlich-
keit treffen kann, ist offensichtlich. Was 
macht aber dann Brasilien, brasiliani-
sche Kultur aus? Offenbar gibt es ja ei-
ne solche, wie es für jedes Land der Fall 
ist, das eine eigene längere Geschichte 
hat – im Falle Brasiliens beginnt sie mit 
der „Entdeckung“ durch den portugiesi-

schen Seefahrer Pedro Alvares Cabral 
im Jahre 1500 –, über ein nationales in-
tegrales Territorium verfügt – die letzten 
Grenzveränderungen wurden zu Be-
ginn des 20. Jahrhunderts vorgenom-
men – und noch dazu eine einheitliche 
Sprache spricht – spätestens im 
18. Jahrhundert hat sich das Portugiesi-
sche gegen das Tupi-Guarani endgül-
tig durchgesetzt. 
Die oben zitierten Stereotype, die das 
Brasilienbild ausmachen und die nicht 
vom Ausland produziert wurden – auch 
wenn sie dort bereitwillig aufgenom-
men werden, zum einen für eine touristi-
sche Vermarktung, zum anderen als 
willkommenes Material für das Medien-
geschäft –, sind selbst ein brasiliani-
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schen Produkt. Wenn wir eingangs die 
Komplexität, Vielfältigkeit und Wider-
sprüchlichkeit der tatsächlichen Kultur 
dagegen ins Feld führten, so müssen wir 
zu verstehen suchen, wie es dazu kam, 
dass diese auf solche Stereotypen re-
duziert wurden.

Das Erbe der Sklaverei und 
Kolonisation

Samba, Karneval und Mulatas sind eng 
verknüpft mit der dunkelsten Seite der 
brasilianischen Vergangenheit und der 
Geschichte der Neuzeit überhaupt: der 
Handel mit afrikanischen Sklaven, der 
für über 300 Jahre, von der Mitte des 

16. bis in die Mitte des 19. Jahrhunderts, 
eine der wichtigsten – wenn nicht über-
haupt die wichtigste – Einnahmequelle 
der modernen Wirtschaft war und an 
dem alle europäischen Nationen direkt 
oder indirekt beteiligt waren. Vor allem 
in den Nordosten Brasiliens, dessen un-
endliche Zuckerrohrplantagen nach Ar-
beitskräften gierten, die unter diesen 
extremen klimatischen Verhältnissen zu 
arbeiten in der Lage waren (die indiani-
sche Bevölkerung hatte sich dafür als 
„unbrauchbar“ erwiesen), wurden in 
diesen Jahrhunderten Millionen von Af-
rikanern verschleppt. Von den Häfen 
des brasilianischen Nordostens, vor al-
lem Salvador und Recife, brachten im 
Gegenzug die Schiffe den kostbaren 

Zucker nach Europa und damit auch die 
Nachrichten aus dieser fernen unbe-
kannten Welt. Nicht zuletzt spielt dabei 
auch das holländische Kolonialprojekt 
im 17. Jahrhundert eine Rolle, das ab 
1636 unter der Leitung des deutschen 
Adligen Johann Moritz von Nassau-
Siegen stand. Während der knappen 
30 Jahre, in denen weite Teile des heuti-
gen Bundesstaates Pernambuco im 
Norden von Bahía mit den Städten Reci-
fe und Olinda holländische Kolonie wa-
ren, gelangten von dort die Nachrich-
ten direkt in das nördlichere Europa. Die 
Bilder der Maler Frans Post und Albert 
Eckhouts, die zusammen mit Wissen-
schaftlern und Gelehrten die holländi-
sche Unternehmung begleiteten, waren 
zusammen mit den Gravuren Theodor 
de Brys Anfang des 17. Jahrhunderts ei-
ne wichtige Quelle für die Vorstellun-
gen, die man sich in Europa von diesem 
Teil der Neuen Welt machte. Es wieder-
holt sich in ihnen die Ambivalenz des 
Grundmotivs: exotische, üppige Natur 
und die Schrecken des Kannibalismus – 
Paradies und Hölle. 
Bis ins 18. Jahrhundert ist dann vor al-
lem Salvador da Bahia – bis 1763 Sitz 
der Kolonialverwaltung – das kulturelle 
Zentrum der portugiesischen Kolonie 
Brasilien. Als Handelszentrum ist es so-
wohl zentraler Umschlagplatz des Skla-
venhandels im Südatlantik, wie auch 
die Stadt mit den eindrucksvollsten Ba-
rockkunstwerken an der südamerikani-
schen Atlantikküste. Bereits in der ersten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts findet aller-
dings eine Verschiebung des Machtzen-
trums in den Süden statt, die durch die 
Goldfunde in Minas Gerais im Inneren 
des Landes verursacht wird. Dort entfal-
tet sich im Laufe jenes Jahrhunderts in 
den neu entstehenden Städten Con-
gonhas, Ouro Preto und Diamantina ne-
ben Salvador das zweite Zentrum baro-
cker Kultur. Da der Zugang zu diesen 
Regionen über die südlichere Küste ein-
facher ist, wird die Kolonialverwaltung 
1763 nach Rio de Janeiro verlegt, das 
bis 1960 Hauptstadt bleiben wird. Dann 
wird es durch die im Landesinneren neu 
gegründete Stadt Brasília abgelöst, de-
ren zukunftsweisende architektonische 
Monumente ein neues Brasilien ankün-
digen. 
Aber die Bucht von Guanabara, der Zu-
ckerhut, der tropische Urwald auf den 
Bergen im Hintergrund – kurz, exotische 
Landschaft und tropische Sinnlichkeit – 
bleiben die emblematischen Kennzei-
chen, die das Bild Brasiliens bestimmen. 
Ende des 19. Jahrhunderts hatte sich 
das Machtzentrum, vor allem aufgrund 

Die Bilder von 
Brasilien oszillie-
ren häufig zwi-
schen „Paradies“ 
und „Hölle“. Die 
Gravuren Theo-
dor de Brys waren 
Anfang des 17. 
Jahrhunderts eine 
Quelle für die 
Vorstellungen, die 
man sich in 
Europa von Süd-
amerika machte. 
Das Bild der 
„Hölle“ schlecht-
hin: die Barbarei, 
der Mangel an 
Zivilisation und 
eine indianische 
Bevölkerung, die 
den Ritualen des 
Kannibalismus 
huldigt.
picture alliance/dpa
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des durch den Kaffeeexport entstande-
nen Reichtums von Rio de Janeiro ins 
noch weiter südlich gelegene São Paulo 
verlagert. Diese Stadt, wie auch die Re-
gion der Gauchos (ausgesprochen 
„Gaútschos“) im Süden des Landes, trug 
allerdings zum Bild, das sich das Aus-
land von Brasilien und seiner Kultur 
machte, wenig bei, obwohl sie spätes-
tens mit der Semana de Arte Moderna 
(Woche der modernen Kunst) von 1922 
zu einem der wichtigsten kulturellen 
Schauplätze des Landes wurde. 
Trotz kultureller Vielfalt verdichten sich 
die Selbst- und Fremdzuschreibung Bra-
siliens auf eine Nation mit tropischen 
Landschaften (Strände, Palmen, Ur-
wald) und voller tropischer Sinnlichkeit 
(Karneval, Samba, Mulatas). 
Dies stellt Brasiliens „Alleinstellungs-
merkmale“ dar, die für die nationale 
Identität ausschlaggebend sind, und 
damit verdeckt es die „dunkle“ und pro-
blematische Seite seiner Geschichte vor 
dem ausländischen Reisenden wie auch 
vor sich selbst. Dadurch aber wird es 
sich dieser in der Regel aus Europa kom-
mende Reisende ersparen, darüber 
nachzudenken, auf welche Weise die 
Geschichte Europas und die seiner Mo-
dernisierung in den letzten Jahrhunder-

ten mit Sklavenhandel und Kolonisation 
verbunden sind. 

Das Bild des tropischen Brasiliens

Das Interesse europäischer Wissen-
schaftler und Intellektueller an Brasili-
en, das mit dessen Unabhängigkeit von 
Portugal im Jahre 1822 einsetzt, war vor 
allem auf Brasilien als Naturraum kon-
zentriert. Ausnahmen sind der Maler Jo-
hann Moritz Rugendas, der sich in den 
Jahren 1822–1825 als zeitweiliger Be-
gleiter der Expedition von Georg Hein-
rich Freiherr von Langsdorff in Brasilien 
aufhält und von dem eine der ersten 
Darstellungen des Capoeira stammt, 
oder der österreichische Gelehrte Fer-
dinand Wolf, der 1863 in Leipzig eine 
Geschichte der brasilianischen Literatur 
veröffentlicht. Zwei weitere deutsche 
Forscher werden Ende des 19. Jahrhun-
derts und zu Beginn des 20. Jahrhun-
derts mit ihren Expeditionsberichten 
zum Bild des tropischen Brasiliens der 
Amazonasregion und der indianischen 
Urbevölkerung maßgeblich beitragen: 
Karl von den Steinen mit „Durch Cen-
tral-Brasilien: Expedition zur Er for-
schung des Schingú im J. 1884“ (veröf-

fentlicht 1886) und „Unter den Natur-
völkern Zentral-Brasiliens. Reiseschilde-
rungen und Ergebnisse der zweiten 
Schingú-Expedition 1887–1888“ (veröf-
fentlicht 1894) sowie Theodor Koch-
Grünbergs Expeditionsbericht „Vom Ro-
roima zum Orinoco. Ergebnisse einer 
Reise in Nordbrasilien und Venezuela in 
den Jahren 1911–1913“ (veröffentlicht 
1917). 

Die Wurzeln der brasilianischen 
Kultur

Das Interesse in Brasilien an den im 
Land lebenden indianischen Kulturen 
war in jenen Jahren noch eher gering, 
obwohl die brasilianische Romantik die 
Figur des Indianers als nationales Sym-
bol – auch als Abgrenzung zur Kultur 
der ehemaligen Kolonialmacht Portu-
gal – gepflegt hatte. Der Schriftsteller 
José de Alencar hat Mitte des 19. Jahr-
hunderts die ersten „echten“ brasiliani-
schen Romane geschrieben und veröf-
fentlicht, in denen der „edle Wilde“ zu 
einer der Gründungsfiguren der brasili-
anischen Nation wird. Er folg hatte José 
de Alencar vor allem mit seinem India-
nerroman O Guarani (1857), dessen 
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deutsche Übersetzung „Der Guarany“ 
1872 veröffentlicht wurde. Dieser Ro-
man gab die Vorlage für die 1870 in 
Mailand uraufgeführte gleichnamige 
Oper des brasilianischen Komponisten 
Antonio Carlos Gomes ab. Allerdings 
wird aus dem Bild, das brasilianische 
Schriftsteller und Künstler im 19. Jahr-
hundert von ihrem eigenen Land ent-
werfen, die Präsenz afrikanischer Kultur 
noch konsequent verdrängt. Das wird 
sich – theoretisch zumindest – erst mit 
dem Positivismus ändern. Die erste bra-
silianische Literaturgeschichte von Sil-
vio Romero (1888) besteht darauf, brasi-
lianische Kultur als eine Kultur mit drei 
Wurzeln zu begreifen: die indianische 
Vergangenheit, die portugiesische Ko-
lonisierung und die afrikanischen kultu-
rellen Praktiken, welche Millionen von 
afrikanischen Sklaven ins Land brach-
ten, zahlenmäßig der größte Bevölke-
rungsanteil. Zwar wird damit Brasilien 
nun als eine Nation dreier „Rassen“ de-
finiert, deren wichtigste Charakteristik 
die mestizagem, die ethnische und kultu-
relle Vermischung dieser drei „Rassen“ 
ist – das kulturelle Ziel aber bleibt die 
„Aufweißung“. Eine fortgeschrit tene Zi-
vilisation können sich die brasiliani-
schen Intellektuellen jener Zeit nur als 

„weiße“ Kultur, als eine Übernahme und 
Fortsetzung der europäischen Kultur 
vorstellen, wie es – aus Sicht jener Zeit – 
so erfolgreich in den USA stattgefun-
den hat. 
Zu einer dauerhaften Aufwertung der 
afrikanischen Kulturtraditionen in Brasi-
lien kommt es nicht vor den ersten Jahr-
zehnten des 20. Jahrhunderts. Zu ihr 
trug entscheidend der Schriftsteller Jor-
ge Amado mit seinen Romanen Jubiabá 
(veröffentlicht 1935) und Tenda dos Mi-
lagros (1969) bei. Die deutschen Titel 
lauten „Jubiabá“ und die „Die Geheim-
nisse des Mulatten Pedro“; in einer neu-
eren Übersetzung „Werkstatt der Wun-
der“ (1977 verfilmt durch den brasiliani-
schen Filmemacher Nelson Pereira dos 
Santos). Ein weiterer Schrit t zur Aufwer-
tung der afrikanischen Kulturtradition 
war die von dem Soziologen Gilberto 
Freyre 1933 veröffentlichte Studie „Her-
renhaus und Sklavenhütte“. 

Die Avantgarde und die „Strategie 
der Kulturanthropophagie“

Wenn auch der Süden, vor allem São 
Paulo, zu dem exotischen Brasilienbild 
und Klischee, das seinen historischen 

Ursprung im Nordosten hat, wenig bei-
trägt, so stellt er doch ab 1922 mit der 
Semana de Arte de São Paulo die führen-
de Rolle Rio de Janeiros als Kulturzent-
rum des Landes in Frage. Die brasiliani-
sche Avantgarde dieser Jahre mit ihren 
vielfachen Verbindungen nach Europa, 
vor allem nach Frankreich, konzentriert 
sich in dieser Stadt. 
Einer ihrer namhaftesten Vertreter, Os-
wald de Andrade, veröffentlicht 1924 
das Manifest Pau Brasil (Brasilholz) und 
stellt in ihm die Forderung auf, Brasilien 
dürfe nicht nur seine natürlichen Res-
sourcen exportieren (Brasilholz war 
noch vor dem Zucker der erste Exportar-
tikel im 16. Jahrhundert), sondern es 
müsse auch zu einem Exporteur von Po-
esie und Kultur werden; ein Programm, 
das Brasilien dann im Laufe des 20. Jahr-
hunderts konsequent in die Tat umsetzt. 
Wichtige Voraussetzung hierfür ist die 
„Strategie der Kulturanthropophagie“, 
die von dem gleichen Autor in einem 
Manifest von 1928 proklamiert wird. 
Kulturanthropophagie meint, die natio-
nale kulturelle Identität nicht durch Ab-
schirmung gegen außen zu gewinnen, 
nicht durch eine verbissene Suche nach 
den autonomen kulturellen Traditionen 
und die Verherrlichung eigener kulturel-
ler Werte, sondern die nationale Kultur 
durch die Vereinnahmung und durch die 
Aneignung anderer Kulturen kreativ 
entstehen zu lassen. „Tupi or not Tupi“ 
heißt das Leitmotiv des Manifests. Dies 
ist eine ironische Transformation des 
berühmten Ausrufs des von Shakes-
peare geschaffenen Hamlet „To be or 
not to be“ und gleichzeitig eine Anspie-
lung auf die Anthropophagie- (Kanni-
balismus) Praktiken der Tupi-Indianer zu 
Zeiten der Conquista, von denen bereits 
mit schaudernder Erregung Hans von 
Staden berichtet hatte: Das Beste von 
seinen Feinden verzehren und es sich 
anverwandeln. 

Tropicália – Brasiliens 
internationaler Kulturexportschlager

Das ist die Strategie der Kulturanthro-
pophagie, die Brasilien dann vor allem 
in der zweiten Hälfte des 20. Jahrhun-
derts entdeckt hat und auf die sich die 
kulturelle Bewegung der Tropicália, der 
erste nachhaltige internationale Kultur-
exportschlager des Landes, ab den 
1960er-Jahren bezogen hat. Die música 
popular brasileira, die in der kritischen 
Auseinandersetzung mit der Militärdik-
tatur (1964–1985) entsteht und zu der 
Namen gehören wie Caetano Veloso 

Die brasilianische 
Kultur hat drei 
Wurzeln: die indi-
anische Vergan-
genheit, die por-
tugiesische Koloni-
alzeit und die afri-
kanischen kultu-
rellen Praktiken, 
welche Millionen 
von afrikanischen 
Sklaven ins Land 
brachten. Das Bild 
entstand in den 
1920er-Jahren.
picture alliance/dpa
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und Gilberto Gil (1968 bringen sie das 
berühmte Album Tropicália ou Panis et 
Circencis – Tropicalia oder: Brot und 
Spiele – heraus), wird bald in allen Bars 
und bei allen Partys, nicht nur der west-
lichen Welt, zu hören sein. Gleichzeitig 
halten brasilianische Filme in die Kinos 
New Yorks, Londons und Berlins Einzug. 
Das cinema novo (das Neue Kino) wird 
vor allem durch den Namen Glauber 
Rocha (Deus e o Diabo na Terra do Sol; 
deutsch: Gott und Teufel im Land der 
Sonne; 1964) vertreten. Wenn auch in 
den folgenden Jahrzehnten das brasili-
anische Kino nicht mehr so viel Aufmerk-
samkeit auf sich zieht, so ist es aus der 
internationalen Szene doch nicht mehr 
wegzudenken. So unterschiedlichen Fil-
men wie Central do Brasil (deutsch: Cen-
tral Station), 1998 vom Regisseur Wal-
ter Salles verfilmt, Cidade de Deus 
(2002; Regisseure: Fernando Meirelles 
und Katia Lund) – im deutschen Sprach-
raum als „Die Stadt Gottes“ bekannt – 
oder Tropa de Elite (2007; Regisseur: Jo-
se Padilha) wurden internationale Prei-
se verliehen.

Telenovelas und die Ideologie der 
geeinten Nation

Im internationalen Massenmedium 
Fernsehen hat sich Brasilien mit seinen 
Telenovelas aufgrund der Politik von Re-
de Globo, der heute größten Fernsehan-
stalt Lateinamerikas, seit Ende der 
1960er-Jahre einen führenden Platz ge-
sichert. Die lateinamerikanische Tele-
novela, die in den 1950er-Jahren nahe-
zu gleichzeitig in Brasilien, Kuba und 
Mexiko entsteht, ist ein Medienformat 
über das diese Region seit den 1960er-
Jahren entscheidend auf die globale 
Medienkultur Einfluss nimmt. Die brasili-
anische Telenovela A Escrava Isaura 
(Die Sklavin Isaura; 1. Version 1976; 2. 
Version 2005) war einer der ersten 
Welterfolge dieses Genres. Laut Statis-
tiken wurde sie allein in China von 450 
Millionen Zuschauern gesehen. Die Ge-
schichten der Telenovelas waren vor al-
lem in den ersten Jahrzehnten sehr ein-
fach gestrickt: melodramatische Erzähl-
form, eine unmögliche oder unglückli-
che Liebesgeschichte aufgrund von 
Standesunterschieden oder anderen 
Hindernissen, vielfältige Intrigen und 
zum Schluss das Happy End. Der Er folg 
dieser novelas führte jedoch dazu, dass 
mit ihnen auch gezielte Kulturpolitik be-
trieben wird: als Identifikationsfiguren 
erscheinen emanzipierte Frauen, Ho-
mosexuelle, kluge und beruflich erfolg-
reiche Schwarze, das Modell der Klein-
familie, die Möglichkeit beruflichen Auf-
stiegs durch (Aus-)Bildung. So stellt sich 
das Genre ganz bewusst in den Dienst 
einer aufgeklärten Modernisierung des 

Landes. Wie die Figuren dieser Serien 
aus allen gesellschaftlichen Schichten 
stammen, so geht auch das Publikum 
quer durch alle Bevölkerungsgruppen. 
Brasilien erkennt sich in den Telenove-
las wieder und versammelt sich vor den 
Bildschirmen, die sie ausstrahlen. In ih-
nen wie im Fußball wird der Stoff für die 
Unterhaltungen in den Bars und an den 
Arbeitsplätzen, zwischen Angestellten 
und Arbeitgebern, zwischen Reichen 
und Armen bereitgestellt. Die Ideologie 
der geeinten Nation findet in ihnen und 
durch sie ihre Bestätigung. Allerdings ist 
Brasilien eben nicht nur Telenovela, ihre 
melodramatischen Konflikte sind nicht 
die Konflikte des realen Alltags, und der 
Platz vor dem Bildschirm ist nicht der 

einzige Ort, den die Zuschauer einneh-
men. Sie verwandeln sich am nächsten 
Tag in vielfältige gesellschaftliche Ak-
teure und werden zu gesellschaftlichen 
Subjekten, die mit denen der Telenove-
las sehr wenig zu tun haben. 

Brasiliens literarische Vielfalt

Obwohl die Literatur ein Medium ist, zu 
der nur ein geringer Teil der brasiliani-
schen Bevölkerung aufgrund seines Bil-
dungsstandes überhaupt Zugang hat 
(24 Prozent der Bevölkerung gelten als 
„rudimentär alphabetisiert“, d. h. sie ha-
ben Grundkenntnisse, die in vielen Fäl-
len gerade ausreichen, den eigenen 
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Namen zu schreiben; fast 50 Prozent 
der Bevölkerung gelten als nur „funktio-
nal alphabetisiert“; lediglich 26 Prozent 
gelten als „voll alphabetisiert“), kommt 
ihr in einem Land, das nach wie vor von 
Eliten beherrscht wird, eine bedeutende 
Rolle zu. In ihr werden die Geschichten 
erzählt, die aufgrund ihrer Komplexität 
oder auch aufgrund ihrer Subtilität für 
Telenovelas ungeeignet sind. In ihr wer-
den Figuren oder gesellschaftliche 
Gruppen zu Akteuren, die in den Mas-
senmedien nicht erscheinen dürfen, 
oder denen feste (negative) Rollen zu-
gewiesen sind. Das „problematische“ 
Brasilien, das Brasilien der Favelas, der 
urbanen Gewalt, des alltäglichen 
Elends kann in diesem Medium zum Ge-

genstand werden. Wir haben oben Jor-
ge Amado erwähnt, in dessen Romanen 
erstmals die afro-brasilianische Kultur 
zum Thema wird und deren Protagonis-
ten dieser Kultur angehören. In den Jah-
ren der Militärdiktatur blieb die Litera-
tur ein Raum – trotz mehrfacher Zensur-
maßnahmen, die aber dann doch nicht 
so rigoros durchgehalten wurden, da 
die literarischen Texte nur eine sehr re-
duzierte Leserschaft fanden –, in dem 
von Autoren wie Rubem Fonseca, João 
Antônio, Antonio Callado, Ignacio Lo-
yola Brandão, Clarice Lispector, Lygia 
Fagundes Telles, Nélida Piñon und vie-
len anderen von einem Brasilien erzählt 
wird, das die Massenmedien nicht zur 
Kenntnis nahmen (vgl. auch den Beitrag 

von Eva Karnofsky in diesem Heft). In ei-
nigen Fällen gelangten dann diese Ro-
mane über ihre Verfilmung an ein breite-
res Publikum, wie bei so unterschiedli-
chen Texten wie A infância dos mortos 
(Die Kindheit der Toten) von José Louzei-
ro, der 1981 unter dem Titel Pixote von 
Hector Babenco verfilmt und internatio-
nal sehr erfolgreich wurde. Ein weiterer 
Roman ist Clarice Lispectos A hora da 
estrela (Sternstunde), der unter dem 
gleichen Titel von Suzana Amaral 1985 
verfilmt wurde. Das interessanteste Bei-
spiel aus den letzten Jahren ist die 1997 
erfolgte Verfilmung des dokumentari-
schen Romans A Cidade de Deus (Die 
Stadt Gottes) von Paulo Lins durch Fer-
nan do Meirelles und Katia Lund. Ob-
wohl der Film die Lebensverhältnisse in 
der Favela sehr drastisch darstellt, er-
reicht er doch bei weitem nicht die Rea-
listik der im Roman geschilderten Ge-
walt und gibt der Geschichte durch den 
erfolgreichen Aufstieg des Fotografen 
Buscapé, dem im Roman ganze vier Zei-
len gewidmet sind, noch einen optimis-
tischen Ausgang. Literatur ist aber trotz 
ihres ursprünglich elitären Umfeldes 
auch zu einem Medium geworden, in 
dem nicht nur die Welt der Marginalität 
zum Thema wird, sondern die auch von 
Subjekten, die aus dieser marginalen 
Welt stammen und sie aus der eigenen 
Erfahrung kennen, für sich beansprucht 
bzw. entdeckt wird. Die beiden bekann-
testen Beispiele sind die Autobiogra-
phie des Kriminellen und Mörders Luiz 
Alberto Mendes, Memórias de um sobre-
vivente (Erinnerungen eines Überleben-
den; 2001) sowie die Romane von Igor 
Machado Ferréz, unter anderem das 
2003 veröffentlichte Manual practico do 
ódio (Das praktische Handbuch des 
Hasses).
Literatur ist in Brasilien ein Medium, in 
dem die Auswirkungen der radikalen 
Modernisierung diskutiert und insze-
niert werden: die hohe Binnenmigration 
(vom Nordosten in den Süden), die Ver-
städterung, die Zerstörung traditionel-
ler sozialer Beziehungen, die ein An-
wachsen des Gewaltpotentials zur Fol-
ge hat. Brasilien ist nicht nur diese urba-
ne Welt, die sich auf die Schauplätze 
São Paulo und Rio de Janeiro konzent-
riert. Das Land erstreckt sich vom Ama-
zonas-Urwald im Norden bis zu den 
Pampas im Süden, von den Sumpfgebie-
ten des Pantanal bis an die Strände des 
Atlantiks. Literatur ist seit dem Ende des 
19. Jahrhunderts das Medium, in dem 
die landschaftliche, ethnische und kul-
turelle Vielfalt dieses halben Kontinents 
präsent ist. Vom Amazonasroman O 

Gilberto Gil – hier 
eine Aufnahme 
aus dem Jahr 
2012 – war 1968 
maßgeblich an 
dem berühmten 
Album Tropicália 
au Panis et Circen-
cis beteiligt. Tro-
picália entwickelte 
sich zum Kulturex-
portschlager und 
war in allen Bars 
und bei allen Par-
tys zu hören. Gil-
berto Gil war von 
2003 bis 2008 
brasilianischer 
Kulturminister.
picture alliance/dpa
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Missionário (Der Missionar) von Inglês 
de Souza oder Mad Maria (1977) von 
Márcio Souza zu der Saga arabischer 
Emigranten in dieser tropischen Welt 
bei Milton Hatoum (Dois Irmãos; deutsch: 
Zwei Brüder; 2000). Ähnliches gilt für ei-
ne ganz andere Großregion, den Ser-
tão im Nordosten, der durch die Roma-
ne von Graciliano Ramos (Vidas Secas; 
deutsch: Trockene Leben; 1938) und vor 
allem durch João Guimares Rosa (Gran-
de Sertão, Veredas; deutsch: Grande 
Sertão; 1956) und später dann durch 
João Ubaldo Ribeiro (Sargento Getúlio; 
1971) ein konkreter anschaulicher Ort in 
der brasilianischen Landkarte wurde. 
Und auch der Süden mit den Generati-
onen europäischer Einwanderer, vor al-
lem Italiener und Deutscher, findet in 
zahlreichen Romanen seinen Ort in der 
brasilianischen Literatur. Beispiele sind 
Autoren wie Érico Veríssimo (O tempo e 
o vento; deutsch: Die Zeit und der Wind; 
3 Bände 1949–1961), Moacyr Scliar (O 
centauro no jardim; deutsch: Der Zentaur 
im Garten; 1980) oder João Gilberto 
Noll (Harmada; 1993).
Die „literarische“ Landkarte Brasiliens 
hat seit dem Ende des 19. Jahrhunderts 
seine geographische, seine ethnische 
und seine ökonomische Landkarte er-
gänzt, hat den faktenorientierten Land-
karten Anschaulichkeit gegeben, so wie 
auch in anderen Kulturen erst die Fiktion 
die Wirklichkeit in ihrer Vielgestaltigkeit 
und mit ihren unterschiedlichsten Poten-
tialen sichtbar werden lässt. 

Vom Umgang mit 
Widersprüchlichkeiten

Die Besonderheit Brasiliens, das was 
brasilianische Kultur ausmacht, liegt 
nicht in einem ihrer vielfältigen Elemen-
te, auch nicht in ihrer Kompilation, son-
dern vielmehr darin, wie das Land in sei-
ner Alltagskultur gelernt hat, mit seinen 
eigenen Widersprüchlichkeiten und 
scheinbaren Unvereinbarkeiten umzu-
gehen: die bevölkerungsreichste katho-
lische Nation auf der Welt mit gleich-
zeitig unzähligen Gruppen synkre-
tistischer afrikanischer Religionen, die 
Jungfrau und Yemanjá, sonntags die 
Messe und an einem anderen Abend 
das terreiro (Versammlungsort für Can-
domblé), für nichts auf der Welt die Te-
lenovela versäumen und eingeschrie-
benes Mitglied der PT (Arbeiterpartei) 
sein. Für alle auftretenden Probleme 
und Konflikte wird irgendeine Lösung 
gefunden, die dann meist die Normen 
und Regeln, die für das Entstehen des 
Problems verantwortlich sind, unter-
läuft. Jeithino ist das brasilianische Wort 
dafür, welches nicht zu übersetzen ist – 
ins Deutsche schon auf keinen Fall. Bra-
silien gibt sich als ein Land, in dem gilt, 

was Jorge Amado seinen Protagonisten 
Dr. Teodoro Madureira in seinem Ro-
man Dona Flor wiederholen lässt: „Es 
gibt einen Ort für alles – und alles hat 
seinen Ort.“ 
Die „Modernen Zeiten“, wie sie Charlie 
Chaplin karikiert, waren nie ein Vorbild 
und deshalb auch keine Bedrohung für 
Brasilien. Charles de Gaulle soll bei 
seinem Brasilienbesuch gesagt haben: 
„Ce n´est pas un pays sérieux“ (Das ist 
kein ernsthaftes Land). In Brasilien zi-
tiert man diesen Satz heute noch als 
Lob. Die Ernsthaftigkeit und Rationalität 
der nördlichen Industrienationen wa-
ren nur wenigen ein Modell, die meis-
ten haben sie abgelehnt und darauf ge-
setzt, sie in das eigene „brasilianische 
System“ zu integrieren und sie höchs-
tens als Mittel zu gebrauchen, um wei-
terhin „Brasilianer“ bleiben zu können. 
Kulturanthropophagie: Die Überzeu-
gung, auch Brasilianer könnten Autos 
und Flugzeuge bauen, ohne ihre brasili-
dade, ihr Brasilianer-Sein, aufzugeben. 
Roberto DaMatta, der berühmte brasi-
lianische Anthropologe, spricht von 
den beiden parallelen Welten, die in 
Brasilien nebeneinander existieren. 
Nach der rationalen Logik müssten sie 
sich gegenseitig ausschließen, aber in 
Brasilien existieren sie (scheinbar) 
friedlich nebeneinander: die Ordnung 
des „Hauses“ (casa) und die Ordnung 
der „Straße“ (rua): Die eine ist hierar-

chisch, traditionell geordnet, mit Dienst-
boten und strengen Moralvorstellun-
gen, die andere hingegen ist egalitär, 
demokratisch und verwandelt sich im 
Karneval in einen Ort, an dem (fast) al-
les erlaubt ist. 
Allerdings ist diese Koexistenz nicht so 
friedlich wie DaMatta, für den Brasilien 
geradezu ein Beispiel „der besten aller 
möglichen Welten“ ist, uns glauben ma-
chen will. Der brasilianische Soziologe 
Sérgio Buarque de Holanda, der Vater 
des bekannten Sängers und Schriftstel-
lers Chiquo Buarque, hat schon in sei-
nem bedeutenden Brasilienbuch „Die 
Wurzeln Brasiliens“ (1936) darauf hin-
gewiesen, dass der für Brasilien typi-
sche homem cordial, der herzliche 
Mensch, der sich von seiner Herzlichkeit 
und nicht von den Regeln eines abstrak-
ten Gesetzes leiten lässt, gleichzeitig 
ein unberechenbarer Tyrann sein kann. 
Da muss keine Verwandlung statt fin-
den, beides ist gleichzeitig möglich. Da-
mit hat er auf die negative und die ge-
fahrvolle Seite dieser Kultur hingewie-
sen, in der alegri (Freude) eben unmittel-
bar neben der Gewalt, die Favela neben 
den Luxusapartments oder dem Shop-
ping-Center mit den teuersten Marken-
artikeln existiert. Wenn der Taxifahrer, 
von dem der Tourist ahnt, dass er nicht 
weiß, wie er seine Familie ernähren soll, 
diesem stolz erzählt, er lebe im reichs-
ten Land der Welt, mit den größten 
Wäldern und dem längsten Fluss der Er-
de, und dies nicht als Widerspruch zu 
seiner eigenen Existenz begreift, dann 
ist das Ausdruck brasilianischer Alltags-
kultur, die das Land liebenswert aber 
auch kompliziert macht. 
Dem Marquis de Paraná de Nunes 
Machado wird der Ausspruch zuge-
schrieben, den die meisten auch heute 
noch in Brasilien unterschreiben wür-
den: „Ich bin zu jeder erdenklichen Tat 
der Tapferkeit fähig, nur nicht dazu, zu 
meinen Freunden ‚nein‘ zu sagen.“ Ein 
Land in dem es kein nein gibt, mag wie 
ein Paradies erscheinen. Da die Wirk-
lichkeit aber oftmals – ob wir nun wollen 
oder nicht – unsere Wünsche negiert, 
heißt das nur, dass das Ja-Sagen in vie-
len Fällen einem nicht gedeckten Scheck 
gleichkommt, da es diese Wirklichkeit 
nicht zur Kenntnis nehmen will. Wenn 
diese Wirklichkeit dann plötzlich vor 
uns aufsteht, kann sie wie ein Alptraum, 
wie das Monster aus allem Verdräng-
ten, plötzlich als Hölle erscheinen. 
Dennoch, zu Brasilien gehört, dass den 
meisten Brasilianern ihr Land als das 
Schönste erscheint. Und da haben sie 
sicher genauso ein Recht darauf wie je-
de andere Nation. Daran hat uns schon 
Bertolt Brecht in seiner „Kinderhymne“ 
erinnert. 

Prof. Dr. Horst Nitschack promovierte 
an der Universität Freiburg (1975) mit 
einer Arbeit über die ästhetischen 
Schriften Kants und Schillers. Lektorate 
und Gastdozenturen des DAAD führten 
in nach Fortaleza (Brasilien), Lima (Pe-
ru), Santiago de Chile (Chile) und Bo-
gotá (Kolumbien). Nach Gast- und 
Vertretungsprofessuren an der Hum-
boldt-Universität zu Berlin, der Freien 
Universität Berlin, der Universität Sie-
gen sowie der Universität Potsdam ist 
er seit 2004 Professor am Zentrum für 
Lateinamerikanische Kulturwissen-
schaften der Universidad de Chile, 
Santiago de Chile. Er ist dort Direktor 
der Abteilung für Literatur. Horst Nitsch-
ack hat zahlreiche Veröffentlichungen 
im Bereich der Lateinamerikanistik und 
der Komparatistik vorgelegt.
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GUERILLEROS, DÜRREKATASTROPHEN UND WÜSTEN AUS BETON

Brasilianische Literatur und Politik 
Eva Karnofsky

Eva Karnofsky gibt in ihrem Beitrag ei-
nen Überblick über Themen, Strömun-
gen und Facetten der brasilianischen 
Literatur des 20. Jahrhunderts. Diese 
war insbesondere von den Erfahrungen 
der Autorinnen und Autoren mit der Mi-
litärdiktatur zwischen 1964 und 1985 
geprägt, während der Oppositionelle 
verfolgt und die bürgerlichen Freiheiten 
massiv eingeschränkt wurden. So be-
schäftigen sich zahlreiche Romane mit 
der Repression durch das Militärregime 
und dem Widerstand der Guerillabe-
wegungen gegen die Unterdrückung. 
Unter ihnen ist „Die Guerilleros sind 
müde“ von Fernando Gabeira beson-
ders bekannt. Andere kritische Werke 
fielen der strikten Zensur des Regimes 
zum Opfer, so beispielsweise der Ro-
man „Glückliches neues Jahr“ von Ru-
bem Fonseca. Darüber hinaus, so Eva 
Karnofsky, setzt sich die zeitgenössi-
sche brasilianische Literatur besonders 
mit der Frage nach der brasilidade, der 
Identität und den Werten der Brasilia-
nerinnen und Brasilianer, auseinander. 
Autoren wie José de Alencar und Jorge 
Amado schrieben über die sozialen und 
ökologischen Probleme Brasiliens, die 
Gegensätze zwischen Stadt und Land, 
über Fortschritt und Rückständigkeit, 
über die Suche ihres Landes nach sei-
nem Weg in die Zukunft. Brasiliens Lite-
ratur des 20. Jahrhunderts beeindruckt 
auch durch bedeutende Lyrik und Kurz-
geschichten, wie beispielsweise die kur-
ze Erzählung „Die größte Brücke der 
Welt“ von Domingos Pellegrini Jr. l

Renaissance der brasilianischen 
Literatur

Brasilien ist 2013 Gastland der Frank-
furter Buchmesse und das animiert viele 
deutschsprachige Verlage, vermehrt Li-
teratur aus dem größten Land Südame-
rikas zu übersetzen, zumal Überset-
zungsbeihilfen von brasilianischer Seite 
die Verlagsentscheidungen erleichtern. 
Die Aussicht, dass Brasilien durch die 
Fußballweltmeisterschaft 2014 und die 
Olympischen Spiele 2016 im Gespräch 
bleiben wird, trägt ebenfalls dazu bei, 
dass die Verlage vermehrt ihr Augen-
merk auf Titel von dort richten. 
Gern greift man auf Themen zurück, die 
hierzulande ohnehin schon mit Brasilien 
verbunden werden. Fußball ist eines 

dieser Themen, Rio de Janeiro, die Met-
ropole des Karnevals, des Samba und 
der schönen Frauen ein weiteres. Und 
Rafael Cardosos Debut „16 Frauen. Ge-
schichten aus Rio“ („Entre as mulheres“), 
wohinter sich trotz des Titels ein munte-
rer Roman über die hellen und dunklen 
Seiten der Stadt am Zuckerhut verbirgt, 
ist ein gutes Beispiel dafür. 
Die bevorstehenden Großereignisse 
sind aber auch ein Anlass, vergrif fene 
oder längst vergessene Werke erneut 
auf den Markt zu bringen. So werden in 
diesem Jahr mehrere große Romane neu 
verlegt. Obwohl in der brasilianischen 
Literatur die Auseinandersetzung mit 
den inneren Konflikten des Menschen 

sehr ausgeprägt ist, haben sich die 
deutschsprachigen Verlage interessan-
terweise vorwiegend für Titel entschie-
den, die sich mit sozialen und politi-
schen Themen befassen – vielleicht, 
weil sie „brasilianischer“ daher kommen 
als die Bearbeitung seelischer Konflikte. 
Graciliano Ramos’ „Karges Land“ („Vi-
das secas“) ist eines der neu verlegten 
Werke. Obwohl bereits 1938 erschie-
nen, hat die Schilderung der Lebensum-
stände im Sertão, dem Trockenwald des 
Nordostens, kaum an Aktualität verlo-
ren. Das gleiche gilt für João Ubaldo Ri-
beiros Roman „Sargento Gétulio“ von 
1971. Er erzählt die Geschichte eines 
Korporals der Militärpolizei, der einen 

In Brasilien war der 1989 erschienene biographische Roman über Olga Benario über-
aus erfolgreich. Die deutsch-jüdische Ehefrau eines kommunistisch inspirierten Offi-
ziers wurde von der Regierung des populistischen Diktators Vargas 1936 nach 
Deutschland deportiert, obwohl man wusste, dass die Nazis sie als Jüdin und Kommu-
nistin ermorden würden. Sie wurde am 23. April 1942 in Bernburg vergast. 
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Oppositionellen entführen soll. Der Ro-
man setzt sich mit dem bis heute aktuel-
len Thema der Gewalt auseinander. 

Die Guerilleros sind müde

Bereits im 19. Jahrhundert befassten 
sich brasilianische Autoren mit sozialen 
und politischen Themen und der wohl 
am meisten verkaufte Band der brasilia-
nischen Verlagsgeschichte ist ein politi-
sches Buch. Autor ist der heutige Parla-
mentsabgeordnete und Mitbegründer 
der brasilianischen Grünen, Fernando 
Gabeira. „Die Guerilleros sind müde“ 
(„O que é isso, Companheiro“), so sein 
Titel. Im brasilianischen Original er-
schien er 1979. Gabeira war nach zehn 
Jahren Exil gerade nach Brasilien zu-
rückgekehrt. Mit der Ablösung von Ge-
neral Ernesto Geisel durch General 
João Figueiredo im Präsidentenamt im 
März 1979 begann ein Prozess der poli-
tischen Öffnung (apertura), der nach 
über einem Jahrzehnt der harten Re-
pression auch eine Lockerung der Zen-
sur mit sich brachte, so dass Gabeiras 
Werk erscheinen konnte, obwohl es ein 
Thema behandelt, das den Militärs ge-
wiss nicht behagte: Es erzählt von Ga-
beiras Teilnahme am Widerstand ge-
gen die Militärdiktatur und von seiner 
Beteiligung an der Entführung von US-
Botschafter Charles Burke Elbrick am 
4. September 1969, um fünfzehn politi-
sche Gefangene freizupressen. Es be-
richtet zudem von Gabeiras Festnahme, 
von seiner Zeit in der Gewalt der Mili-
tärs, von Misshandlungen, Folter, Aus-
reise und Exil. Allerdings spart der Autor 
auch nicht mit Kritik an den Wider-
standsstrategien der Linken. 
Hans Füchtner erklärte im Nachwort zur 
deutschen Ausgabe, warum sich so vie-
le Menschen damals auf „Die Guerille-
ros sind müde“ stürzten: „Gabeira weckt 
in der total entfremdeten, realitätsblin-
den, fernsehsüchtigen, ökonomisch zu-
nehmend bedrängten Mittelschicht, die 
seit 1968 politisch nur noch von Techno-
kraten und Militärs repräsentiert wird, 
unbewusst kulturrevolutionäre Sehn-
süchte.“ Die Brasilianer waren schlicht 
froh, wieder Regimekritisches lesen zu 
dürfen. Davon abgesehen, genügt das 
Buch auch literarischen Ansprüchen, 
denn der gelernte Journalist versteht es, 
lebendig zu schreiben; er ist (selbst-)iro-
nisch, witzig und sprüht förmlich vor Fa-
bulier freude. Auch die beiden nachfol-
genden Bücher von Gabeira zur glei-
chen Thematik waren in Brasilien sehr 
erfolgreich, ins Deutsche übersetzt wur-
den sie jedoch nicht. 
Viele Bücher, die im und über das Brasi-
lien der Diktatur erschienen waren, ka-
men gar nicht oder mit erheblicher Ver-
spätung auf den deutschsprachigen 

Markt. Hätte nicht 1982 das Berliner 
Horizonte-Festival zu Lateinamerika die 
Kulturen des Kontinents unter den vie-
lerorts noch herrschenden Militärdikta-
toren bei uns ins Blickfeld gerückt und 
hätten nicht vor allem der Suhrkamp 
Verlag und seine damalige Lateiname-
rika-Verantwortliche Michi Strausfeld 
seit der Frankfurter Buchmesse 1976, bei 
der Lateinamerika special guest war, 
auch für Romane und erzählende Sach-
bücher jenseits des magischen Realis-
mus optiert, wäre vermutlich noch weni-
ger aus dem Brasilien der Diktatur bis zu 
uns gedrungen. 
Nach der apertura waren es vor allem 
politische Bücher, die die Brasilianer 
nach über zehnjähriger intellektueller 
Stille im Land interessierten; ein Trend, 
der im Übrigen auch in anderen latein-
amerikanischen Ländern nach der Rück-
kehr zur Demokratie für einige Jahre zu 
beobachten war. 

AI 5 oder alle Macht dem Zensor 

Die Zensur in Brasilien hatte verstärkt 
mit dem Institutionellen Akt 5 (AI 5) vom 
13. Dezember 1968 eingesetzt, der die 
verfassungsmäßigen Rechte aussetzte, 
die verbliebenen Reste von Rechtsstaat-
lichkeit abschaffte und der Exekutive 
unumschränkte Macht zuwies. 
Einige Autoren mussten nun Änderun-
gen an ihren Manuskripten vornehmen, 
wenn sie veröffentlicht werden wollten, 
wie beispielsweise der Kultursoziologe, 
Romancier und Dramatiker Márcio Sou-
za, der sich, selbst aus Manaus stam-
mend, bereits in den 1960er-Jahren lite-
rarisch mit der Zerstörung Amazoniens 
auseinandergesetzt hatte. Internatio-
nal bekannt wurde Souza mit seinem im 
Original 1976 erschienenen kurzen Ro-
man „Galvez, Kaiser von Amazonien“ 
(„Galvez, Imperador do Acre“), der von 
einem (historisch verbrieften) geschei-
terten Putsch im Bundesstaat Acre im 
Jahr 1903 erzählt. 
Die Militärs hatten sich vor allem aus 
nationalistischen sowie strategischen 
Gründen die verstärkte Erschließung 
des Amazonas-Regenwaldes und des-
sen wirtschaftliche Ausbeutung auf die 
Fahnen geschrieben. 1964 nahmen sie 
den Bau der Transamazônica in Angrif f, 
der Straße, die von Ost nach West eine 
Schneise durch Amazonien schlug. Wer 
sich dem Bau widersetzte, wurde brutal 
unterdrückt. Souzas Satire „Der aufhalt-
same Aufstieg des Boto Tucuxi“ („A re-
sistível ascensão de Boto Tucuxi“), die 
diese Amazonien-Politik der Generäle 
aufs Korn nahm, wurde dann auch ver-
boten und erschien erst 1982. Der Titel 
ist an einen Text von Bertolt Brecht, „Der 
unhaltsame Aufstieg des Arturo Ui“, an-
gelehnt, der Roman wurde jedoch nicht 

ins Deutsche übersetzt. Souza wurde 
unter der Diktatur mehrfach verhaftet 
und musste Manaus zeitweise verlas-
sen. Amazonien ist übrigens bis heute 
ein Thema der Literatur geblieben, etwa 
für Milton Hatoum, der sich in seinen Ro-
manen und Erzählungen mit den Beson-
derheiten und Mythen der Region sowie 
mit ihrer Geschichte befasst. 
Rubem Fonseca, einer der am meisten 
übersetzten brasilianischen Autoren, 
war ebenfalls von der Zensur betroffen. 
Sein Erzählungsband „Glückliches neu-
es Jahr“ („Feliz ano novo“; 1973) wurde 
verboten, weil er angeblich pornogra-
phisch war. Den Generälen gefiel nicht, 
dass Fonseca die negativen Auswirkun-
gen der Diktatur auf die Gesellschaft 
ausleuchtete. Auch zwei der auf Tatsa-
chen basierenden Romane des Journa-
listen José Louzeiro wurden verboten, 
vor allem, weil sie die Folterpraktiken 
der Militärs thematisierten. 
„Lúcio Flávio, der Agonie-Passagier“ 
(„Lúcio Flávio, o Passageiro da Ago-
nia“), die wahre Geschichte eines Bank-
räubers aus den beginnenden Siebzi-
gerjahren, wurde 1977 von dem be-
kannten argentinischen Regisseur Héc-
tor Babenco („Der Kuss der Spinnenfrau“) 
verfilmt. Ins Deutsche übertragen wur-
den die Romane von Louzeiro nicht; von 
ihm liegen lediglich ein Jugendbuch 
und die Kurzgeschichte „Zitronengras“ 
(„Capim-limão“; 1982) in Übersetzung 
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vor. Letztere befasst sich mit der Gewalt 
der Polizei. 
Antonio Callado, Journalist wie Louzei-
ro (und wie sehr viele brasilianische 
Schriftsteller), erhielt ebenfalls teilwei-
se Veröffentlichungsverbot und war 
zweimal inhaftiert. Sein Roman „Qua-
rup“ – der Titel bezeichnet ein indiani-
sches Fest – war noch vor dem AI 5 1967 
erschienen und spielt in den Jahren vor 
Beginn der Diktatur im Nordosten und 
in Amazonien. Callado setzt sich darin 
mit Themen auseinander, die das Re-
gime nicht goutierte: mit der Politik der 
Verdrängung der Indianer, mit dem 
Linksruck in Teilen des katholischen Kle-
rus und mit der Suche der Intellektuellen 
nach tiefgreifenden gesellschaftlichen 
Veränderungen. Letzteres spielt in sei-
nen Werken immer wieder eine Rolle. In 
„Lucinda“ („Sempreviva“; 1981) erzählt 
er von einem Mann, der nach zehn Jah-
ren des Exils unerkannt nach Brasilien 
zurückkehrt, um sich bei den Folterern 
und Mördern seiner Frau für deren Tod 
zu rächen. 

KNÜPpelHIEbe, StockSCHLÄGE 

Das Manuskript zu Ignácio de Loyola 
Brandãos „Null“ („Zero“) war 1971 ab-
geschlossen, doch vier brasilianische 
Verlage lehnten es wegen angeblicher 
„Schwierigkeiten graphischer Gestal-
tung“ ab, obwohl der Autor sich auf-

grund seiner journalistischen Tätigkeit 
und eines erfolgreichen Erzählungs-
bandes bereits einen Namen gemacht 
hatte. Dies berichtet sein deutscher 
Übersetzer Curt Meyer-Clason im 
Nachwort der deutschen Ausgabe von 
1979. „Null“ erschien zunächst 1974 in 
Italien, und erst daraufhin fand es 1975 
auch in Brasilien einen Verlag. Als dann 
die renommierte brasilianische Wo-
chenzeitung Veja eine Rezension brach-
te, erregte das Buch die Aufmerksamkeit 
der Generäle und wurde verboten, weil 
es angeblich „gegen Moral und gute 
Sit ten“ verstieß. „Null“ musste nach 
siebzehn Monaten und zwei verkauften 
Auflagen wieder vom Markt genommen 
werden, um 1979, nach der apertura, er-
neut zu erscheinen. 
„Null“ ist ein stilistisch und thematisch 
verstörender Roman, geschrieben in ei-
ner verstörenden Zeit und es ist viel-
leicht das Buch, das am schonungslo-
sesten mit der Diktatur abrechnet. Null 
ist der Wert des Einzelnen in einem 
Staat, der mit Terror gegen die eigene 
Bevölkerung vorgeht – daher der Titel. 
Der Roman erzählt von einem Mann, der 
sich als Gelegenheitsarbeiter durch-
schlägt, um zu überleben, und Opfer 
staatlicher Willkür wird. Als Antwort auf 
seine Ohnmacht flüchtet er in die Krimi-
nalität. „Verhafteter Kommunist, Knüp-
pelhiebe, KNÜPpelHIEbe, Stock-
SCHLÄGE, Dadadadadada. DA Pflaft, 
pleft, hau ihm in die Fresse, schlag ihm 

alle Zähne ein, reiß ihm die Nägel aus, 
brenne ihn, durchbohr ihm das Auge, 
schieb ihm eine Ratte ins Maul, Ätznat-
ron ins Ohr, Rasiermesser und Lauge da-
rüber, steck ihm Stacheldraht in den 
Hintern, gib ihm Elektroschocks“, heißt 
es in dem Roman, und natürlich gefiel es 
den herrschenden Militärs nicht, so de-
taillier t von ihren Untaten zu lesen. Der 
Staat respektierte keinerlei Normen 
mehr, und genauso wenig bewegte sich 
Brandãos Prosa innerhalb fester Re-
geln: Er er fand Wörter, durchbrach die 
Regeln der Groß- und Kleinschreibung 
und der Syntax und setzte seinen Ro-
man aus Fragmenten verschiedener Sti-
le zusammen. 
Oft, so scheint es, war es Zufall, ob ein 
Buch aus dem Verkehr gezogen wurde 
oder nicht. Das eine oder andere Buch 
entging wohl auch den Zensoren. Lygia 
Fagundes Telles, neben der 1977 ver-
storbenen Clarice Lispector die bedeu-
tendste zeitgenössische brasilianische 
Autorin, hatte mit ihrem Roman „Mäd-
chen am blauen Fenster“ („As Meninas“) 
Glück: Er kam 1973 auf den Markt, ob-
wohl er offen von der Folter von politi-
schen Gefangenen und von Verschwun-
denen spricht und von der Angst vor 
dem repressiven System. Fagundes Tel-
les erzählt darin von drei Freundinnen 
aus verschiedenen gesellschaftlichen 
Schichten, die während des Studiums im 
gleichen Internat leben. Der Roman 
spiegelt die brasilianische Gesellschaft 
Ende der 1960er-, Anfang der 1970er-
Jahre wider, die eine konservativ-ver-
staubte Diktatur erlebt, sich aber gleich-
zeitig vor der sexuellen Revolution der 
Hippie-Generation und deren Sehn-
sucht nach Freiheit sowie vor dem Dro-
genkonsum nicht abschotten kann. 
Obendrein geht die Autorin einer Frage 
nach, die auch Gabeira ex post be-
schäftigte: Wie soll der Widerstand ge-
gen die Diktatur aussehen? „Mädchen 
am blauen Fenster“ wurde elf Jahre 
nach Erscheinen ins Deutsche übersetzt, 
vom Verlag Volk und Welt der DDR. Fa-
gun des Telles gehörte wie auch Rubem 
Fonseca zu den Intellektuellen, die 1976 
bei den Generälen mit einem Manifest 
gegen die Zensur vorstellig wurden. 
Etliche Autoren verschlüsselten damals 
ihre politischen Aussagen, übten Selbst-
zensur oder befassten sich mit gänzlich 
unverfänglichen Themen. Der brasilia-
nische Literaturkritiker und Journalist 
Mario Carelli beobachtete denn auch 
für die Zeit zwischen AI 5 und apertura 
eine „Tendenz zur ästhetischen Reflexi-
on um ihrer selbst willen“, und Leo Poll-
mann stellte fest, dass im Brasilien der 

Der Film „Der Kuss 
der Spinnenfrau“ 
(1977) beruht auf 
einem auf Tatsa-
chen beruhenden 
Roman des Jour-
nalisten José Lou-
zeiro, in dem die 
Folterpraktiken 
der Militärs wäh-
rend der Diktatur 
angeprangert 
werden. Der poli-
tische Gefangene 
Arregui wird am 
Ende des Films 
gefoltert und 
stirbt. Im Augen-
blick seines Todes 
hat er die Vision 
einer Spinnenfrau, 
die ihn küsst.
picture alliance/dpa
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1970er-Jahre der Eindruck „eines Nach-
lassens der schöpferischen Kräfte“ vor-
herrsche, und dies verbunden mit einer 
„Artifizialität“. Glück mag nicht zu gro-
ßer Literatur führen, wie Mario Vargas 
Llosa es einmal vermutete, aber die Be-
drohung von Leib und Leben ist auch 
nicht unbedingt dazu angetan, die Lite-
ratur zu fördern. 

Verissimos gesamtamerikanische 
Gemengelage

Pollmann bemängelt vor allem, dass 
Brasilien im Gegensatz zu den spa-
nischsprachigen Nachbarn während 
dieser Zeit keinen großen Diktatorenro-
man hervorgebracht hat. Das stimmt nur 
in soweit, als ein Werk über eine Caudil-
lo-Figur fehlt, aber Erico Verissimo trug 
mit „Seine Exzellenz der Botschafter“ 
(„O Senhor Embaixador“; 1967) den la-
teinamerikanischen Diktaturen jener 
Zeit Rechnung, in dem er die politische 
Gemengelage Amerikas nach der ku-
banischen Revolution behandelte, die 
Rolle der Intellektuellen hinterfragte 
und sich mit der Frage befasste, wie weit 
Loyalität mit dem eigenen Land zu ge-
hen hat, wann diese zu bloßem Oppor-
tunismus verkommt und wann (und ob) 
die Pflicht zum Widerstand beginnt. Ve-
rissimos fiktiver Staat El Sacramento 
wird von einem autoritären Herrscher 
regiert, der sich, wie damals in Latein-
amerikas totalitären Regimen weit ver-
breitet, gern mit Wahlen schmückte, die, 
wie in Brasilien unter den Militärs, eine 
Farce waren. Vor allem verstand es El 
Sacramentos Staatschef, den nach der 
kubanischen Revolution von 1959 in den 
USA alles bestimmenden Antikommu-
nismus des Kalten Krieges für sich zu 
nutzen. 
Verissimos Protagonist, Botschafter Ga-
briel Heliodoro, ist eine charismatische 
Figur, eine Mischung aus dem argenti-
nisch-kubanischen Revolutionär Che 
Guevara und dem panamaischen Ge-
neral Omar Torrijos, dessen politischer 
Aufstieg damals gerade begann. Helio-
doro kommt aus armen Verhältnissen 
und hat gemeinsam mit Diktator Car-
rera in den Bergen für die Revolution 
gekämpft und dann mit ihm dafür ge-
sorgt, dass deren hehre Prinzipien nach 
und nach verraten wurden. Nun vertrit t 
Heliodoro El Sacramento in Washing-
ton, mit dem Ziel, dort möglichst viele 
Hilfsgelder in sein Land zu holen. Der 
Botschafter ist ein charmanter Weiber-
held, der nicht einmal vor den Frauen 
seiner Mitarbeiter zurückschreckt, und 
überdies korrupt bis in die Haarspitzen. 
Doch gegenüber seinem Freund und 
Präsidenten ist er loyal. Zudem ist er 
sehr um seine Ehre bedacht, für die er 
sogar bereit ist zu sterben. Sein Gegen-

spieler in dem Roman ist der Botschafts-
mitarbeiter Pablo Ortega, ein Intellek-
tueller aus wohlhabenden Verhältnis-
sen, der jedoch an seinen Idealen 
ebenso scheitert wie Heliodoro an sei-
nem verzweifelten Bemühen um Reich-
tum und Machterhalt. „Seine Exzellenz 
der Botschafter“ ist zu Unrecht bei uns 
völlig in Vergessenheit geraten, denn 
der Roman schildert spannend wie ein 
Krimi eine dunkle Epoche Lateinameri-
kas, die bis in die heutige Zeit nach-
wirkt. 
Verissimos Romantrilogie „Die Zeit und 
der Wind“ („O tempo e o vento“; 1949, 
1951 und 1962 im Original erschienen) 
gilt gemeinhin als sein bedeutendstes 
Werk, das an der Großgrundbesitzer- 
und Politikerfamilie Cambará die Ge-
schichte seines Heimatbundesstaates 
Rio Grande do Sul von 1755 bis zur 
Herrschaft des Populisten Getúlio Var-
gas Mitte des vorigen Jahrhunderts er-
zählt. 
1971, vier Jahre vor seinem Tod, er-
schien mit „Vorfall in Antares“ („Inciden-
te em Antares“) ein letzter Roman von 
Verissimo, in dem sieben Verstorbene, 
die wegen eines Streiks der Friedhofsar-
beiter nicht beerdigt werden können, 
sich wieder unter ihre Mitmenschen mi-
schen und denen unverblümt sagen, 
was sie denken – ohne Angst vor Re-
pressalien. Verissimo hat sich in diesem 
Roman des magischen Realismus be-
dient, um die Diktatur zu kritisieren. Das 
Verschleiern durch Entrücken in eine 
(scheinbar) fantastische Welt mag Ve-
rissimos Roman vor der Zensur bewahrt 
haben. Nach dem Ende der Militärherr-
schaft wurde das Buch für das brasilia-
nische Fernsehen verfilmt, ins Deutsche 
übersetzt wurde es nicht. 

Wer sind unsere fremdartigen 
ländlichen Unterschichten? 

Seit jeher sind in der brasilianischen Li-
teratur grob gesprochen zwei große 
Strömungen festzustellen: ein Teil der 
Autorinnen und Autoren konzentriert 
sich auf die Innenschau, auf die literari-
sche Auseinandersetzung mit der 
menschlichen Existenz und der Psyche 
sowie mit dem weiten Feld der Zweier-
beziehungen – auf sie wird hier nicht 
eingegangen (so dass von vielen be-
deutenden brasilianischen Autorinnen 
und Autoren hier nicht die Rede ist). An-
dere dagegen befassen sich mit den 
gesellschaftlichen und politischen Pro-
blemen ihrer jeweiligen Zeit, wobei sich 
einige Themen bereits seit Mitte des 
19. Jahrhunderts durch Brasiliens Litera-
tur ziehen. Neben der Frage nach der 
brasilidade – was macht uns Brasilianer 
aus, welches sind unsere Werte und 
Entwicklungsziele, wie stellen wir uns 

das Gemeinwesen vor, in dem wir leben 
möchten – zählen dazu die Rassenpro-
blematik, die Klassengesellschaft und 
ihre Auswirkungen, die prekäre Lebens-
situation in einzelnen Regionen, vor al-
lem im Nordosten, sowie die Verstädte-
rung. Und immer wieder geht es auch 
um die Gewalt, die Ergebnis der ge-
nannten politisch-sozialen Gegeben-
heiten ist. 
Bis heute wird José de Alencar für seine 
Romane verehrt, die sich mit den ver-
schiedenen Regionen des Landes be-
fassen. „Der Mann aus dem Sertão“ („O 
Sertanejo“; 1876) spricht bereits an, 
was die Literatur noch im gesamten da-
rauffolgenden Jahrhundert bewegen 
sollte: das Elend der Menschen im 
Nordosten, insbesondere im abgelege-
nen Trockenwald des Sertão, das durch 
die immer wiederkehrenden Dürrekata-
strophen hervorgerufen wird und wor-
an die Politik bis heute kaum gewillt ist, 
grundlegend etwas zu ändern. José de 
Alencar schreibt vor der Kulisse der 
Landschaft und der Lebensbedingun-
gen des Sertão über den braven Rinder-
hir ten Arnaldo – wahrscheinlich ein In-
digener –, der auf einer Farm arbeitet 
und sich müht, die Sympathie der Toch-
ter des Gouverneurs zu gewinnen. Alen-
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car stammte selbst aus dem Nordosten, 
aus dem Bundesstaat Ceará. Von Hau-
se aus Jurist, arbeitete er eine Weile als 
Chefredakteur einer Tageszeitung in 
Rio de Janeiro und zog dann als Abge-
ordneter für Ceará ins Parlament ein. 
Bis er sich mit Kaiser Pedro II. zerstrit t, 
war er Justizminister.
Alencar widmete auch einige Bücher 
den brasilianischen Indianern. Er ist der 
Begründer des sogenannten indianis-
mo; sein Ziel war es dabei, sie als Teil 
Brasiliens zu präsentieren. Allerdings 
idealisiert er stark. Vorrangig ging es 
ihm, dem Nationalisten, in seiner Litera-
tur darum, Brasilien als unabhängigen 
Staat mit all seinen Besonderheiten zu 
beschreiben, was sich auch in seiner 
Sprache wiederfand: Er grif f erstmals 
Redewendungen auf, die im europäi-
schen Portugiesisch nicht zu finden wa-
ren. 
Das bis heute berühmteste Buch über 
den Sertão ist „Krieg im Sertão“ („Os 
Sertões“) von Euclides da Cunha, das 
1902 im Original erschien und Mario 
Vargas Llosa zu seinem Roman „Der 
Krieg am Ende der Welt“ (1981) animier-
te. Der Ingenieur und Journalist da Cun-
ha war 1897 in den Teil des Sertão ge-
schickt worden, der im Bundesstaat Ba-

hia liegt, um über die Niederschlagung 
des Aufstandes der Stadt Canudos sei-
tens der Armee zu berichten. Unter Füh-
rung des Predigers Antonio Maciel – 
von seinen Anhängern wie ein Heiliger 
verehrt und „Ratgeber“ genannt – wehr-
ten sich die 10.000 Bürger von Canudos 
gegen die 1889 ausgerufene Republik 
und kämpften für ihre Unabhängigkeit. 
Für den „Ratgeber“ war die Republik 
des Teufels, und die ungebildeten Men-
schen folgten ihrem Messias blind. Aus 
Angst, die junge Republik könnte desta-
bilisiert werden, ging der Staat brutal 
gegen die Aufständischen vor, kaum je-
mand überlebte die elfmonatige Bela-
gerung der Stadt. Da Cunhas Buch er-
schien fünf Jahre nach der blutigen Nie-
derschlagung der Rebellion armer Bau-
ern und wurde zu einem Bestseller, nicht 
nur, weil er die Gräueltaten der Armee 
beschrieb, es wird vielmehr als natur- 
und geisteswissenschaftliches sowie als 
literarisches Werk gewürdigt, vor allem 
aber auch als „entscheidender Schrit t 
zur Entdeckung des bisher kaum zur 
Kenntnis genommenen Hinterlandes“, 
so der Übersetzer Bernhard Zilly im 
Nachwort: „Euclides stellte Fragen und 
gab Antworten, die vor allem um ein 
Problem kreisten: Wer sind wir Brasilia-

ner, geteilt durch den Gegensatz zwi-
schen Süden und Norden, Zivilisation 
und Barbarei, Modernität und Zurück-
gebliebenheit, Stadt und Land, Küste 
und Sertão? (…) Wer sind unsere so 
ganz fremdartigen ländlichen Unter-
schichten?“
Während der letzten Diktatur, so Zilly, 
fürchteten die Militärs, in Canudos 
könnte sich eine Guerillabewegung bil-
den, und tatsächlich hätte es solche 
Überlegungen gegeben. „Krieg im Ser-
tão“ hat sich dauerhaft im kollektiven 
Gedächtnis der Brasilianer eingenistet, 
nicht zuletzt, weil die Menschen im Tro-
ckenwald des Nordostens (und in ande-
ren abgelegenen Regionen, etwa im 
Amazonaswald) immer noch benachtei-
ligt sind, weil Infrastruktur, Bildungs- 
und Gesundheitssystem zu wünschen 
übrig lassen und die Dürre immer wie-
der Ernten zerstört, Vieh verhungern 
und Menschen hungern lässt. Und auch 
Heilsbringer wie der sogenannte Rat-
geber sind bis heute keine Seltenheit in 
Brasilien. Zilly interpretiert diesen „Rat-
geber“ auch als Symbol „eines selbst-
bestimmten und kämpferischen Chris-
tentums der ländlichen Armen“. Wie 
schon Alencar, ging es auch da Cunha 
um das Eigene, Brasilianische; und sein 
Buch wurde zu einer Bibel der brasilida-
de . Stefan Zweig urteilte in seinem Buch 
„Brasilien, ein Land der Zukunft“, Brasili-
en sei mit Euclides da Cunha (neben 
Machado de Assis) „in die Aula der 
Weltliteratur“ eingetreten. 

Die Woche der modernen Kunst – 
Das Ende der Verklärung

Bereits 1915 hatte Lima Barreto mit „Das 
traurige Ende des Policarpo Quaresma“ 
(„Triste fim de Policarpo Quaresma“) ei-
nen tragikomischen Roman um einen 
kleinen Beamten vorgelegt, der von der 
Überwindung der Rückständigkeit sei-
nes Landes träumt und, um sein Ziel zu 
erreichen, das indianische Tupí als 
Amtssprache einführen und eine Agrar- 
und Militärreform anstoßen will. Barre-
to kritisierte das Verharren in alten 
Strukturen als Ursache für Armut und 
Unterentwicklung. Doch besondere 
symbolische Bedeutung für die brasili-
dade, die Distanzierung von Europa 
und das Sich-Besinnen auf die eigenen 
Kräfte um einer Modernisierung des 
Landes willen, erhielt die Woche der 
Modernen Kunst in São Paulo vom Feb-
ruar 1922. Vor allem von Portugal und 
Frankreich – letzteres galt unter latein-
amerikanischen Intellektuellen und 

Ein Mädchen vor 
überdimensiona-
len Buchrücken 
auf der Internati-
onalen Buchmesse 
2009 in Rio de 
Janeiro. Wie auch 
andere lateiname-
rikanische Schrift-
steller befassen 
sich brasilianische 
Autoren und 
Autorinnen mit 
den politischen 
Problemen ihres 
Landes. Sie 
schreiben über die 
sozialen Probleme 
Brasiliens, thema-
tisieren die 
Gegensätze zwi-
schen Stadt und 
Land, fokussieren 
Fortschritt und 
Rückständigkeit.
picture alliance/dpa
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Künstlern noch mindestens bis in die 
80er-Jahre des letzten Jahrhunderts als 
das Mekka der Kultur schlechthin – 
wollte man nach nun hundert Jahren 
der Unabhängigkeit von Portugal auf 
Abstand gehen. Die Woche der Moder-
nen Kunst war von Künstlern verschie-
dener Genres ins Leben gerufen wor-
den, um neue brasilianische Formen des 
künstlerischen Ausdrucks in den Mittel-
punkt zu stellen, in einer boomenden 
Stadt, die von der durch den Ersten 
Weltkrieg ausgelösten Industrialisie-
rungswelle in Brasilien ebenso profitier-
te wie von der blühenden Kaffeewirt-
schaft im Bundesstaat São Paulo und 
der Viehwirtschaft in Minas Gerais. In 
São Paulo begannen soziale und femi-
nistische Bewegungen, neue Formen 
politischen, kulturellen und künstleri-
schen Ausdrucks in Konkurrenz zu treten 
zu den Formen traditioneller bürgerli-
cher Politik und deren Kulturvorstellun-
gen, so die Historikerin Ursula Prutsch.
Für Michi Strausfeld stellt die Woche 
der Modernen Kunst die wohl wichtigs-
te Zäsur im Kulturleben Brasiliens dar, 
weil sie die Intellektuellen aufrüttelte, 
dazu zwang, Stellung zu beziehen und 
sich mit ihrem Land auseinanderzuset-
zen. Die Woche der Modernen Kunst 
war damit die Wegbereiterin für enga-
gierte Schriftstellerinnen und Schrift-
steller, denen es um die Gleichwertig-
keit aller Brasilianerinnen und Brasilia-
ner und um soziale Gerechtigkeit ging. 
Sie war entstanden als „Reaktion gegen 
einen importierten Symbolismus, gegen 
Parnassianertum1, die landesübliche 
Rhetorik, gegen Wortschatz und Satz-
bau Portugals, gegen die Diktatur der 
Logik“, schrieb Curt Meyer-Clason im 
Nachwort zum Roman „Macunaíma“, 
von dem noch die Rede sein wird. 
Zu den Literaten, die an der Organisati-
on der Woche maßgeblich beteiligt wa-
ren, zählten Mário de Andrade und 
Graciliano Ramos. Letzterer stammte 
wie Alencar und da Cunha aus dem 
Nordosten Brasilliens und um den 
Nordosten dreht sich auch sein Werk. 
Düster und hoffnungslos schildert er die 
Lebenssituation im Sertão, von der Ide-
alisierung und romantischen Verklärung 
José de Alencars ist nichts mehr zu spü-
ren, ebenso wenig von der erzähleri-
schen Distanz da Cunhas. Ramos geht 
es darum – etwa in „Karges Leben“ („Vi-
das Secas“), im Original 1936 erschie-
nen –, zu zeigen, wie sich die Trostlosig-
keit, die nicht nur der Geographie, son-
dern auch der Politik geschuldet ist, auf 
die Psyche der Menschen auswirkt und 
die Gewalt als einziges Ventil die zwi-
schenmenschlichen Beziehungen zer-
stört.
Ähnlich dramatisch hatte auch schon 
die junge Journalistin Raquel de Queir-
oz – sie war mit José de Alencar entfernt 

verwandt – in ihrem Roman „Das Jahr 
15“ („O Quinze“; 1930) über den Nord-
osten geschrieben, wobei es ihr nicht 
nur um die Dürrekatastrophen und den 
Hunger ging, sondern auch um die Klas-
sengegensätze zwischen reichen Groß-
grundbesitzern und armen Landarbei-
tern. Queiroz gehörte Anfang der 
1930er-Jahre zunächst der Kommunisti-
schen Partei an. 1937 musste sie eine 
Zeitlang ins Gefängnis, weil sie Trotz-
kistin war.
Zu den Autoren, die damals begannen, 
die gesellschaftliche und politische 
Wirklichkeit Brasiliens in ihren Werken 
zu verarbeiten, zählte auch José Lins do 
Rego. Sein fünf Romane umfassender 
„Zuckerrohrzyklus“ setzt sich mit dem 
Übergang vom Feudalismus zum Kapi-
talismus auseinander. Zunächst ging es 
Lins do Rego um die Darstellung der ab-
soluten Macht der Coroneis, der als Ob-
risten bezeichneten Großgrundbesitzer 
auf ihren Farmen (die Thema etlicher Ro-
mane sind, etwa auch von Verissimos 
„Die Zeit und der Wind“), und später um 
die Abwanderung der Zuckerrohrarbei-
ter in die Fabriken, wobei sich an der 
Ausbeutung der Arbeiter kaum etwas 
änderte. Die Flucht vor der Armut in die 
Städte, vor allem nach São Paulo, ist 
Thema verschiedener Autoren, die dem 
regionalismo zugerechnet werden. 
Mário de Andrades Roman „Macunaí-
ma. Der Held ohne jeden Charakter“ 
(„Macunaíma, o herói sem nenhum 
caráter“; 1928) ist ebenfalls Ausdruck 
dieser neuen Tendenzen und gilt als be-
deutendstes Werk des modernismo, sein 
Protagonist, der Indianer Macunaíma, 
als „der Brasilianer“ schlechthin. Wie-
der ging es um brasilidade: „Was mich 
an Macunaíma interessierte, war die 
nationale Einheit der Brasilianer zu ent-
decken. Nach langem Ringen schien mir 
eines sicher: Der Brasilianer hat keinen 
Charakter. Mit dem Wort Charakter 
meine ich nicht nur eine ethische Wirk-
lichkeit, sondern die dauerhafte psychi-
sche Wesenheit, die sich in allem äu-
ßert, in den Bräuchen, in der äußeren 
Handlungsweise, in der Sprache, der 
Geschichte, im Gang, im Guten wie im 
Bösen. … [Der Brasilianer] ist wie ein 
Zwanzigjähriger; zwar kann man an 
ihm allgemeine Tendenzen, doch nichts 
Bestimmtes wahrnehmen. Von diesem 
Mangel an psychologischem Charakter 
rührt unser Mangel an ethischem Cha-
rakter her (…). Und vor allem eine auf 
Stegreiflösungen angelegte Existenz“, 
zitiert Übersetzer Meyer-Clason den 
Autor in seinem Nachwort zur deut-
schen Übersetzung. 
Der Roman schildert das Leben Macu-
naímas, der sich vor allem durch seine 
Faulheit auszeichnet und aus dem Ur-
wald nach São Paulo kommt, um sich mit 
allerlei Tricks dort durchzuschlagen. 

Andrade verwebt Realität mit indiani-
schen Mythen und knüpft damit an den 
indianismo Alencars an. Auch benutzt er 
viele Begrif fe aus der Sprache der Tupí. 
Von Alencars Idealisierung der Indianer 
ist er jedoch weit entfernt. „Macunaí-
ma“ kann man durchaus als bit terböse 
Satire begreifen. In der Folge Andrades 
ist das Werk des Anthropologen und 
Politikers Darcy Ribeiro zu sehen, insbe-
sondere dessen Roman „Maíra“ („Maí-
ra“; 1976, dt. 1982), der sich mit dem 
Aussterben eines Indianerstammes be-
fasst, und, wie Andrades „Macunaíma“, 
mit der Flucht vor der Wildnis in die so-
genannte Zivilisation – und der Unmög-
lichkeit der Rückkehr. Ribeiro war vor 
dem Militärputsch von 1964 u. a. Erzie-
hungsminister und lebte danach acht 

Eine Theater-
gruppe aus São 
Paulo bei der 
Uraufführung 
„Krieg im Sertão“ 
in Berlin (2005). 
Das berühmte 
Buch „Krieg im 
Sertão“ von Eucli-
des da Cunha 
berichtet von der 
blutigen Nieder-
schlagung eines 
Aufstandes der 
Stadt Canudos. 
Das Buch wurde 
auch deshalb ein 
Erfolg, weil da 
Cunha die Men-
schen des bisher 
kaum zur Kenntnis 
genommenen Hin-
terlandes und 
deren Schicksale 
aufgriff. 
picture alliance/dpa
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Jahre lang im Exil. Nach der Rückkehr 
Brasiliens zur Demokratie war er weiter-
hin politisch tätig, u. a. als Senator. 

Herrenhaus und Sklavenhütte

Der modernismo war eng mit den Groß-
städten São Paulo, Rio de Janeiro und 
Minas Gerais verbunden. Und er trug 
dem indianischen Teil der Bevölkerung 
Rechnung, nicht jedoch der Kultur der 
Afro-Brasilianer. Zwar hatte bereits der 
Dichter Antônio de Castro Alves in sei-
nem Gedichtzyklus „Die Sklaven“ („Os 
Escravos“; 1883) für die Abschaffung 
der Sklaverei plädiert und deren Grau-
samkeit angeprangert, doch die litera-
rische Wahrnehmung der Afro-Brasilia-

ner als Teil der brasilidade begann erst 
1933, als der Kulturanthropologe und 
Professor für Soziologie Gilberto Freyre 
sein Buch „Herrenhaus und Sklavenhüt-
te“ („Casa grande e senzala“) vorlegte. 
Er analysierte darin die Haussklaverei 
und beschrieb die Rolle der Mulattin-
nen als Geliebte und Kinderfrauen; auf 
die soziale und ökonomische Rolle der 
Plantagensklaverei ging er jedoch nicht 
ein, was ihm oft angekreidet wurde. 
„Was ‚Casa grande e senzala’ so be-
deutend machte, war die Abkehr von 
positivistischen und sozialdarwinisti-
schen Sichtweisen hin zu einer (ideali-
sierten) Interpretation der Frauen afri-
kanischen Ursprungs. In seinen Analy-
sen arbeitete er stark mit Klischees und 
Zuschreibungen von Charaktereigen-

schaften für bestimmte Ethnien. Die 
‚Sinnlichkeit der Indianerinnen’ und das 
‚Ungestüm der portugiesischen Herren’ 
begünstigten für Freyre die Rassenmi-
schung und Anpassung an die neue Um-
welt. In der Mestizierung lag für Freyre 
die Chance, soziale Differenzen zu 
überwinden. Machtverhältnisse stellte 
Freyre allerdings nicht in Frage, die 
Sklaverei wurde als notwendig im 
‚großartigen Projekt’ der Portugiesen in 
der Zivilisierung Brasiliens angesehen“, 
so Ursula Prutsch. 
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Freyre schrieb „Herrenhaus und Skla-
venhütte“ im portugiesischen Exil, denn 
nach der Machtübernahme von Getúlio 
Vargas 1930 musste er als Gegner des 
populistischen Diktators das Land ver-
lassen. 1946 zog er dann als Vertreter 
der konservativen National-Demokrati-
schen Union („União Democrática Na-
cional“, UDN) ins Parlament ein. Freyre 
gehörte im Übrigen 1964 zu den Befür-
wortern des Militärputsches gegen Prä-
sident João Goulart. 

Bereits in den 1920er-Jahren begannen 
Brasiliens Kommunisten unter Führung 
des Offiziers Luís Carlos Prestes unter 
Intellektuellen an Einfluss zu gewinnen. 
Jorge Amado war einer der Schriftstel-
ler, die sich zur KP bekannten und er ver-
öffentlichte 1942, als Prestes im Ge-
fängnis saß, dessen Biografie. Gut vier-
zig Jahre später war außerdem dem 
biographischen Roman über Prestes‘ 
deutsch-jüdische Frau Olga Benario 
von Fernando Morais in Brasilien gro-
ßer Er folg beschieden. Benario wurde 

von der Regierung Vargas 1936 nach 
Deutschland deportiert, obwohl man 
sehr wohl wusste, dass die Nazis sie als 
Jüdin und Kommunistin ermorden wür-
den. Sie wurde am 23. April 1942 in 
Bernburg vergast. 
Jorge Amado war 1936 wegen angebli-
cher Teilnahme an einem Aufstand zum 
ersten Mal inhaftiert worden. 1937 ging 
er erneut ins Gefängnis. Unter dem An-
tikommunismus der Vargas-Diktatur gal-
ten seine Romane als subversiv und wur-
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den öffentlich verbrannt. Erst 1943 durf-
ten sie wieder verkauft werden. 
In der Politik setzte sich Amado für die 
gleichen Ziele ein wie in seinen Roma-
nen: für die Anerkennung der Schwar-
zen und Mulatten und ihrer Kultur. Er 
war Parlamentsabgeordneter für die 
Kommunisten und Mitglied der Verfas-
sunggebenden Versammlung. Dort er-
strit t er die Aufnahme der Religionsfrei-
heit in die Verfassung. Für die Freiheit 
der afrikanischen Religionen und für die 
Gleichstellung der Schwarzen und Mu-

latten allgemein plädierte er besonders 
deutlich in dem anlässlich seines 100. 
Geburtstages neu übersetzten Roman 
„Werkstatt der Wunder“ („Tenda dos 
milagres“; 1969), der die Geschichte 
des Pedro Arcanjo erzählt, eines 
schwarzen Hausmeisters der medizini-
schen Fakultät von Salvador da Bahia, 
der vier Bücher über die Kultur seiner 
Stadt schrieb, aber als Bettler auf der 
Straße starb. Erst nachdem ein US-ame-
rikanischer Professor sein Werk lobte, 
bekannten sich seine Heimatstadt und 

(auch nur dem Anschein nach die) wei-
ße Wissenschaftsgemeinde zu ihm und 
wollten seinen 100. Geburtstag ganz 
groß feiern. 

Die Großstadt als literarischer 
Fundus

Jorge Amado, der nach Paulo Coelho 
wohl weltweit am meisten übersetzte 
brasilianische Autor, hat sich in „Herren 
des Strandes“ („Capitães da areia“) be-
reits 1937 mit einem Thema auseinan-
dergesetzt, das brasilianische Schrift-
steller bis heute aufgreifen – mit den 
Straßenkindern und deren Banden in 
Brasiliens Großstädten. Die Konfronta-
tion mit den überbordenden Megastäd-
ten und ihren sozialen und ökologischen 
Problemen prägt die heutige brasiliani-
sche Literatur. 
1983, noch unter der Militärdiktatur, 
siedelte Ignácio de Loyola Brandão mit 
„Kein Land wie dieses“ („Não verás país 
nenhum“; dt. 1986) einen düsteren, futu-
ristischen Roman in einem autoritär re-
gierten São Paulo des Jahres 2000 an. 
Die Metropole ist darin zu einer 60-Mil-
lionen-Stadt angewachsen und gleicht 
einer baumlosen Betonwüste. Das Le-
ben ist zur Hölle geworden, es mangelt 
an Wasser, und im Freien kann man sich 
nur unter einem riesigen Sonnensegel 
aufhalten, wenn man nicht verbrennen 
will. 
In den letzten Jahren wurde weiterhin 
viel über die Megastädte geschrieben, 
doch fokussierten sich die Autoren mehr 
auf die soziale Situation, auf die ver-
schiedenen Lebensweisen der sozialen 
Schichten, die Klassen- und Rassenbar-
rieren zwischen den einzelnen Vierteln, 
auf den allgegenwärtigen Drogenhan-
del und die Gewalt. Aber auch die Ver-
einzelung, die Vereinsamung wurde be-
leuchtet. 
Der im Original 2001 erschienene Ro-
man „Es waren viele Pferde“ („Eles eram 
muitos cavalos“) von Luiz Ruffato leuch-
tet in 68 Vignetten alle Gesellschafts-
schichten von São Paulo aus und geht 
dabei wie schon Amado auf das Elend 
der Kinder ein: Es ist nicht nur armutsbe-
dingt, auch der Sohn des reichen Dro-
genhändlers lebt nicht im Glück. Ganz 
gleich, in welcher Gesellschaftsschicht 
die kurzen Geschichten angesiedelt 
sind: In der Mehrzahl spielt Gewalt eine 
Rolle. Direkte Gewalt wie Überfälle und 
Schusswechsel oder strukturelle Ge-
walt, also Armut und menschenunwürdi-
ge Lebensbedingungen, prägen das 
Bild São Paulos, das Luiz Ruffato zeich-

Ausstellung zum 
100. Geburtstag 
von Jorge Amado 
in Rio de Janeiro 
im August 2012. 
Seine Bücher 
schildern das 
Leben der einfa-
chen Leute und 
sind häufig im 
Milieu der Halb-
welt und Groß-
stadt angesiedelt. 
Jorge Amado ist 
einer der wohl 
weltweit am meis-
ten übersetzten 
brasilianischen 
Autoren. 
picture alliance/dpa
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net. „Es waren viele Pferde“ vermittelt 
somit eine Stimmung der Aussichtslosig-
keit und Angst, wie schon Paulo Lins‘ 
1997 erschienener und 2002 von Fern-
ando Meirelles er folgreich verfilmter 
Roman „Die Stadt Gottes“ („Cidade de 
Deus“; dt. 2004), der unter den Schwar-
zen der Favela gleichen Namens in Rio 
de Janeiro spielt. Auch dort sind die Be-
ziehungen zwischen den Menschen von 
Angst und Aussichtslosigkeit geprägt – 
man belügt sich, betrügt sich und letzt-
lich ist jeder auf sich allein gestellt. 
Rafael Cardosos 2007 erschienener Ro-
man „Sechzehn Frauen. Geschichten 
aus Rio“ („Entre as mulheres“; dt. 2013) 
hat den Frauen der Stadt eine Stimme 
gegeben. Wie Ruffato schreibt er ein-
zelne Geschichten, die für bestimmte 
Viertel und Lebenssituationen stehen, 
vor allem arbeitet er den Gegensatz 
des Lebens im neureichen Süden und 
dem Rest der Stadt heraus: „Die im Sü-
den wussten, dass so gut wie ausge-
schlossen war, dass sie jemals in die La-
ge kommen könnten, das Geld für ihre 
täglichen Bedürfnisse nicht aufzubrin-
gen – die einen bekommen immer, was 
sie wollen, die anderen bleiben dau-
ernd etwas schuldig“, legt er einer sei-
ner Protagonistinnen in den Mund.
In den Megastädten, so könnte man die 
Literatur darüber zusammenfassen, hat 
die Politik angesichts der Gewalt, der 
Drogen- und Alkoholexzesse und des 
Rassismus versagt.

Was noch gesagt werden sollte …

Brasilianische Literatur beschränkt sich 
nicht auf Romane, auch wenn dieser Ein-
druck hier entstehen könnte. Vielmehr 
gibt es seit jeher eine lebendige Lyriker-
szene, die sich – das Beispiel Castro 
Alves wurde erwähnt – ebenso um poli-
tische Belange kümmert(e) wie die Pro-
sa-Literatur. Ebenfalls sei erwähnt, dass 
die populäre Cordel-Literatur2, die im 
19. Jahrhundert vor allem im Nordosten 
ihren Aufschwung erlebte und meist in 
gereimter Form verfasst war, die Politik 
ebenfalls nicht ausklammerte. Sie ver-
herrlichte etwa den Populisten Getúlio 
Vargas als „Vater der Armen“ und recht-
fertigte seine Diktatur damit, dass es 
ihm nur um die Bewahrung des Vater-
lands vor dem (kommunistischen) Terror 
gegangen sei. 
Besonders hingewiesen werden soll 
auch auf die große Bedeutung der Kurz-
geschichte für die brasilianische Litera-
tur. Viele Autoren greifen darauf zurück, 
nicht zuletzt, weil sie auch in wir tschaft-
lich schlechten Zeiten bessere Chancen 
auf Veröffentlichung hat als ein Roman, 
denn sie kann in Zeitungen und Zeit-
schriften und in Blogs veröffentlicht wer-
den. Es versteht sich von selbst, dass 

auch viele Kurzgeschichten politische 
und sozialkritische Inhalte transportie-
ren. Exemplarisch erwähnt sei hier „Die 
größte Brücke der Welt“ („A Maior Pon-
te do Mundo“; dt. Erstveröffentlichung 
1988 in der DDR), eine beeindruckend-
bedrückende kurze Erzählung von Do-
mingos Pellegrini Jr. über die Fertigstel-
lung der Brücke von Rio nach Niterói im 
Jahre 1974. Pellegrinis Kurzgeschichte 
wird aus der Sicht eines Elektrikers er-
zählt und thematisiert die Ausbeutung 
und Rechtlosigkeit der Arbeiter unter 
der Diktatur. 
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ANMERKUNGEN

1 Französische Dichterschule in der Mitte des 
19. Jahrhunderts, die betont regelgebunden so-
wie realistisch beschreibend arbeitete und auf 
Gefühle möglichst verzichtete. 
2 Die Cordel-Literatur verdankt ihren Namen 
ihrer Vertriebsform: Die kleinen Heftchen wur-
den an Kiosken mit Wäscheklammern an einer 
Leine („cordel“) aufgehängt.

Dr. Eva Karnofsky ist Politologin und 
arbeitet seit über 25 Jahren als Journa-
listin ausschließlich zu Lateinamerika. 
Sie war u. a. im Hörfunk der Deutschen 
Welle für die spanisch- und portugie-
sischsprachigen Programme verant-
wortlich. Von 1993 bis 2003 lebte sie 
in Buenos Aires und bereiste als Latein-
amerika-Korrespondentin der Süddeut-
schen Zeitung den gesamten Kontinent. 
Seit 2003 arbeitet sie als Kritikerin 
latein amerikanischer Literatur u. a. für 
den Deutschlandfunk, SWR und WDR. 
Sie schrieb u. a. „Die Straße der Tugen-
den“ (Bad Honnef 2008), ein Roman 
zur Geschichte der kubanischen Revo-
lution, und den Krimi „Bogotá Blues“ 
(Trier 2010) zur Gewalt in Kolumbien. 
Für das darauf basierende, gleichnami-
ge WDR-Hörspiel (mit Christine Grän) 
erhielt sie 2012 von Amnesty Interna-
tional den Marler Medienpreis Men-
schenrechte. Zuletzt erschienen von ihr 
und Barbara Potthast „Mächtig, mutig 
und genial. Vierzig außergewöhnliche 
Frauen aus Lateinamerika“ (Berlin 
2012) sowie die Brasilien-Anthologie 
„Brasilien fürs Handgepäck: Geschich-
ten und Berichte“ (Zürich 2013).
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EINE NOCH NICHT KONSOLIDIERTE FÜHRUNGSMACHT

Brasilien auf dem Weg zur Weltmacht? 
Wolf Grabendorff

Es gibt wenige Länder, die ein derart 
ausgeprägtes Verständnis von ihrer 
Großmachtrolle haben wie Brasilien.1 
Mit ausschlaggebend für den rasanten 
Aufstieg Brasiliens zur Regionalmacht 
sind die politische Stabilität des süd-
amerikanischen Landes sowie die inten-
siven Süd-Süd-Beziehungen, die letzt-
lich auf einer erfolgreichen Diplomatie 
gründen. Wolf Grabendorff erörtert 
zunächst die Zielvorstellungen der bra-
silianischen Außenpolitik und skizziert 
sodann die internen Voraussetzungen 
für den Aufstieg Brasiliens zur regiona-
len Führungsmacht. Richtschnur der bra-
silianischen Regionalpolitik ist das Mo-
dell friedlicher Konfliktlösungen. Als 
gewichtiges Mitglied der regionalen 
Institutionen Mercosur und UNASUR 
setzt Brasilien eher auf regionale Ko-
operation denn auf Integration. In inter-
nationaler Hinsicht ist Brasiliens Politik 
durch eine Vielzahl von außenpoliti-
schen Initiativen und Aktivitäten ge-
prägt, die das globale Prestige sowie 
das Profil des Landes als Führungsmacht 
des Südens gestärkt haben. Dies hat die 
traditionellen bilateralen Beziehungen 
mit den USA und der EU verändert und 
vereinzelt zu bilateralen Konflik tpunk-
ten geführt. Brasilien ist – so das Fazit 
von Wolf Grabendorff – eine noch nicht 
konsolidierte Führungsmacht, die zu-
künftig eine wichtige Brückenfunktion 
zwischen den demokratischen Staaten 
des alten „Westens“ und den eher auto-
ritär geprägten Staaten des aufstreben-
den „Südens“ einnehmen könnte. l

Der rasante Aufstieg Brasiliens

Die tektonischen Verschiebungen im in-
ternationalen System haben in den letz-
ten Jahren eine neue Sichtweise auf den 
Globus notwendig gemacht. Nicht nur 
die deutlich erkennbare Verschiebung 
der zentralen Macht- und Wohlstands-
achse vom transatlantischen in den 
transpazifischen Raum, sondern vor al-
lem die zunehmende geopolitische und 
ökonomische Bedeutung der BRICS-
Staaten lassen eine Neubewertung je-
ner Staaten erkennen, die von anderen 
als „Weltmacht“ charakterisiert wer-
den.2
Wann die Verwandlung von der Regio-
nalmacht zur Großmacht und von der 
Großmacht zur Weltmacht erfolgt und 

woran dieser Quantensprung festzu-
machen ist, bleibt innerhalb der Staa-
tengemeinschaft ebenso umstrit ten wie 
bei den Theoretikern der Internationa-
len Beziehungen. Unbestrit ten liegt der 
Status als „Macht“ – welcher Reichwei-
te auch immer – vor allem in der Aner-
kennung als solcher durch einen wichti-
gen Teil aller anderen Staaten.

Es gibt wenige Länder, die ein so ausge-
prägtes Verständnis von ihrer Rolle als 
Großmacht haben wie Brasilien. Ver-
bunden damit war bis vor wenigen Jah-
ren das Gefühl – vor allem bei den Eli-
ten des Landes –, dass Brasilien diese 
Rolle durch ein ungerechtes internatio-
nales System und durch die Unfähigkeit 
verschiedener eigener Regierungen all-

Börse in São Paulo. Brasiliens Außenpolitik wird maßgeblich bestimmt von der Vorstel-
lung vom langfristigen Erfolg eines marktwirtschaftlichen Entwicklungsmodells mit 
einer staatlichen Komponente, die für die sozialen und infrastrukturellen Fortschritte 
verantwortlich zeichnet. picture alliance/dpa
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zu lange vorenthalten worden ist. Als Pi-
mentel Gomez in seinem 1969 veröffent-
lichten Bestseller ein Szenario entwarf, 
in dem Brasilien neben den USA, der 
UdSSR, China und Indien zu den fünf 
Großmächten des ausgehenden 20. 
Jahrhunderts zählte, war dies für die 
Brasilianer nur Zukunftsmusik. Erst seit 
Ende der 1970er-Jahre wurde auch au-
ßerhalb Brasiliens über die zukünftige 
Rolle des Landes im internationalen 
System spekuliert.3 Interne Reformen 
und externe Entwicklungen – einige po-
litisch gewollt oder zumindest beein-
flusst, andere ungewollt bzw. durch die 
Veränderungen der internationalen Si-
tuation nach dem Ende des Kalten Krie-
ges hervorgerufen – haben Brasiliens 
Aufstieg zur Führungsmacht erheblich 
erleichtert. Dazu gehörten vor allem ei-
ne ganze Reihe wichtiger wir tschafts- 
und sozialpolitischer Reformen unter 
den beiden Präsidenten Fernando Hen-
rique Cardoso (1995–2002) und Lula 
da Silva (2003–2010).4 Vor allem aber 
der Er folg eines demokratisch veranker-
ten Entwicklungsmodells sowie die 
ständig wachsenden Energiereserven, 
eine drastisch veränderte geopolitische 
Situation in Lateinamerika und politisch 
wie wirtschaftlich ständig intensivere 
Süd-Süd-Beziehungen aufgrund einer 
ungewöhnlich erfolgreichen Diploma-
tie des Landes waren für diesen Auf-
stieg ausschlaggebend. Seit die führen-
de Investmentbank Goldman Sachs 
2003 das BRIC-Konzept der vier auf-
strebenden Wirtschaftsmächte Brasili-
en, Russland, Indien und China vorstell-
te, ist Brasiliens Aufsteigerrolle aus der 
internationalen Diskussion nicht mehr 
wegzudenken.

Grundlinien der brasilianischen 
Außenpolitik

Brasiliens Außenpolitik beruht vor allem 
auf vier Grundvorstellungen, die ideo-
logisch durchaus unterschiedliche Re-
gierungen den jeweiligen internationa-
len Rahmenbedingungen anzupassen 
wussten:
 l die Vorstellung von einem großräu-

migen Land, dessen Ressourcenaus-
stattung nicht nur eine Grundlage für 
die eigene Entwicklung, sondern 
auch für seinen internationalen Ein-
fluss bietet;
 l die Vorstellung von einer multirassi-

schen tropischen Kultur, die in der La-
ge ist, die Gegensätze zwischen 
schwarz und weiß, arm und reich, 
zwischen entwickelt und unterentwi-
ckelt zu überwinden;
 l die Vorstellung vom langfristigen Er-

folg eines marktwirtschaftlichen Ent-
wicklungsmodells mit einer bedeu-
tenden staatlichen Komponente, die 

vor allem für die sozialen und infra-
strukturellen Fortschrit te verantwort-
lich zeichnet;
 l die Vorstellung von einem pragmati-

schen Nationalismus, der nur an den 
jeweiligen nationalen Interessen ori-
entiert ist.

Diese Selbsteinschätzung lässt sich 
auch an den vier derzeitigen Zielvor-
stellungen der brasilianischen Außen-
politik ablesen:
 l die Teilnahme an den Entscheidun-

gen aller wichtigen internationalen 
Organisationen;
 l die Anerkennung durch die Führungs-

mächte USA, durch die Europäische 
Union (EU, Russland, China und Indi-
en als gleichberechtigter Partner in 
einer multipolaren Weltordnung;
 l die Akzeptanz als regionale Füh-

rungsmacht in Südamerika;

 l die Aufnahme des Landes als ständi-
ges Mitglied in den Sicherheitsrat 
der Vereinten Nationen.

Die beiden letzen Präsidenten Brasili-
ens waren besonders aktiv in ihren An-
strengungen, diesen Zielvorstellungen 
näher zu kommen. Sie haben dabei ge-
genüber den Nachbarstaaten und 
sonstigen außenpolitischen Partnern 
vor allem auf Konsens gesetzt und sich 
bei verschiedenen internationalen Kon-
flikten auch als Vermittler bewährt. Vor 
allem während der Präsidentschaft von 
Lula da Silva nahm das Verständnis für 
und die Rücksichtnahme auf unter-
schiedliche Entwicklungsmodelle inner-
halb und außerhalb Lateinamerikas 
deutlich zu. Ob Brasilien daher ein his-
torisch, politisch und kulturell westliches 
Land bleiben wird, ist nicht nur zu einem 
innenpolitischen Streitpunkt geworden, 
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sondern hat auch bei seinen traditionel-
len außenpolitischen Partnern wie den 
USA und der EU teilweise heftige De-
batten ausgelöst.5 Insofern hat der in-
ternationale Aufstieg des Landes nicht 
nur zum nationalen Stolz beigetragen, 
sondern auch interne und externe Kos-
ten verursacht, die in Zukunft noch zu-
nehmen dürften, weil die zentrale Ent-
scheidung Brasiliens, sich gegebenen-
falls um die Aufnahme in die „Erste 
Welt“ – etwa durch den OECD-Beitrit t – 
zu bemühen oder aber seine bereits er-
kennbare Rolle als eine Führungsmacht 
des Südens auszubauen, immer noch 
aussteht.

Interne Voraussetzungen für den 
internationalen Aufstieg Brasiliens

Außenpolitik ist in Brasilien traditionell 
Staatsaufgabe und war bis zu Beginn 
dieses Jahrhunderts kaum innenpoliti-
schen Auseinandersetzungen ausge-
setzt. Brasiliens Diplomaten gelten 
weltweit als besonders kompetent so-
wie einflussreich und spielen bei zahl-
reichen multilateralen Verhandlungen 
eine herausragende Rolle. Dadurch 
wird wiederum das internationale Pres-
tige Brasiliens und auch die interne Po-
sition des Itamaraty – wie das brasiliani-
sche Außenministerium genannt wird – 
gestärkt. Unter Lula da Silvas Präsident-
schaft wurden insgesamt 36 neue 
diplomatische Vertretungen eröffnet, 
die meisten davon nicht zufällig in Afri-
ka, denn die innenpolitischen Voraus-
setzungen prägen ganz offensichtlich 

den außenpolitischen Gestaltungsan-
spruch eines Landes. Dazu gehört die 
von Präsident Lula da Silva betonte his-
torische Verpflichtung Brasiliens mit sei-
nen 76 Millionen Einwohnern afrikani-
scher Herkunft zu prioritären Beziehun-
gen mit Afrika.6 Unter seiner Präsident-
schaft hat allerdings auch der 
parteipolitische Einfluss auf die Außen-
politik erheblich zugenommen und da-
durch – nach Ansicht brasilianischer Ex-
perten – zu einer Verringerung des vom 
Außenministerium dominierten innen-
politischen Konsens über das Profil der 
brasilianischen Außenpolitik beigetra-
gen. Anlass dafür waren die heftigen 
Reaktionen Brasiliens auf die Verstaatli-
chung von Petrobras-Fördereinrichtun-
gen in Bolivien und auf den Staats-
streich in Honduras 2009.7 Die hohe po-
litische Sensibilität in Brasilien hinsicht-
lich einer außerdemokratischen Rolle 
der Militärs in Lateinamerika ist nicht 
nur auf die Er fahrungen im eigenen Lan-
de zurückzuführen, sondern muss auch 
im Zusammenhang mit Brasiliens Bestre-
bungen zur Schaffung und Erhaltung 
der regionalen politischen Stabilität 
gesehen werden. 
Zugunsten dieses Ziels, das in Brasilien 
und auch bei der internationalen Ge-
meinschaft vielfach als Voraussetzung 
für eine Weltmachtrolle angesehen 
wird, hat Präsident Lula da Silva das in 
Lateinamerika so geheiligte Prinzip der 
Nichteinmischung in die inneren Ange-
legenheiten eines anderen Staates hin-
ter sich gelassen. Das ist ihm umso leich-
ter gefallen, da sein eigenes, demokra-
tisch stabiles und ideologisch weniger 
festgelegtes Entwicklungsmodell weder 
wirtschaftlich noch sozial den Vergleich 
mit anderen Modellen in der Region zu 
scheuen braucht. Dieser interne Ent-
wicklungserfolg Brasiliens innerhalb 
der letzten 15 Jahre trägt vermutlich 
mehr zu seiner regionalen Führungsrol-
le8 – die freilich von verschiedenen Re-
gierungen Südamerikas nicht akzep-
tiert wird – bei, als seine zukünftige Rol-
le als Erdölexporteur mit den derzeit 
sechstgrößten Erdölvorräten der Welt. 
Andererseits spiegeln die Industriepro-
duktion und das Erziehungssystem, 
aber auch die Einkommensverteilung 
eher die Schattenseiten des brasiliani-
schen Entwicklungsmodells wider. Die 
generelle Stabilität der demokrati-
schen, wir tschaftlichen und sozialen 
Entwicklung in dem fünftgrößten Land 
der Erde mit der sechstgrößten Volks-
wirtschaft und annähernd 200 Millio-
nen Einwohnern bildet aber sicherlich 

Die BRICS-Staaten 
sind die fünf auf-
strebenden Wirt-
schaftsmächte 
Brasilien, Russ-
land, Indien, 
China und Südaf-
rika. Das im März 
2013 aufgenom-
mene Gruppen-
bild vom 5. BRICS-
Gipfel zeigt Indi-
ens Premier Man-
mohan Singh, Chi-
nas Staatspräsi-
dent Xi Jinping, 
Südafrikas Präsi-
dent Jacob Zuma, 
die brasilianische 
Staatspräsidentin 
Dilma Rousseff 
und Russlands 
Präsident Wladi-
mir Putin.
picture alliance/dpa
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die entscheidende Voraussetzung für 
den weiteren Aufstieg Brasiliens.

Nachbarschaftsbeziehungen: 
Integration oder regionale 
Kooperation?

Dem „Vater“ der brasilianischen Außen-
politik, José Paranhos Baron Rio Branco, 
gelang es während seiner Amtszeit als 
Außenminister (1902–1912), ohne eine 
einzige Kriegshandlung, aber durch 
sechs verschiedene Schlichtungsver-
fahren mit den Nachbarstaaten das 
Territorium Brasiliens an seinen Gren-
zen um ein Gebiet von der Größe Frank-
reichs zu erweitern. Dieses Modell 
friedlicher Konfliktlösungen ist für Brasi-
lien zur Richtschnur für seine Regional-
politik in Südamerika geworden. Die 
Aussöhnung mit dem Erzrivalen Argenti-
nien begann schon gegen Ende der Mi-
litärdiktatur und wurde zum außenpoli-
tischen Leitmotiv beider Staaten in den 
ersten Jahren ihrer Re-Demokratisie-
rung. Ein bilaterales Abkommen über 
die gegenseitige Inspektion der Nukle-
aranlagen wurde zur Keimzelle für die 
Gründung des Gemeinsamen Marktes 
Südamerikas (Mercado Común del Sur, 
Mercosur) 1991, der sich unter Einbezie-
hung der Nachbarstaaten Paraguay 
und Uruguay zeitweilig zum erfolg-
reichsten Integrationsprozess Latein-
amerikas entwickelte. Aufgrund der 
asymmetrischen Wirtschaftsbeziehun-
gen zwischen den Mitgliedstaaten 
blieb jedoch der dauerhafte Er folg aus. 
Auch hat sich Brasilien weder zum 
„Zahlmeister“ der Integrationskosten 
hergeben wollen, noch war es bereit, 
supranationale Institutionen zu akzep-
tieren, die einen gewissen Ausgleich zur 
politischen und wirtschaftlichen Asym-
metrie im Mercosur hätten bilden kön-
nen. Dennoch ist der Mercosur in den 
fast zwanzig Jahren seines Bestehens 
zu einem wichtigen Faktor der politi-
schen Stabilität im Cono Stur Lateiname-
rikas geworden. Durch politische Asso-
ziation zunächst mit Chile und Bolivien 
sowie später mit Ecuador, Kolumbien, 
Peru und Venezuela wurde der Merco-
sur von Brasilien auch als Instrument für 
die Verbesserung der Nachbarschafts-
beziehungen genutzt. Die politische – 
jedoch noch nicht vollzogene wirt-
schaftliche – Aufnahme Venezuelas so-
wie die Beitrit tsabsicht Boliviens in den 
Integrationsverband stellen angesichts 
der unterschiedlichen Entwicklungsmo-
delle und politischen Allianzen Brasili-
ens Nachbarschaftspolitik vor neue He-
rausforderungen.
Brasilien hat sich schon seit 1994, als es 
in Reaktion auf die von den USA ge-
plante Gesamtamerikanische Freihan-
delszone (Free Trade Area of America, 

FTAA) seinen Nachbarn eine südameri-
kanische Freihandelszone (South Ameri-
can Free Trade Area, SAFTA) vorschlug, 
um eine regionale Institutionenbildung 
bemüht, in deren Mittelpunkt eher die 
regionale Kooperation als die Integrati-
on steht. So wurde auf seine Initiative 
2004 die Südamerikanische Gemein-
schaft der Nationen (Comunidad Sud-
americana de Naciones, CSN) gegrün-
det, die alle Staaten des Halbkonti-
nents, also auch Surinam und Guayana, 
einbezieht. Damit wurde Brasiliens geo-
politische Entscheidung für eine süd-
amerikanische Identität formalisiert, da 
es vor allem darum ging, in Zukunft eine 
doppelte strategische Rivalität mit an-
deren Führungsansprüchen in der Regi-
on auszuschließen. Einerseits gegen-
über Mexiko und insbesondere gegen-
über den USA, denen ein Einfluss auf 
Mexiko, Zentralamerika und der Karibik 
indirekt zugestanden, aber dafür mög-
lichst keinerlei Einfluss auf Südamerika 

eingeräumt werden sollte. Diese strate-
gische Konzeption konnte Brasilien 
aber nicht durchsetzen, weil es selbst 
nicht bereit war, sich daran zu halten, 
wie die Beispiele Kuba und Honduras 
gezeigt haben, und weil verschiedene 
südamerikanische Staaten aus sehr un-
terschiedlichen Interessenlagen – vor 
allem Kolumbien und Venezuela – eige-
ne strategische Konzeptionen entwi-
ckelt haben. Dennoch hat Brasilien 
auch nach der Umbenennung der CSN 
in UNASUR (Unión Suramericana de Na-
ciones) 2007 auf Veranlassung von Ve-
nezuelas verstorbenem Präsident Hugo 
Chávez seinen Führungsanspruch in der 
Region keineswegs aufgegeben, son-
dern eher ausgebaut. So hat es ver-
schiedene Unterorganisationen des 
UNASUR ins Leben gerufen, von denen 
der Südamerikanische Verteidigungsrat 
(Consejo de Defensa Sudamericano, 
CDS) sicherlich das politisch wichtigste 
institutionelle Kooperationsinstrument 
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darstellt, weil hier zum ersten Male die 
Verteidigungs- und Außenminister der 
Region unter Ausschluss der USA ge-
meinsam an der Etablierung einer regi-
onalen Sicherheitsarchitektur arbeiten. 
Dieser sicherheitspolitische Emanzipa-
tionsprozess Brasiliens zeigt wahr-
scheinlich am deutlichsten seine Bereit-
schaft, der Süd-Süd-Kooperation – sei 
es innerhalb der Region oder auch welt-
weit – den Vorrang vor der bisher weit-
gehend reibungslosen Zusammenar-
beit in Sicherheitsfragen mit den USA 
einzuräumen. In den Bemühungen, sei-
ne sicherheitspolitischen Interessen 
nicht nur in Südamerika und im Südat-
lantik – auch ohne Rücksichtnahme auf 
die „westlichen Interessen“ – durchzu-
setzen, lässt sich Brasiliens Anspruch 
auf eine regionale Führungsrolle deut-
lich ablesen. Dabei stehen freilich nicht 
nur Überlegungen regionaler Stabilität 
im Vordergrund, sondern auch der 
Wunsch nach größerer Unabhängig-

keit bei der Rüstungsproduktion, die 
langfristig von den traditionellen Liefe-
ranten in USA und Europa abgekoppelt 
und in Brasilien konzentriert werden 
soll.9
Brasiliens Bereitschaft zu größerer si-
cherheitspolitischer Verantwortung in 
der Region lässt sich auch an seiner Füh-
rungsrolle bei der UN-Stabilisierungs-
mission (United Nations Stabilization Mis-
sion in Haiti, MINUSTAH) in Haiti able-
sen. Es war 2004 – auf Wunsch der 
USA – nicht nur bereit, die militärische 
Führung mit einem großen Kontingent 
eigener Truppen zu übernehmen, son-
dern konnte auch acht weitere latein-
amerikanische Länder überzeugen, hier 
international Flagge zu zeigen. Der re-
lative Er folg der MINUSTAH beruht 
deshalb nicht zuletzt auf der erfolgrei-
chen multilateralen Führungsrolle Brasi-
liens innerhalb der Region. Die bei die-
ser Mission gesammelten logistischen 
Erfahrungen dürften die regionale Si-

cherheitskooperation im CDS erleich-
tern und das Land in Zukunft auch für 
andere internationale Krisenmissionen 
prädestinieren.
Auf der bilateralen Ebene hat Brasili-
en – formell oder auch informell, allein 
oder auch zusammen – mit Argentinien 
erhebliche Stabilisierungsanstrengun-
gen in der Region unternommen. Dies 
war sowohl bei innenpolitisch riskanten 
Entwicklungen in Paraguay, Bolivien 
und zuletzt in Honduras der Fall, wie 
auch bei Vermittlungsversuchen zwi-
schen Präsident Chávez und der Oppo-
sition in Venezuela 2003 und zwischen 
Kolumbien und Venezuela 2009. Das 
ehrliche Bemühen, demokratische Re-
geln im innerstaatlichen wie zwischen-
staatlichen Verhalten zu stärken, wird 
man Brasiliens Regierung dabei nicht 
absprechen können. Der brasilianische 
Pragmatismus und das offensichtliche 
Bemühen, auch schwierige Partner nicht 
auszugrenzen, ist freilich in der Region 
selbst und vor allem von Seiten der USA 
häufig kritisiert worden. Wenn die eige-
nen Interessen im Spiel waren, wie im 
Falle der Beziehungen zu Bolivien, Ecu-
ador und Paraguay, ließ sich allerdings 
oft ein Konflikt mit den politischen Stabi-
lisierungsbemühungen kaum vermei-
den. Denn positive Wirtschaftsbezie-
hungen garantieren nicht immer harmo-
nische Nachbarschaftsbeziehungen, 
und die regionale Führungsrolle Brasili-
ens wird in Südamerika durchaus auch 
als Hegemonieanspruch kritisiert.10

Brasiliens als „Anti-Status quo-
Macht“ im internationalen System

Während gelegentlich behauptet wird, 
dass Brasilien die regionale Führungs-
rolle eher zugefallen als von ihm wirk-
lich angestrebt worden sei – was bis zur 
Präsidentschaft von Lula das Silva 
durchaus stimmen dürfte – , lässt sich 
dies von seiner Rolle in der globalen 
und insbesondere der multilateralen Po-
litik sicher nicht sagen, denn ohne die 
Vielzahl von eigenen Initiativen und Ak-
tivitäten wäre die Präsenz und das glo-
bale Prestige des Landes nicht derma-
ßen angestiegen. Die Grundlage dieser 
vielfachen diplomatischen Anstrengun-
gen liegt in der Rolle Brasiliens als „An-
ti-Status quo-Macht“ innerhalb der in-
ternationalen Staatenhierarchie. Seit 
der Gründung der Vereinten Nationen, 
zu deren Gründungsmitgliedern Brasili-
en zählt, hat sich das Land gegen die 
Festschreibung einer internationalen 
Machtkonstellation am Ende des Zwei-

Der von Oscar 
Niemeyer entwor-
fene Palacio Ita-
maraty, Sitz des 
brasilianischen 
Außenministeri-
ums. Brasiliens 
Diplomaten gelten 
weltweit als kom-
petent und ein-
flussreich und 
spielen bei multi-
lateralen Ver-
handlungen eine 
herausragende 
Rolle. Dadurch 
wird die interne 
Position des Ita-
maraty – wie das 
brasilianische 
Außenministerium 
genannt wird – 
gestärkt.
picture alliance/dpa
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ten Weltkrieges gewandt und sich in al-
len multilateralen Gremien immer wie-
der für eine „gerechtere“ Weltordnung 
eingesetzt, an deren Gestaltung der 
„Süden“ ausreichend beteiligt werden 
müsse.
Das Bemühen, mit Hilfe der G4-Initiati-
ve die Reform des Sicherheitsrats der 
Vereinten Nationen voranzutreiben und 
selbst als Vertreter Lateinamerikas dort 
einen ständigen Sitz zu erhalten, ist ver-
mutlich die international bekannteste 
Form seines Einsatzes für eine neue 
Weltordnung. Es lag weniger an der 
lautstarken Opposition von Argentinien 
und Mexiko, die sich nicht von Brasilien 
im Sicherheitsrat vertreten lassen woll-
ten, sondern eher an der generell ab-
lehnenden Haltung der ständigen Mit-
glieder gegenüber der G4-Initiative, 
dass es bisher zu keiner Reform der Zu-
sammensetzung des Sicherheitsrats ge-
kommen ist. Er folgreicher war der Ver-
such Brasiliens, innerhalb der Verhand-
lungen der Doha-Runde der Welthan-
delsorganisation WTO (World Trade 
Organization) eine „Gegenmacht“ ge-
gen die aus seiner Sicht „unheilige Alli-
anz“ von USA und EU in Fragen der Ag-
rarsubventionen zu organisieren. Wäh-
rend des Verhandlungsprozesses in 
Cancún 2003 rief Brasilien mit tatkräfti-
ger Unterstützung Chinas und verschie-
dener Staaten des Südens die G20 
(Gruppe der Zwanzig) innerhalb der 
WTO ins Leben, deren strikte Ableh-
nung des „westlichen“ Verhandlungsan-
gebots zum Scheitern der Verhandlun-
gen beitrug. Seitdem sind sich auch die 
USA und die EU einig darin, dass ohne 
eine Zustimmung Brasiliens kein Er folg 
in den WTO-Verhandlungen zu errei-
chen sein dürfte.
Auch andere multilaterale Initiativen 
haben dazu beigetragen, das Profil 
Brasiliens als Führungsmacht des Sü-
dens zu schärfen. Gleich zu Beginn der 
Amtszeit von Lula da Silva wurde 2003 
die trikontinentale IBSA-Gruppe (Indi-
en, Brasilien. Südafrika) ins Leben geru-
fen, deren intensive Zusammenarbeit 
darauf abzielt, ein Gegengewicht zu 
der unilateralen Politik der USA zu etab-
lieren. Obwohl Brasilien innerhalb der 
BRICS-Staaten keineswegs eine her-
ausragende Rolle spielt, ist es Lula da 
Silva auch gelungen, Präsidententref-
fen dieser sehr heterogenen Gruppe zu 
organisieren, deren Gewicht bei den 
anstehenden Veränderungen des inter-
nationalen Systems nicht zu unterschät-
zen ist. Zu dieser Betonung der gemein-
samen Interessen des Südens müssen 
auch die periodische Ausrichtung von 
Präsidententreffen mit den arabischen 
und afrikanischen Staaten im Rahmen 
von UNASUR gezählt werden. Alle die-
se diplomatischen Anstrengungen ha-
ben nicht nur die Diversifizierung der 

brasilianischen Außen- und Wirt-
schaftsbeziehungen zum Ziel gehabt, 
sondern zweifelsohne auch die Rolle 
des Landes als Führungsmacht des Sü-
dens gefestigt.11 Mit der Etablierung 
dieser internationalen Netzwerke ist 
der Einfluss Brasiliens gestiegen, zumal 
seine Fähigkeiten, Brücken über ideolo-
gische und wirtschaftliche Interessen-
unterschiede hinweg zu schlagen, im-
mer mehr gefragt sind und teilweise 
schon als die spezifische „soft power“ 
des Landes angesehen werden.12

Brasilien und die USA

Seine Rolle als Führungsmacht im Ge-
flecht „neuer Mächte“ hat verständli-
cherweise das Profil Brasiliens in seinen 
stärker traditionellen bilateralen Bezie-
hungen mit den USA und der EU erheb-

lich verändert. Obwohl alle brasiliani-
schen Präsidenten immer bemüht wa-
ren, ein möglichst konflikt freies Verhält-
nis mit den USA zu unterhalten, war die 
historische Zielvorstellung immer davon 
geprägt, als wichtigstes Land des Sü-
dens in der westlichen Hemisphäre auf 
„gleicher Augenhöhe“ mit den USA zu 
verhandeln. Dass dies trotz aller Wert-
schätzung Brasiliens von Seiten der 
USA bisher nicht im erwarteten Umfang 
erreicht worden ist, kann sicherlich auch 
als zusätzlicher Ansporn für die interna-
tionale Aktivität Brasiliens angesehen 
werden. So hat der erkennbare Rück-
gang des US-Einflusses in Lateinameri-
ka seit Ende des Kalten Krieges – und 
noch verstärkt nach den Anschlägen 
des 11. September 2001 – auch zu der 
Ausweitung der regionalen Rolle Brasi-
liens beigetragen. Aber vor allem die 
Ablehnung des wichtigsten US-Vorha-

Brasiliens vormaliger Präsident Luiz Inácio „Lula“ da Silva beim 2. EU-Brasilien-Gipfel 
2008. Trotz bilateraler Beziehungen mit einzelnen EU-Mitgliedstaaten wie Deutsch-
land, Spanien und Frankreich – hier sogar im sicherheitspolitischen Bereich – scheint 
die EU Brasilien bisher noch nicht in gleichem Maße als globalen Akteur einzuschätzen 
wie andere BRICS-Staaten. picture alliance/dpa
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bens in der Region durch Brasilien, die 
Etablierung einer Gesamtamerikani-
schen Freihandelszone (FTAA) im Jahr 
2003, kann als eine Zäsur in den bilate-
ralen Beziehungen betrachtet werden. 
Damals hatten in Lateinamerika nur die 
Mercosur-Mitgliedstaaten und Venezu-
ela Brasilien in seiner ablehnenden 
Haltung unterstützt und damit zwar die 
Regionalstrategie der USA zu Fall ge-
bracht, aber gleichzeitig den Weg für 
die neue US-Strategie bilateraler Frei-
handelsabkommen mit den „willigen“ 
Staaten Lateinamerikas freigemacht. 
Die weltwir tschaftlichen Veränderun-
gen der letzten Jahre haben Brasiliens 
Handelsbeziehungen auf der Süd-Süd-
Schiene, vor allem mit Asien aber auch 
innerhalb Lateinamerikas, auf Kosten 
des Handels mit den USA deutlich an-
wachsen lassen.13 So hat China längst 
den ersten Platz unter den Handels- und 
Investitionspartnern Brasiliens einge-
nommen, während die Wirtschaftsinter-
essen der USA gegenüber Brasilien – 
vor allem hinsichtlich seiner zukünftigen 
Position als Erdölexporteur – auch in 
diesem Bereich mit denen Chinas in 
Konkurrenz stehen.
Zusätzliche bilaterale Konfliktpunkte 
ergaben sich immer dort, wo die USA 
Entscheidungen in Lateinamerika ge-
troffen haben, die mit den Interessen 
Brasiliens nicht übereinstimmten. Kuba 
war in diesem Zusammenhang schon 
immer ein besonderer „Zankapfel“, zu-
mal die bilateralen Beziehungen zwi-
schen Brasilien und Kuba unter der Prä-
sidentschaft von Lula da Silva erheblich 
ausgebaut worden sind. Nach der 
Wahl von Barack Obama hatte sich der 
brasilianische Präsident angeboten, 
zwischen Kuba und den USA zu vermit-
teln. Er hatte dabei gehofft, der neue 
US-Präsident würde mit einer Geste ge-
genüber Havanna gleichzeitig eine 
neue Epoche in den interamerikani-
schen Beziehungen einleiten. Nachdem 
dies ausgeblieben war, kühlte sich das 
Verhältnis zwischen den beiden Präsi-
denten trotz der medienwirksamen 
Freundschaftsbezeugungen von Barack 
Obama rasch ab, und die Krise in Hon-
duras 2009 und das zunächst geplante 
erweiterte Militär- und Basennutzungs-
abkommen der USA mit Kolumbien führ-
ten zu heftiger Kritik Brasiliens an der 
US-Politik, während in Washington Bra-
siliens gute Beziehungen zu Venezuela 
und zum Iran immer wieder beanstan-
det wurden. Die offene Austragung die-
ser bilateralen Konfliktpunkte zeugt ei-
nerseits von dem gestiegenen Selbstbe-
wusstsein Brasiliens – das von der 
Nachfolgerin Lulas allerdings weniger 
deutlich zur Schau getragen wird – und 
anderseits von der Unfähigkeit in Wa-
shington, mit der Machtkonkurrenz an-
gemessen umzugehen. Gerade ange-

sichts der bestehenden – und sicherlich 
auch weiterhin zu erwartenden – Insta-
bilitäten in Lateinamerika und der brasi-
lianischen Rolle in den Süd-Süd-Bezie-
hungen erwartet Brasilien von den USA 
eher partnerschaftliche Konsultationen 
als außenpolitische Verhaltenslektio-
nen. 
Das Bemühen Brasiliens, in der Krise um 
die Sanktionen gegenüber dem Iran zu-
sammen mit der Türkei einen Vermitt-
lungsvorschlag im Sicherheitsrat der 
Vereinten Nationen einzubringen, ha-
ben die USA besonders verärgert. Der 
Grund dafür lag nicht nur in der hohen 
Sensibilität der Verhandlungen mit dem 
Iran zur Vermeidung eines möglichen 
Atomwaffenstatus dieses Landes, son-
dern vor allem in dem Anspruch Brasili-
ens, als „Vermittler“ in weltpolitisch zen-
tralen Problemstellungen aufzutreten. 
Angesichts der rasch zunehmenden 
Kräfteverschiebungen im internationa-
len System könnte es sich in Zukunft her-
ausstellen, das gerade Brasilien für die-
se Art von „Brückenschlag“ zwischen 
den sehr unterschiedlichen Interessen 
des „Südens“ und des „Nordens“ be-
sonders gefragt sein dürfte.

Brasilien und die Europäische Union

Brasiliens Beziehungen zur EU sind we-
niger konfliktbehaftet als mit den USA, 
aber auch weniger intensiv als sie an-
gesichts der zunehmenden internatio-
nalen Bedeutung Brasiliens sein sollten. 
Obwohl der Aufstieg des Landes und 
seine erfolgreiche Vernetzung inner-
halb des Kreises regionaler Führungs-
mächte kaum zu übersehen war, hat die 
EU Brasilien erst 2007 als letztem Land 
der BRICS-Staaten den Status einer 
„Strategischen Partnerschaft“ angebo-
ten.14 Sechs Jahre später ist nur ein ge-
ringes Maß an gegenseitigem Vertrau-
en zu erkennen, das aber als Grundla-
ge für die beabsichtigte enge Zusam-
menarbeit in multilateralen Fragen 
unverzichtbar wäre. Trotz der sehr en-
gen und weit gefächerten bilateralen 
Beziehungen mit einzelnen Mitglied-
staaten wie Deutschland, Spanien und 
Frankreich – hier sogar im sicherheits-
politischen Bereich – scheint die EU Bra-
silien bisher noch nicht in gleichem Ma-
ße als globalen Akteur einzuschätzen 
wie andere BRICS-Staaten, obwohl es 
in Fragen des Klimawandels sicherlich 
eine zentrale Rolle spielen kann.15 Zu-
dem dürfte Brasilien auch bei den welt-
wir tschaftlichen Reformdebatten in der 
neuen Gruppe der Zwanzig (G20) ein 
wichtiger Allianzpartner sein. Aber 
auch hinsichtlich der EU-Beziehungen 
zu Südamerika könnte die „Strategische 
Partnerschaft“ mit Brasilien eine solide 
Basis für eine realistischere Regional-

strategie bieten, nachdem die langjäh-
rigen Bemühungen um biregionale As-
soziierung zwischen den regionalen In-
tegrationsprozessen weitgehend ge-
scheitert sind.16 Zu dem Realismus auf 
EU-Seite müsste freilich auch die Ein-
sicht gehören, dass Brasilien als „Anti-
Status quo-Macht“ und Führungsmacht 
des Südens nicht die gleiche Weltsicht 
mit der EU teilt und deshalb auch nicht 
allein nach „westlichen“ Maßstäben 
beurteilt werden kann. Freilich haben 
gerade einige der innovativen Beiträge 
Brasiliens zur den sicherheitspolitischen 
Debatten im Rahmen der Vereinten Na-
tionen – wie das Konzept responsibility 
while protecting – eher zur Verärgerung 
der Europäer als zu einer verstärkten 
Zusammenarbeit beigetragen. Das Be-
mühen Brasiliens, als „Normunterneh-
mer“ aufzutreten – eine Rolle die bisher 
nur den westlichen Mächten vorbehal-
ten schien – , verstärkt einerseits seinen 
Führungsanspruch in zentralen Fragen 
der internationalen Zusammenarbeit 
und beunruhigt anderseits seine traditi-
onellen außenpolitischen Partner.17 Ge-
rade aufgrund der positiven und inno-
vativen internationalen Rolle Brasiliens 
sollte die EU im eigenen Interesse den 
Ausbau der „Strategischen Partner-
schaft“ wohl eher fördern als behin-
dern.

Brasilien als eine noch nicht 
konsolidierte Führungsmacht

Brasilien teilt mit der EU das Schicksal, 
sich als Führungsmacht noch nicht kon-
solidiert zu haben, was angesichts der 
grundlegenden und keineswegs abge-
schlossenen Veränderungen im inter-
nationalen System nicht anders zu er-
warten ist. Zumal die internationale An-
erkennung als Führungsmacht nicht 
hauptsächlich von der eigenen Wirt-
schaftskraft oder gar der Kapazität zur 
Durchsetzung der eigenen Interessen 
abhängt, sondern vor allem von der Fä-
higkeit, in der eigenen Region Krisen-
management zu betreiben und von den 
etablierten bzw. sich etablierenden 
Führungsmächten als solche anerkannt 
zu werden. Hier lassen sich bei Brasilien 
vier – nicht unbedingt selbst verschulde-
te – Defizite erkennen:
 l Seine Rolle als Führungsmacht ist in 

der eigenen Region – selbst in Süd-
amerika und erst recht in Lateiname-
rika – umstrit ten.
 l Von Seiten der etablierten Welt-

macht USA ist eine eindeutige Aner-

BRASILIEN AUF DEM WEG 
ZUR WELTMACHT?
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kennung der neuen internationalen 
Rolle Brasiliens bisher ausgeblieben.
 l Unter den sich etablierenden Füh-

rungsmächten ist die Akzeptanz Bra-
siliens bei China und Indien ausge-
prägter als bei Russland und der EU.
 l Seine Rolle als weltwir tschaftlicher 

Akteur in Handel, Dienstleistungen 
und Investitionen bleibt ebenso wie 
seine militärische Stärke weit hinter 
der „hard power“ der übrigen zu-
künftigen Weltmächten zurück.

Inwieweit in Zukunft eventuell noch mit 
einem weiteren Defizit zu rechnen sein 
wird, weil sich in Brasilien kein innerpo-
litischer Konsens über die politischen 
und wirtschaftlichen Kosten einer Füh-
rungsmachtrolle erzielen lässt, ist noch 
nicht abzusehen. Die Kalkulierbarkeit 
des außenpolitischen Engagements 
Brasiliens wird vom zügigen Abbau 
bzw. der Überwindung dieser Defizite 
ebenso abhängen wie von den zukünf-
tigen Veränderungen eines durch zu-
nehmende Multipolarität gekennzeich-
neten internationalen Systems. Wäh-
rend des Konsolidierungsprozesses als 
Führungsmacht können weder die USA 
noch die EU mit einer umfassenden und 
belastbaren Allianzfähigkeit Brasiliens 
rechnen, weil das Land zwar gute Be-
ziehungen zum „Westen“ pflegen, aber 
die entscheidende Unterstützung für 
seinen weiteren internationalen Auf-
stieg zur Weltmacht vor allem aus dem 
Süden erhalten dürfte. Die mit seiner in-
ternationalen Profilierung einhergehen-
de Distanzierung von den „alten“ Mäch-
ten des „Nordens“ und der Hinwendung 
zu den „neuen“ Mächten des „Südens“ 
hat nicht nur geopolitische, sondern 
durchaus auch systemische Folgen. In-
nerhalb der ständig an Gewicht gewin-
nenden neuen „Machtgruppe“ der 
BRICS-Staaten wird Brasilien als die 
einzige gut funktionierende Demokratie 
angesehen und könnte damit auch eine 
wichtige Brücke zwischen den eher de-
mokratischen Staaten des alten „Wes-
tens“ und den eher autoritär geprägten 
Staaten des aufstrebendes „Südens“ 
bilden. Damit wäre Brasiliens Weg als 
ein zentraler Ansprechpartner für Euro-
pa und die USA unter den zukünftigen 
Weltmächten vorgezeichnet.
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 Entschiedenes Plädoyer für die 
politische Bildung

Siegfried Schiele:
Demokratie in Gefahr?
Wochenschau Verlag, Schwalbach/Ts.
126 Seiten, 14,80 Euro.

Demokratie lebt von politischer Beteili-
gung, daher ist die politische Bildung 
ein unverzichtbares Lebenselixier der 
Demokratie. Genau dieser Forderung 
hat Siegfried Schiele sein engagiertes 
berufliches Dasein gewidmet. Siegfried 
Schiele war von 1976 bis 2004 Direktor 
der Landeszentrale für politische Bil-
dung Baden-Württemberg (LpB). Mit 
den vielfältigen Aktivitäten seiner LpB 
hat er zur Festigung der demokratischen 
und politischen Kultur in Baden-Würt-
temberg wesentlich beigetragen und 
die fachdidaktische Diskussion berei-
chert. Die Beutelsbacher und Bad Ura-
cher Fachgespräche und die zahlrei-
chen von ihm herausgegebenen Bände 
der Didaktischen Reihe der LpB sowie 
seine fachdidaktischen Aufsätze haben 
der Didaktik der politischen Bildung 
wichtige Anstöße gegeben. Ohne die 
Beutelsbacher und Bad Uracher Fach-
gespräche wäre die fachdidaktische 
Diskussion vielleicht gänzlich einge-

schlafen. Der Name Schiele ist untrenn-
bar mit dem Beutelsbacher Konsens ver-
bunden, der die Orientierungsmarke 
und das Gütesiegel für politische Bil-
dung darstellt. 
In dem vorliegenden Buch, das an an-
derer Stelle treffend als „eine Art Lie-
beserklärung an den demokratischen 
Verfassungsstaat“ (Joachim Detjen) 
charakterisiert wird, erörtert Schiele im 
ersten Teil die Gefährdungen des de-
mokratischen Gemeinwesens (S. 13ff.). 
Obwohl unsere Demokratie auf den ers-
ten Blick stabil zu sein scheint, bemer-
ken wir doch bei genauerem Hinsehen 
Risse im Gefüge unseres Gemeinwe-
sens, die Irritationen hinterlassen. Es 
wird immer deutlicher, dass viele Bürge-
rinnen und Bürger kaum Interesse an 
den demokratischen Mitwirkungsrech-
ten haben, mithin die Politikdistanz 
merklich zugenommen hat. In Teilen der 
Bevölkerung hat sich das politische 
Desinteresse gar in eine regelrechte 
Verachtung des Politikbetriebs gestei-
gert. Schiele hat nicht nur dem „Volk 
aufs Maul geschaut“. Neben gängigen 
Stammtischparolen setzt er sich mit den 
aktuellen Topoi der gesellschaftlichen 
und politischen Debatten auseinander 
und erörtert diese in 24 kürzeren Kapi-
teln. Wenn in den einzelnen Kapiteln 

des Buches Politik(er)- und Parteienver-
drossenheit, der schleichende Vertrau-
ensverlust in das demokratische System 
oder in den Rechtsstaat skizziert wer-
den, so geschieht dies ohne einen la-
mentierenden Unterton und ohne billi-
gen Populismus, der manche „Werke“ 
auf dem (populärwissenschaftlichen) 
Buchmarkt auszeichnet. Das stete Be-
mühen um eine ausgewogene Analyse, 
die auch den jeweiligen kontroversen 
Aspekten gerecht wird, machen die 
schmalen Kapitel zu einem kurzweiligen 
Lesevergnügen. Die knapp gehaltenen 
Beiträge machen gleichzeitig Mut, den 
Wert unserer Demokratie zu erkennen 
und Mitverantwortung zu übernehmen. 
Als mögliche Zielvorstellung wird von 
Siegfried Schiele der „Gauck-Bürger“ 
genannt. Dieses Bürgerleitbild meint in-
teressierte und kritisch-konstruktive 
Zeitgenossen, die sich am politischen 
(Zeit-)Geschehen beteiligen und sich – 
wenn nötig – durchaus interventionsfä-
hig zeigen und sich einmischen. 
Im letzten Teil des Buches äußert sich 
Siegfried Schiele zu den noch „ungeho-
benen Ressourcen“ der politischen Bil-
dung (S. 103ff.). Die Notwendigkeit po-
litischer Bildung ergibt sich schon allei-
ne aus der Tatsache, dass „der mündige 
Bürger nicht vom Himmel fällt“ (Theodor 
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Eschenburg). Es geht ihm zudem um die 
Frage, wie eine zeitgemäße und adres-
satengerechte politische Bildung aus-
sehen muss und kann. Die viel beklagte 
Wirkungslosigkeit der politischen Bil-
dung liegt nicht zuletzt daran, dass sie 
ihren einstmals breitenwirksamen Bil-
dungsauftrag nie realisieren konnte und 
in jüngster Zeit durch finanzielle Kürzun-
gen erhebliche Ressourcen einbüßt. 
Schiele geht es nicht um eine „verwalte-
te“ politische Bildung, die beliebigen 
Modetrends oder dem gewünschten 
Zeitgeist folgt, sondern um die stete und 
nachhaltige Förderung der politischen 
Bildung. Er beklagt nicht nur die unzu-
reichende Verankerung des Unterrichts-
faches Politik im Fächerkanon der Schu-
le, sondern mahnt die Bestandswah-
rung politischer Bildung an. Nur wenn 
die außerschulische und schulische po-
litische Bildung über ein solides materi-
elles und personelles Fundament ver-
fügt, kann sie ihrem Auftrag, politische 
Prozesse konstruktiv zu begleiten und 
für die Bürgerinnen und Bürger versteh- 
und durchschaubar zu machen, gerecht 
werden. 
Siegfried Schiele, Urgestein der politi-
schen Bildung in Deutschland und zu-
sammen mit Herbert Schneider Initiator 
des Beutelsbacher Konsenses, hat mit 
seinem Buch „Demokratie in Gefahr?“ 
eine lesenswerte Analyse des Stands 
unserer Demokratie sowie eine Bilanz 
der politischen Bildung vergangener 
Dekaden vorgelegt und skizziert ab-
schließend mögliche Szenarien und 
Wege einer kreativen und adressaten-
gerechten Bildungsarbeit. Das im Wo-
chenschau Verlag erschienene Buch ist 
in einem essayistischen Stil gehalten 
und reichlich bebildert. Es ist verständ-
lich geschrieben und kommt beileibe 
nicht wissenschaftlich dröge daher. 
Mithin ein Buch, dem man viele Leserin-
nen und Leser wünscht.

Siegfried Frech

Literatur und Politik

Günther Rüther:
Literatur und Politik. Ein deutsches 
Verhängnis? 
Wallstein Verlag, Göttingen 2013.
344 Seiten, 24,90 Euro.

Hat vor wenigen Monaten Hans Ulrich 
Gumbrecht in seinem FAZ-Blog noch 
das Ende der Intellektuellen zugunsten 
einer „uneingeschränkten Spezialisten-
Herrschaft“ ausgerufen, so könnte man 
nach der Lektüre von Günther Rüthers 
neuem Buch fast zu der Ansicht kom-
men: Gut so! Aber nur fast. Denn nach 

einem langen Jahrhundert der Irrungen 
und Wirrungen ist der Stand der Dichter 
und Denker in Deutschland nun end-
lich – wie es scheint – in unserer westlich 
orientierten bürgerlichen Demokratie 
angekommen. Wäre das Buch zwanzig 
Jahre früher erschienen, so hätte man 
an die Stelle des Fragezeichens am En-
de des Titels mit Fug und Recht ein Aus-
rufezeichen setzen können. 
„Literatur und Politik. Ein deutsches Ver-
hängnis?“, so lautet der Titel des Bu-
ches, das der an der Universität Bonn 
lehrende Literatur- und Politikwissen-
schaftler Günther Rüther Anfang des 
Jahres veröffentlicht hat. Gegenstand 
ist das politische Wirken deutscher 
Schriftsteller ausgehend vom Kaiser-
reich bis in die Gegenwart, das der Au-
tor auf rund dreihundert Seiten kritisch, 
aber nicht ohne Empathie darstellt und 
bewertet.
Den Anfang macht Thomas Mann, des-
sen Wandlungen vom „Herzensmonar-
chisten“ zum „Vernunftrepublikaner“, 
dessen Mäandern zwischen Aufklärung 
und Romantik, zwischen Kultur und Zivi-
lisation, dessen Exil aus Nazi-Deutsch-
land und dessen Wiederkehr ins geteil-
te Deutschland ein Drit tel des gesamten 
Buches ausmachen. So viel Raum, fragt 
man sich, für einen einzigen Schriftstel-
ler innerhalb einer Gesamtdarstellung 
zur deutschen Literatur? Durchaus, denn 
kaum einer repräsentiert in gleichem 
Maße die innere Zerrissenheit des deut-
schen Literatentums im bewegten 20. 
Jahrhundert, wie es bei Thomas Mann 
der Fall ist.
Im zweiten Teil widmet sich der Autor 
den deutschen Literaten in der sozialis-
tischen Diktatur: Ihre anfängliche Be-
geisterung für den Neuanfang, den der 
Sozialismus in Antithese zum National-
sozialismus verhieß; ihre zum Teil er folg-
reiche Vereinnahmung durch den SED-
Staat, aber auch ihre allmähliche Er-
nüchterung, Enttäuschung, Entfremdung 
und Distanzierung angesichts der Ver-
folgungen und Zwangsmaßnahmen im 
Zeichen des Stalinismus und der realso-
zialistischen Repressionen bis zum 
Wendejahr 1989; ihre ganz persönli-
chen Strategien, sich anzupassen und 
aufzusteigen oder auszuweichen, Dis-
tanz zu nehmen, aufzubegehren und 
Widerstand zu leisten. 
Im drit ten und letzten Teil schließlich 
steht das Verhältnis der Schriftsteller zu 
Staat und Gesellschaft im geteilten 
Deutschland im Mittelpunkt. Bereits 
Thomas Mann erlag, wie im ersten Teil 
dargelegt, der Versuchung, den in der 
Ostzone heraufziehenden Sozialismus 
allein schon deswegen willkommen zu 
heißen, weil seine Grundidee besser 

und seine totalitäre Praxis weniger bar-
barisch war als die des Nationalsozia-
lismus. Sein Ansinnen, über die deut-
sche Sprache (sprich: die deutsche Kul-
tur) die Teilung schon in ihrem Ansatz zu 
überwinden, stellte sich als naiv und 
welt fremd heraus. Seine Haltung Ende 
der 1940er-Jahre verhieß nichts Gutes.
Und in der Tat: Die große Mehrzahl der 
westdeutschen Schriftsteller begegne-
te dem zweiten Versuch, in Deutschland 
eine Demokratie nach westlichem Mus-
ter zu errichten, mit schroffer Ableh-
nung. Allein die Tatsache, dass an wich-
tigen Schaltstellen noch alt gediente 
NSDAP-Mitglieder saßen, genügte, um 
dort Kontinuitäten zu sehen, wo eigent-
lich ein substanzieller Neuanfang ge-
wagt wurde, nämlich der endgültige 
Abschied vom unseligen deutschen 
Sonderweg und die Eingliederung in 
die freie Welt des Westens. 
Weder der 17. Juni 1953 noch die ge-
waltsame Niederschlagung des ungari-
schen Volksaufstandes hielt die breite 
Front der westdeutschen Schriftsteller 
von ihrer Verachtung gegenüber dem 
bundesrepublikanischen Staat und ih-
rer Apologie gegenüber dem DDR-Sozi-
alismus ab. Eine Ausnahme bildete 
Günter Grass, der seine westdeutschen 
Kollegen aufrief, die junge Bundesrepu-
blik zu unterstützen, und seinen ostdeut-
schen Kollegen, die den Mauerbau 
1961 rechtfertigten, auf dem V. Schrift-
stellerkongress in Ostberlin kräftig die 
Leviten las. 
Keine rühmliche Geschichte also, und 
als Homo politicus scheut sich Günther 
Rüther nicht, den Finger in die Wunde 
des Versagens unserer Schriftsteller zu 
legen, auch wenn er es nicht so nennt. 
Hier ist er Wissenschaftler genug, sich 
nicht in die Robe des Richters zu kleiden, 
sondern vielmehr die Fakten für sich 
sprechen zu lassen. Die aber zeichnen 
ein klares Bild: Es war ein Versagen, das 
sich unserer Schriftsteller mit wenigen 
Ausnahmen leisteten, wenn sie sich – oft 
genug im Talar des selbsternannten 
Volkspädagogen – in die Arena des Po-
litischen begaben. 
Denn: Entschiedener Widerstand und 
entschlossenes Aufbegehren gegen 
Unfreiheit und Totalitarismus war ihre 
Sache von wenigen Ausnahmen abge-
sehen nicht. Das klare Ja und die aktive 
Unterstützung von Freiheit und Demo-
kratie war ihre Sache ebenso wenig. Da 
mussten die von ihnen verachteten Poli-
tiker und Parteien ran, allen voran die 
CDU Konrad Adenauers. Den Aufbau 
der ersten funktionierenden Demokratie 
in Deutschland haben die Schriftsteller 
jedenfalls mehr torpediert, als dass sie 
konstruktiv dazu beigetragen hätten.
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Erst nach dem Fall des Sozialismus im 
Osten, als zumindest dieses Ringen für 
die Demokratie entschieden war, kehrte 
die Einsicht ein, dass man sich doch ge-
waltig geirr t hatte. Dass Schriftsteller 
Schwierigkeiten mit dem Erlernen der 
Demokratie haben, wie es Peter Graf 
von Kielmansegg ausdrückte, bestätig-
ten sie damit selbst.
Am Ende fordert der Autor angesichts 
der anstehenden globalen und gesell-
schaftlichen Herausforderungen eine 
aktive Rolle der Schriftsteller und Intel-
lektuellen im politisch-gesellschaftli-
chen Diskurs. Getragen wird dieses Pos-
tulat – anders kann es nicht sein – von 
der Zuversicht, dass die seit einigen 
Jahren vollzogene Versöhnung der 
Schriftsteller mit dem demokratischen 
Staat eine nachhaltige ist. Man mag es 
ihm und unserem Land wünschen. 
Einen Beitrag hierzu hat Günther Rüther 
auf jeden Fall geleistet. Sein Buch ist 
fundiert, spannend und in jeder Hinsicht 
lesenswert. Vor allem jungen Schriftstel-
lern sei die sorgfältige Lektüre angera-
ten. Sie sollten wissen, aus welcher Tra-
dition sie kommen, in welche Tradition 
sie sich begeben und welche Tradition 
sie zu begründen helfen – allein, um 
künftige Irrungen und Wirrungen zu 
vermeiden, wenn es um die politische 

Verantwortung unseres Literatenstan-
des geht. 

Michael Jung

Gewalt in der Geschichte

Karl Heinz Metz:
Geschichte der Gewalt. Krieg – 
Revolution – Terror.
Primus Verlag, Darmstadt 2010.
320 Seiten, 29,90 Euro.

Nüchtern betrachtet ist Gewalt so alt 
wie die Geschichte der Menschheit. 
Gewalt gehört zum menschlichen 
Handlungspotenzial. Erkenntnisse der 
Gewaltforschung legen nahe, dass es 
eine durchgängig gewaltfreie Gesell-
schaft bislang nicht gegeben hat und 
auch künftig nicht geben wird. Gewalt 
in der Geschichte ist weder durch (gute) 
Wünsche noch durch Ignorieren oder 
durch so genannte „Zivilisationsprozes-
se“ (Norbert Elias) auszublenden. Der 
Mensch ist, so die Sicht vieler Anthropo-
logen, letztendlich ein unbezähmbares 
Wesen. Und eben aus dieser „Urfrage“ 
geht der Versuch hervor, Gewalt mithil-
fe der Religion und Philosophie zu erklä-
ren und mittels Politik auf praktischem 
Wege zu befrieden.

Es sind vor allem die Veröffentlichungen 
in der (Sozial-)Geschichtsschreibung 
von Mark Mazower (Der dunkle Konti-
nent. Europa im 20. Jahrhundert) und Ste-
ven Pinker (Gewalt. Eine neue Geschichte 
der Menschheit), die zur Differenzierung 
beigetragen haben, indem Parallelitä-
ten, Unterschiede, Hintergründe und 
Zusammenhänge zwischen Kulturen 
und Epochen im Hinblick auf Gewalt 
und deren Eindämmung analysiert wer-
den. Unlängst hat nun Karl Heinz Metz, 
der bis 2011 als Professor für Neuere 
Geschichte an der Universität Erlan-
gen-Nürnberg lehrte, mit seiner Mono-
graphie ein weiteres Buch zum Thema 
vorgelegt. 
Ausführlich widmet sich Metz der „For-
menlehre“ der Gewalt und erörtert die 
Grundphänomene moderner Gewalt: 
Krieg, Revolution und Terror. Krieg steht 
für Metz als Elementarform der Gewalt, 
aus der die beiden anderen Formen 
hervorgehen: die Revolution als Krieg in 
der Gesellschaft, der Terror als Versuch, 
entweder einen solchen Krieg zu ent-
fesseln oder ihn durch die Errichtung ei-
nes Gewaltregimes zu beenden. Nach 
einer kurzen Skizze der Gewalt in der 
Antike und im Mittelalter, die den Unter-
schied zwischen vormoderner und mo-
derner Gewalt verdeutlicht, werden die 
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drei Grundphänomene Krieg, Revoluti-
on und Terror im Kontext der neueren 
Geschichte – vom 18. bis 20. Jahrhun-
dert – in Europa erörtert. Der Bogen 
spannt sich vom Verschwinden religiö-
ser Kriegsgründe ab dem 16. Jahrhun-
dert, die von säkularen und auf territori-
aler Herrschaft gründenden Kriegsur-
sachen abgelöst werden, bis zum ei-
gentlichen Hauptteil des Buches, 
dessen Augenmerk neben den Kapiteln 
über Revolution (S. 35–70) und Terror 
(S. 213–294) dem Krieg und seinen Aus-
prägungen (S. 71–212) gilt. Die Lektüre 
zeigt, dass Krieg, Terror und Revolution 
vielfältige Ursachen haben: Gebietsan-
sprüche, Separatismus und Sezessio-
nen, ideologisch unüberbrückbare Ge-
gensätze, das Streben nach Macht, der 
Kampf um Ressourcen, die Befreiung 
oder Unterdrückung von ethnischen 
Gruppen. Konflikte werden ausgetra-
gen, um das eigene Weltbild durchzu-
setzen oder den Geltungsbereich der 
eigenen Macht zu erweitern, um ökono-
mische Vorteile zu erlangen, um Unter-
drückung abzuwehren. 
Metz verdeutlicht einmal mehr, dass 
sich totalitäre politische Systeme als 
„moderne Diktaturen“ entpuppen, in-
dem sie sich einer Zukunftsvorstellung 
verschreiben, das Hergebrachte diffa-
mieren und eine „neue“ (zumeist besse-
re) Welt versprechen. Hinzu kommt, 

dass die technologischen Möglichkei-
ten unseres Jahrhunderts den Diktato-
ren im 20. Jahrhundert eine kaum zu be-
grenzende Macht gaben. Diese techni-
schen Potentiale sind ausschlagge-
bend, dass die Epoche zwischen 1914 
und 1945 von einer beispiellosen Ent-
fesselung der Gewalt gekennzeichnet 
ist. Karl Heinz Metz weist auf den Sach-
verhalt hin, dass erst die Moderne die 
menschliche Destruktivität zu steigern 
vermochte. Die Moderne ist keine hin-
reichende, wohl aber notwendige Be-
dingung der Potenzierung der Gewalt: 
Der Bogen der Gewalt, der in dem Buch 
entworfen wird, knüpft nicht nur an die 
„großen“ Ereignisse, Kriege, Terror und 
Genozid an, sondern gibt in den jewei-
ligen Teilkapiteln „Gesichter“ (S. 62ff.; 
189ff.; 283ff.) dem Leiden konkreter 
Menschen in historischen Situationen 
ein Gesicht. Diese Kapitel machen das 
Antlitz von Gewalt Betroffener sichtbar 
und verdeutlichen die Auswirkungen 
von Krieg, Terror und Revolution auf die 
menschliche Existenz. Obwohl Robes-
pierre und Marie Antoinette für konträre 
Wertehorizonte und gänzlich verschie-
dene Lebensläufe stehen, ist beider 
Weg zum Schafott unaufhaltsam. Die 
Logik des Terrors zielt letztlich auf die 
Auslöschung menschlichen Lebens.
In einem abschließenden Ausblick ent-
wickelt Karl Heinz Metz prägnante Sze-

narien (S. 295ff.): Zwar ist die Gefahr 
„großer“ Kriege geringer geworden, 
Kriege zwischen Staaten sind jedoch 
weiterhin möglich. Und parallel zur Auf-
lösung der regulären kriegerischen Ge-
walt werden Formen irregulärer Gewalt 
(z.B. durch Staatszerfall ausgelöste so-
genannte Neue Kriege oder Terroris-
mus) bestehen bleiben. Die vermutlich 
größte Bedrohung – so eine weitere 
These – dürfte vom Atomwaffenbesitz 
von Regimen ausgehen, die sich einer 
„politischen Vernunft“ verwehren. Aktu-
elle Geschehnisse sind mithin ein Beleg 
für diese These. Eine Bedrohung, die 
wohl nur durch internationale Überein-
künfte (und vor allem deren Durchset-
zung) abgewendet werden könne. 
Es geht Karl Heinz Metz in seinem klu-
gen und lesenswerten Werk nicht nur 
um die Ausprägung und Wahrnehmung 
von Gewalt in anderen Epochen und 
Gesellschaften bzw. deren Verände-
rung im Lauf der Geschichte. Eine Be-
schäftigung mit dem historischen Phä-
nomen der Gewalt kann Fragehaltun-
gen fördern und zur gedanklichen Prä-
zision beitragen. 
Indem die Geschichtsschreibung Ge-
waltphänomene in der Vergangenheit 
analysiert, hält sie einer gegenwartsbe-
zogenen Politik den Spiegel hin. 

Siegfried Frech
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Aktuelle, ältere und vergriffene Hefte zum kostenlosen Herunterladen: www.buergerimstaat.de

BESTELLUNGEN
Alle Veröffentlichungen der Landeszentrale (Zeitschriften auch in Klassensätzen) 
können schriftlich bestellt werden: Landeszentrale für politische Bildung, Marketing,
Staffl enbergstraße 38, 70184 Stuttgart, Telefax 07 11/16 40 99-77
marketing@lpb.bwl.de oder im Webshop: www.lpb-bw.de/shop

FORDERN SIE UNSERE VERZEICHNISSE AN
oder orientieren Sie sich im Internet unter lpb-bw.de.
Wenn Sie nur kostenlose Titel mit einem Gewicht unter 0,5 kg bestellen,
fallen für Sie keine Versandkosten an. Für Sendungen über 0,5 kg sowie bei 
Lieferungen kostenpfl ichtiger Produkte werden Versandkosten berechnet. 
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